
ADOLF HITLE R 

1. B  A  N  D 





Ersier Band. Eine Nbiechnung









D2lein
Von

Kitler

Erster Band:

Sine AbreHnung

Verlag Franl Eher s)tachfolger. G. n». b. S.
ORüncken 2.



Alle slechte voibehalten
Cooyiight Vand 1 1925by Fmnz Ehei Nachf. G. m. b. h.,

München2, NN
pi°iute<! in (-ermlill^

1. Aufl. dei kart. Ausgabe (Vd. 1) 1.—20. Tausend

Mllnchnei Vuch«ewei»e!,au« «».Vllllln <l Sohn, Mllnchen



Inhaltsvergeichnis
Peisonen'UnidSachoelzeichnis VII
V«lw«lt XIX
Widmung XXI

Elftei Nand:
Eine Abrechnung

I. Kapitel: I m Elteinhaus 1
2.Kapitel: Wienel Lehl» und Leidensjahle . 18
3.Kapitel: Allgemeine politische Netlachtun-

gen aus meinei Wiener leit ... 71
4.K»pitel: Miinchen 138
s.Kapitel:D«l Weltllieg 172
«.Kapitel: Kliegspiopaganda 193
7.Kapitel: Die Revolution 205
B.Kapitel: Veginn meinel politischen Tütig»

keit 22«
g.Kapitel: Die ..Deutsche Albeiterpaltei" . . 23«
Is.Kapitel: Ullachendeslusammenbiuches. .245
ILKapitel: Volk und Rasse 311
12.K»pi»el: Die eiste Entwicklungszeit dei

Natisnalsozialistischen Deutschen
Albeitelpaitei 363





Personen^ und SachverZeichnis
Fettgediullle Z!ff«in bedeuten, dah dem Gegenstand ein ganzes Napltel gewit»
met ist, — Nuich s. (- Nehe) und vgl, l^ vergletche) wird »uf andeie Stich»
worte des 3«ize!chnisses veiwiesen. — Dle Eettenlezetchnung gwt vtelftch nicht
den Oit, wo das Ttichwoil im Tezt ei>cheint, sondern den Unfing zulammen»
HHngendei Ausfühiungen über das Ttichwoit an. Es empfiehlt sich dahei,
nicht nur die llngegebene Seite, londern den ganzen Abschnilt Nllchzulelen,

Abel: Entartung 27U
Attiengesellschaften: eine schwere Verfallseischeinung 256. —
Mittol zum jüdischen Eindringen 344. — Internationalisie-
rung der deutschen Wirtschaft durch die A. 25?

Alldeutsche Bewegung: in Österreich 102.— Verdienst 1N4,106.—Ursache des Zusammenbiuchs 11N, 127. — Fehler 133. — im
Pallament 112. — Vgl. Schünerer

Amerika s. Vereinigte Staaten
Antisemitismus: falscher (auf religiaser Grundlage) 130
Arbeiter: Fabiikarbeiter 347. — Arbeiterschicksal 24 f. —Arbeits-
losigkeit im Vorkriegs-Wien 23. — Wohnungselend 28. — Lei-
densweg des Arbeiterkindes und seine Folgen 32. — Weg zur
Vesserung 29. — Vgl. Gemerlschaften, Coziale Fragen

Arbeitslosigkeit im Vorlriegs-Wien 23
Ariër: Kulturbegründer 317. — Entwicklungsbild der arischen
Kulturschöpfuna 319 f. — Eioberer 324. — Raslenmischung
324. — EememschaftLdienft des A. 326. — A. und lude
329 f. - Vgl. Rasse

Auhenpolitik, 1. Vorleiegspolitil: Ziellosigkeit 295. — Vier
Möglichkeiten 144.— Wiitschaftsfriedliche Eroberung 158. —Polenpolitit 297. — 2. Nachlriegspolitll: Glundfrage deut-
scher Gegenmaitspolitit 365. — Wiedergewinnung der politi-
schen Macht 366. 3. BUndnispslitil »or de«Krieg: falsche 139.
297. — Unstnn des Vündnisles mit Österreich 155, 157. 16N. —Gefahren 161.— Echwache des Dreibundes 16N. — Mit Eng»
land gegen Ruhland 154. — 4. Vündniexolitil n«ch dem
Krieg: Vündnibfiihigkeit Deutschlands 366, 367. — Vgl. Eng-
land, Franlreich, Italien, Japan, ludentum (Politik), Nuy-
land, Vereinigte Staaten

Autolitat: Verachter der A. 34. — Vgl. Staatsautoriteit
Naueinstllnd: Grundlage der Natian 151. — Schmiichung vor
dem Krieg 255

Nayerische Vollspartei: marzistenfreundlich 4112



Personen- und Sachveizeichnis
Veamtentum bes alten Reiehes unveigleichlich 308. — lüdischeEinflüsse auf das N. 352
Veilin: Ausdiuck unseiei Zeit 291
Veiliner Tagblatt 268
Vethmann-hollmeg,Neichskanzlei: Echwache 301
Vildung: Halbbildung 267
Vismaick: Vündnis mit üsteileich 160. — Kampf gegen den
Maizismus 170. — Sozialiftengesetz 189. — Politik „Kunst
des Möglichen" 230, 295. — Veikennung der Gefcchl des Ka»pitals 256. — Vüigeitum und N. 36?

Vöise: Inteinationales V.nkapital 233. — V. und luben-
tum 345

Volschewismus: in Deutschland 277. — in bei Kunst 283. —Geistige Voibeieitung 287. — Diktatur des Pioletariats 35?
Villunau am Inn: Hitleis Gebuitsoit 1. — lohannes Palmin V. hingeiichtet 2
Vrest-Litmosk s. FriedensveltlageViindnispolitiks. Auhenpolitil
Vülgeitum: Vülgeiliche Klassenparteien 19N. — Mangel anNlltiunalstolz 31. — Unzulünc,liche Nationalgesinnung 367. —Eoziale Sünben 47, 52. — Kleinbürgeitum und Handaibei»ter 22. — Pazifistisch 11N.— V. und Vismalck 367. — V. und
ludentum 353. — Va,l. Intelligenz

Vyzantinismus der Wiener Weltprefse 56
Chambeilllin Houfton-Stewait, völkischei Schiiftstellei 296.l^hauvinismus: Val. Nationalerziehung.
Chlistlich-soziale Partei im alten Öfteireich 58, 1«6. 13N. —Mangelhafte Veitretung des Deutschtums 132.— Fehlei 133.— Vgl. Luegei
Dadaismus: Bolschewismus in dei Kunst 283Demukratie: geimanische 99. — jüdische 99. — Weftliche D.
Voilaufer des Maizismus 85. — D. Teilziel des ludentums
347. — Vgl. Parlamentarismus

Deutsche Arbeiteipaitei,Vailaufei dei N.S.D.A.P. 238, 388. —Eiste Eröiterungen 227. — AusschuMtzung 24N. — Vgl.
Dieilei, hallei.

Deutschei Schulverein in Öfteiieich INDeutsches Reich: Glüttdung 245
Deutsch-fillnzöstschei Klieg 1870/71: Eine Volksausgabe weckt
Hitlels Liebe füi Kiieg und Soldatentum 4

Diktatui des Pioletaiillts: eine jüdische Waffe 357
DoltiinllliLMus,deutschei 12N f.Dieibund: inneie Schwüche 16N. — Vgl. Auhenpolitit(Vündnis-
politik)

Diexlei Anton, Oltsgiuppenvoisitzendeldei Deutschen Ulbeitei-
paitei 391, 401

12



Personen- und Sachuerzeichnis
Ebeit Friedrich, eister Reichsprastdent 286
Eduard VII., König von England: Vinlreisungspolitik 162
Ehe: Ehefragen 274. — Ziel dei E. 275. — Mihbiauch der
nlltüilichen E.°V«iaussetzungen 27N. — Frühheirat 274

Einjahrig-Freiwilligen-Einrichtungdes alten Heeres 3U?
EinlreisungspolitilEduards VII. 162
Eisner Kuit, Revolutionsfiichrer in München 226
Elsah-lothringische Frage vor dem Krieg 297. — Vgl. Wetterle
Emanzipation der luden 343
England: Staatskunst 158. — Falsche Vinschatzung burch uns

158. — Deutschland mit England aegen Ruhland 154. — E.
in deutscher Karilatur 159. — Englische Propaganda im
Krieg 2NI

Entdeutschungspolitik im alten Österreich INll f., 118. — E. und
katholische Geiftlichleit 119. 12U

Lrbfehler, der deutsche: Mangel an Nationalstolz „Objektini-
tiit" 122

Erziehung. 1. Fehler der fiühere» Vrziehung: Mangel an Na-
tionalerzichung 122. — „Objeltwitiit" 123/4. — Devotheit
261. — llbermahigeVetonung der geiftigen Ausbildung 258,
277. — Mangel an Verantmortungsfreudigkeit262. — 2. Er-
liehungsgiunMtze des «Vltischen St«l»tes: Körperliche Er-
tüchtigung im allgemeinen 276. — Auherschulische E. 264

Esperanto: die jüdische Unweisalsprache 337
Fabiiklllbeitei 347 f. — Vgl. Arbeiter
Foder Eottfiied, Pg.: Velanntschaft Hitlers mit F. 228. —Vrechung der linsknechtschaft 232. — Voitrag F.s 237
Flottenbaupolitil,falsche 298. — Risikogedanle 30N
Flugblatt: F.Propllgandll 2U6
Frankfurter Zeitung 26?
Frankreich: Fr.lult der Wiener Weltpresse 58
Franz Ferdinand, o'stelleichischer Thianfolger: FeindbesDeutsch-
tums 13. — Tschechisierungspolitil IUI. — Ermordung 173

Franz loseph, österreichischer Kuiser 174
Freimaurerei: jüdisches Instrument 345. — Vgl. ludentum
(Weltheirschllftsplane)

Fris, bayer. Oberamtmann, Staatsminister, Pg. 403
Friedensveitliige von Versailles und Vrest-Litowsl: Entwaff-
nung 368

Friedrich dei Giohe 286
Filhieitum: „Führer" 89
Geburtenbeschrankung: Mittel gegen llbervölkerung 144
Gefühl: Trieblraft der Masse 371

13



Personen- und Sachverzeichnis
Genie und Rasse 321
Geschichte: Erziehung durch G. 11. — Eeschichtsftudmm: Zweck129.— Geschichtsunterricht: liel 12. — Geschichtswissenschaft:
Nufgabe 32N

Gemerlschaften 48 f. — Mittel zur Verteidigung sozialer Rechte
47. — Mittel bes politischen Klassenkampfes 48. — Politi-
sieiung: im Vann der Sozialdemokraten 51. — Jiddische Füh-
lung 352. — Was sic im Krieg hutten sein können 3?N. —
Was sic sein konnten 373

Voethe und die luden 341
Grohftadt: lulturlose Menschenansiedlung 288. — Ei. zur Zeit
der Vefreiungskriege 289. — „Wahrzeichen" einft und jetzt
290. — Val. Verlin, München, Wien

Grund und Voden: Ermerb von neuem Gr. durch ein Volt 151.— durch Deutschland in Europa 153
Habsburger: deutschfeindlich 13. 118.— Politik seit 1866 102.—
Simden an Italien 142. — Vgl. Franz Ferdinand, Franzloseph. Isseph 11.

Kalbbiwung 26?
Harrer, eister Vorsitzender l>er Deutschen Arbeiterpaitei lliehediese) 39N, 391. 401
Heer. das alte «deutsche: Wert 182, 306. — Einjührig-ssrei-
willigen-Dienft 307. — H. und Reichstag 297. — Kampf der
luden gegen bas H. 298

Hitler: 1. «nhe« Lebensgeschichte: lugend 1. — Lltern 2. —Realschüler 5, 7. — Tob des Waters 15.— Tod der Mutter 17.— Wiener Lehr- und Leibensjahre 18.— Hilfsarbeiter 20. —Maler 20. — tzilfs- und Gelegenheitsarbeiter 24. — Zeichnerund Aauarellist 35. — München 138. — KliegsfreimUliger
beim Regiment Lift 179. — Feuertaufe 180 — „Der alte
Soldat" 181.—Benounbet 209. —Gasoergiftet 221. — Revolu-
tion 221. — Entschluh. Politiker zu werden 225. — Veginn
der politischen TLtigkeit 226. — Nildungsoffizier 235. —Deutsche Arbeiterpartei 244. — 2. Inneie Vntwicklung:
Rednertalent 3. — Der Neme Riidelsführei 3. — Vegeifte-
rung für den deutsch-fianzöftschen Krieg 4. — Abneigung ge-
aen Beamtenlaufbahn 6. — Neigung zum Kunstmaler 7. —Lieblingsfacher 8. 12. — „Nationalist" 8. — FanattscherDeutschnationaler 10. — H.s Geschichtslehrer 12. — Revolu-
tionar Öfterreich aegenüber 13/4. — Wagnerbegeisterung 15.— Interesse für Vaulunft 18, 19, 35. — Weltgeschichte als
Quelle politischen Verstiindnisses 14. — Leseeiser 21. — Ge-
minnung Weltanschauung 21. — Ableaen kleinbüiner-
licher Echeuklappen 22. — Soziale Erkenntnisse 24 f. — Stu-
dium der sozialen Frage 35. — Lrstes Zusammentreffen mit
Sozialdemokraten 4U. — Der erfte Terror 42. — Eindriicke

14



Personen- und Sachverzeichnis
einer sozialistischen Massendemonstration 43. — Studium des
sozialiftischen Schrifttums 53, 68. — Vekanntschaft mit dei
ludenfrage 54. — Bekanntschaft mit dei Christlich-sozialen
Paitei 58. — Wanblung zum Untisemiten 59, 69. — Ve-
lanntschaft mit dem Parlamentarismus und dessen Ablehnung81, 84. — Ttellung zum österreichischen Staat 134. — Vegen
Vundnis Deutschland-Österreich 163. — Kriegslust 172, 1??.— Erfter Gedanke an politische Vetatigung 192. — Inter-esse fül Propaganda 193. — Vgl. Deutsche Urbeiterpartei,
Nationalsozialismus.

Hohenzollern: Vgl. Friedrich d. Gr., Wilhelm 11.
Humanitiit: falsche 279
Fdealismus: ftin Wesen 327. — I. und Erlenntnis 328
Intelligenz:Vildungshochmut 243. — Feigheit 288. — Wer von
ihr ist bei der N.S.DH.P. erwünscht? 374, wei nicht 377. —lüdische „Intelligenzpresse"268. — Vgl. Vürgertum

Internationalisierungder deutschen Wirtschaft durch die Attien-
gesellschaften 257

Italien: Stellung zu Österreich 142. — Sünden der Habsburger
gegen I. 143. — Deutschfreundlich, österreichfeindlich 182

Japan: Europaisierung 318. — Flottenbaupolitil 3Ul>
lelus 336
loseph 11., der Deutsche, österreichischer Kaiser: Nationalitaten-prinzip in Öfterreich seit seinem Tode 77, 79
lubentum: Gegensatz zum Ariër (s. diesen) 329. — Werdegang
des 2. 338 f. — ludenfrage 54. — „Religion"? 165.— Der j.
Staat 165, 331. — Staat im Staat 334. — Keine Nomaden
333. — Christus 336. — lüdische Demolratie 99. — Dialeltit
66. — Ginflüsse auf die Veamten 352. — Emanzipation 343.
Esperanto als jüdische Universalsprache 337. — Goethes Ttel-
lung zum I. 341. — Kampf gegen das Heer 298. — Das I.
im Krieg 221. — in den Kriegsgesellschaften 212. — lü-
dische Gesahl und lusammenbruch 1918 359. — Internationale
Weltfinanz 163. — Aktiengesellschaften 344. — Vörse 345. —Mangel eigener Kultur 331. — .Meister der Lüge" (Echo-
penhauer) 253, 335. — I. im öffentlichen Leben 61. — lu-
denpresse und ihre Taltit 228, 332, 345, 354. — „Intelligenz-
prefse" 268. — Weltpresse 56. — Gute Vropagandiften 332,
387. — Prostitution und Madchenhandel 63. — Protololleder Weisen uon Zwn 337. — Reoolutionare 35N. — Reli-
gionslehre, Talmud 336. — Echauspieler 332. — Schmarotzer334. — Taktil 338, 35U. — Tricks 212. — Weltherrschaftsplane
343, 351. — Dittatur des Proletariats 357. — Demokratie als
Teilziel 347. — Organisation des Marzismus 35U, 352. —Fiihrer der Sozialdemolraten 64. — Freimaurerei 345. —Zionismus 6N, 356. — Vgl. Antisemitismus.

15



Personen- und Sachveigeichnis

Kapital: zweieilei 228. — Inteinationales Völsenk. 233, 345.
— Aktiengesellschaften 256, 344. — Vgl. Viechung bel Zins-
knechtWaft

Katholische Kiiche: Kath. Geiftlichleit in Östeinich und lknt-
«deutschungspolitik 119, 120. — Val. Los-von-Rom-Vewegung

Kilchen: Val. Katholische Kilche, Religion.
Kolonialpolttil s. Auhenpolitit (deutsche vui dem Kliege)
Kolonisation: inneie K. als Weg ideutfchei Vottliegspolitil 146
Küiperliche Eitüchtigung im vdlkischen Staat s. Eiziehung
Kiiegsschuld Deutschlands 156. 176
Kubismus 283
Kultui: Die eisten K.n 323. — Diei kultulbeftimmende Fat-
toien 322. —Gestnnungsmiihige Voraussetzuna 326. — luden-
tum ohne eigeneK. 331. — Heiabsimten dei K.«höhe im Vor»
kiiegsdeutschlllttd 282. — Maizismus kultuizelstöient» 69

Legalitiit 104, IUS.
Lesen eine Kunft 36
Los-von-R«m°Vewegung 12U. — Ulsachen 118. — Unteischied

zegen die Refoimation 128. — Vgl. Schönerer
Ludendoiff: Denlschrift 161. — Seine moialische Lntwaffnung

252. — Kampf gegen den Neichstag 301
Ludwig 111. v«n Vayein: Eesuch Hitleis an L. 179
Lueger, Di. Kaïl, Veglündel dei Chlistlich-lozialen Paitei

(s. diese).— L. und die Chliftlich-loziale Partei 58. — Vül°
genneister von Wien 74. — IN7, 108, 133

Madcheneiziehung im völkischen Staat. — Vgl. EiziehungMiidchenhandel und ludentum 63
Maix Kllll, Veglündel des Maiiismus 234
Maizismus: Veitennen 184. — Kein 351. — Kultuizeistölel
69. — Von dei weftlichen Demokiatie gefördert 85. — M. und
ludentum 350 f., 352. — Piesse 265, 354. — Kampf Nis-
maicks gegen den M. 170.— Dei W. «dieUrsache d«Veifalls-eischeinungen im Voilliegsdeutschland 169. — Was die Ne-
gieiung 1914 hatte tun mussen 185

Masse, die bieite Masse: Vedeutung für eine Volksbewegung
108, 110, 112, 117. — M. als Tlageiin revolutiunaien Wi°
derftands 118. — Gefiihl als Tliebllaft dei M. 371. — M.
und Propaganda 196, 376. — M. und gespiochenes Woit 116.— Eowinnung dei Nl. duich die N.S.D.A.P. 366 f. — Natio-
nalisieiung dei M., Nufgabe dei N.S.D.A.P. 369. — Vebeu»wng d« Religionfüi die M. 293

MMenveisammlung: Vedeutung 113, 115. — Vgl. 400.
Nlehlheitsplinzip:Kritik 95
Vloltke. Geneialfelldmarschall Giaf von, 195
Monarchie: Weit und Vedeutung 259. — Kultuiwelt 305. —M. im Volkiiegsdeutschlllnd 303

16



Peisonen- und Sachveizeichnis
Mllnchen 138.—Killer in M. 138.
Munitionslllbeitelftieil wahlend des Kliegs 2U3. 216, 217Nationaleiziehung:Mangel an deutlchei 3t. 123. — Voibedin-
gung zui Nationalisietvng 34. — Fianzösische N. 31. — Vgl.
Nationalisieiung, Nationalstolz

Nationalitatenplinzip: Wilkung auf Östeiieich 76
Nationalisieiung: Voibedingungen fül die 31. eines Volles 34,
dn breiten Masse 37N. — N. Aufgabe dei N.T.D.A.P.
366 f. — Vgl. National«iziehung, NationalstolzNationalsozialismus: 1. Veschichte: Deutsche Albeitelpaiki (siehediese). — Erfte Entwicklungszeit 363, 388. — Eiste Veisamm-lung 39N, zweite Vetsammlung 393. — Eiste Massenveisamm-
lung 40N. — 2. Grundsiitze »nd Olg»nis«tlo«: Antipallllmen-
tarisch 378. — Teilnahme am Pallament nul taktisch 379. —
Inneiei Aufbau 382. — Aufgabe 369. 380. — Nationalisie-
lung dei Wassen 366 f. — daiaus stch eigebende Tctttik 369 f. —
VizieHung zum Kampf3Bs, 386. — Unduldsamei Fanatismus
384. — Name 399. — Waium nicht „völlisch"? 39?.—Oiaani»
sation (s. diese) 380. — Autoiitat l>ei Zentiale 382. — FuHiel-
veillntwortlichkeit 378. — Helanbilduna dei Fühler 383. —
Achtung vol del Pelsönlichleit 387. — Pioglamm 4U4. — An
wen wenoet stch die Paitei in erstei Linie? 364, 371. — Wei
von del Intelllgenz ift envünscht? 374, wei nicht 377. — Re-
ligiöse Neutilllitllt 379. — Etaatsfoim 38U. — Ziel des N.
234, 366, 38N. — 3. Vliinne» dei Newegung: Diezlei 391,
401. — Fedei 228. 232. 237. — Fiick 403. — Haiiel 39U, 391,
401. — Pöhnei 4U3. — Vgl. Deutsche Albeiteipaitei,Olgani-
sation, Völtischei Staat

Nlltionalstolz: Glünde des Mangels an N. 31. — Vgl. Objot-
tioitiit.— Voibedingungen:Kenntnisse 31. — Schaffung ge-
sundet socialer Veihaltnisse 34. — Eiziehung zum N. 31. —Vgl. Nationalisielung,Nationalelziehung.

Objeltwitat,deutsche: Mangel an Nationalbewuhtsein 12U, 124.— Falsche O. in dei Kiiegspiopalanda 2NU
Öffentliche Meinung 92. — Ö. M. und Presse 93. — Ö. M. und
ludentum 345

Östelieich, das alte: Wesen des ö. Staates 134. — Gehölt ms
Deutsche Reich 1. — Velbundenheit mit dei deutschen Ge-
schichte 11. — Deutsch im Kein 73, 75. — Nationachaat 9.— Willung des Nationalitiitenplinzips76. — Illtümliche
Veulteilung duich Deutschland 139. — Wesen dei 48ei Ne-
volution 80. — Zentiifugllle Kliifte 76. — lentialisielung
notwendig 77. — Inneie Auflösung IW. — Die Reoolution,
eine Rebellion dei Deutschen gegen die Tschechisielungs-
politit 103. — Entdeutschung untei dem Schutze des Vünb-
nisses mit Deutschland 141. — Ö. Sozialdemotiaten deutsch»

17



Pelsonen- und Sachveizeichnis
tumsfeindlich 82. — Katholische Geistlichleit und Entdeut-
schungspolitik 119, 12».— Die deutfche Ostmaik im Kampf 9.— Hilllchenkamvf IN. — Deutscher Echulueiein 10. — Po»
litisches Denken im alten Ö. 73 f. — Etellung zu Deutsch»land 14U. — Unzuveilasligkeit im Klieg 177. — Stellung zu
Italien 142. — Pallament 80. — Pallamentalismus 91. —
Ultimatum an Setbien 174.— s. auch Alldeutsche Vewegung,
Chlistlich-sozialePaltei,Habsbuigel,Los-von-Nom-Vewegung,Luegei, Politik (Deutfchlands falfche Nündnisp.), Echöneiei,
Wien

Olganilcrtion: Wesen 326. — O. d« N.S.D.A.P. 38U. — Vgl,
Propaganda

Ozenstieina Axel, schwedifchei Kanzlei 296
Palm lohannes, Heiausgebeldei Schiift „Deutschland in semei
tiefen vafül auf Vefehl Napoleons in Viau»
nau «schollen 2

Parlllmentaiismus: P. und Maizismus 85. — Wegbeieitei des
Marzismus 85. — Teilziel des ludentums 347. — Mangel:
Mangel dei Beiantwoitung 85, 262. — Ausschaltung von
Köpfen 85. — Mehiheitsplinzip 95. — Abhangigleit dei Re-
gieiung vom Pllllament 95. — Eiste Etfahiungen Hitleis81, 83. — P. ,n Öfterieich BU. 91. — „Pallamentaliel" 57.
84. — Vgl. Demotlatie, MehlheitspliMp, Öffentliche Mei-
nung, Neichstag

Paltei: Vgl. Maizismus, Nationalismus, Eozialdemokiatie,
Zentrum

Pazififtisch-humane Idee 315
Pellönlillneit: Achtung des Nationalsohialismus vol dei P. 38?Pöhnei, Pg., Polizeipiilsident won München nach dei Revolu-tlon 403
Polenpolitil 29?
Politik: Kunst des Möglichen 23N, 295. — Elsah-LoHlingrsche
Frage voi oem Klieg 297. — Mihblauch dei Religion zul P.125, 127.— dulch das lentlum 294. — s. AuhenpolitilPolitilei: Aufgabe 229. — „Politikt" 72

Politilche Vetatigung in dei Öffentlichleit nicht voi dem
3U. Lebensjahl 71

Piefse: Staat und Piesse 264. — Piessefieiheit 264. — P. alsMittel dei Volkseizichung 264. — P. und öffentliche Mei-
nung 93. — D«i Zeitungsleseigluppen262. — Versagen der
P. voi demKliege 264. — Veisagen im Kliege 2U5. —Kunst»
licheDiimpfung derKliegsbegeifteiung 183.— P. und luden-
tum 266, 332, 345. — Malziftische P. 265. — Sozialdemoka-
tifche P. 43. — Von luden geleitet 65. — Wienel „Welt-
piesse" 56. — Vyzantinismus 57. — Fianlieichkult. 58. —

18



Personen- und Sachoeizeichnis
Veilinet Taaeblatt 268. — Fiankfulter Zeitung 267. — Vor-
watts 248

Pieuhen: Beispiel ideeller Staatenbildung 187
Preuhenhetze wahrend des Kiieges. — liidifches Nblenlungs-
manöver 212.—P. derfeindlichen Flugblattpropaganda 207.—Lostrennung „Vayerns" von „Preuhen" 238

Programmatitel: Aufgabe 229. — Verhaltnis zum Politiker 229
Pioletllliat: Amoachsen des P. eine Veifallserscheinung 255.
288. — Diktatui des P. eine jüdische Waffe 35?

Propaganda 194 f. — Aufgabe 197. — Zweck 194. — Psycho»
logische Vedingungen 198. — Weit 302. —Kunst dei P. 197.— Konzentlation auf einen Gegnei 128, 273. — P. nui
für die Masfe 196. — Einstellung auf die Maffe 376. —Kliegsplopayanda 193, 198; feindllche 193, 199, 203; deutsche
194. 198, 199. — Flugbliittel 206. — JüdischeP. 332. 387. —P. der N.S.D.A.P. s. Nationalfozialismus. — Vgl. Flug-
blatt, Massenversammlung, Wort

Prostitution und ludentum 63. — Voibedingung dei Veseiti-
gung 275. — Eeelische Pi. des Volles 282

Piotestantismus und Veiteidigung deutschei Velange 123
Piotokolle dei Weisen von lion 33?«asse: Weit 272. — Volk und R. 311. — Natuitrieb zul R.n-
leinheit 312. — Folgen lassischel Veischmelzung 313, 314 316,
324. — Verfallselscheinungen bei Vortriegszeit lassisch be-
«dingt 360. — Tiefste Ulsache des deutschen Zusammenbluchs
lassischel Art 310. — Rafse als Nufgave lünftigei Kultui-
und Weltgeschichte 320. — R. und Noden 316. — R. und
Genie 321. — Folgen lassischei Veischiodenheit im Nationali-
tatenstaat 78. — f. auch Atiei.

Rassenstleit: Wesen dei 48ei Revolution in Östelleich 8N
Rede s. Wolt, gespiochenes
Reichstag: ooi dem Klieg 296. — Kampf des R. gegen Wil-
helm 11. 57. — Kampf Ludendoiffs gegen den R. 3UI

Religion: Vedeutung fül die Masse 293. — Politischei Mih-bllluch mit bei R. 125, 127. — duich das Zentlum 294. — Re-
ligion und Nlltionalsozialismus 379. —Religiöse Veihaltnisse
voi demKriege 292. — ludentum leine R. 165, 334. — Iü»
dtsche R.slehie Talmud 336

Repington, englifchei Oberft, Ausspruch 251
Republilschutzgesetz 286
Revolution, die deutsche 1918 2N4. — Munitionsalbeitelstleik2N3. 216, 217. — Ülsachen: Versagen dei Plette 203. —Feindliche Flugbliittel 2N6. — lammeibliefe aus dei Heimat208. — Rühmen der Feigheit 210. — Diückebeigetei 211. —

19



Personen» und Sachoerzeichnis

Zunahme der Zersetzungserscheinungen 218. — Minderwer-
tigkeit des Nachschubs 219. — Lage nach der R. 364

Revolutionen: Linn u«d Iweck 286
Risitogedanke s. Flottenbaupolitik
Ruhland: Zusammenbiuch im Kr«g 214. — Beispiel jüdischer
Herrschaft 358. — Sozialdemokratische Hetze gegen N. 176. —,Mit Gngland gegen R. 154. — Deurscher Vodenenoerb in
Vuropa nur auf Koften R.s möglich 154

T.U. s. Nationalsozialismus
Schlageter Leo, Deutscher Freiheitsheld durch einen Regierungs-
vertreter an Frankreich verlaten 2

Schönerer Veorg non, Vegründer der Alldeutschen und Los-von-
Rom-Vsm«gung in Öfterreich IN? f., 12N

Schopenhauer,deutscher Philosoph, über die luden 335 (253)
Schule s. Erziohung
Schulbildung s. Erziehung
Schutzparagraph gegen Syphilis 281
Schutz- und Trutzbund gegen die luden s. Antisemitismus
Sechsundsechziger Krieg: Habsburger Politik darnach IN2
Slagerrak, Seeschlacht am 300
Sozialdemokratie: Wesen ihrer Lehre 53. — Ursachen des Er-
folgs 44. — WerbSkraft 376. — luden ihre Mhrer 64. —Presse 43, von luden geleitot 65. — Taktik: Terror 45, 46. —In Österreich deutschwmfeindlich 82. — Hetze gegen Rusland
176. — Vismarcks Kampf gegen die E. 170. — Sozialisten-gesetze 189. — s. Marzismus

Eoziale Fragen: Unsicherheit des Verdienstes und seine Folgen
25. — Soziale Hebung der Maffen Vorbedinguna für ihrenationale Erziehung 37N. — Soziale GerechtlFken: Lllgen-
hafte Nuffasfung von „Vollsgemeinschaft" 374. — Richtige
soziale Tatigkeit 3U

Sozialistengesetzgebung 189. — Vgl. Vismalck
Sport: Vgl. Lrziehung
Staat: Menschenrecht bricht Staatsrecht INS. — Imeck des St.

164. — Staatsbildende und staatserhaltende Krafte 166, 187.— StaatZbürgerrechte: St. und Wirtschaft 164. — St. und
Presse 264. — lüdischer Staat 163. — Vgl. Völkischer Staat

Staatsautoritat nicht Selbstzweck 104, 309. — Vgl. Staat,
Autoritiit

„Staatsmann" 87
Staldt im Mittelalter 290. — s. Grohstadt: s. Vewerlschaften,
Völlischer Staat ,«^> >

20



Personen- und Tachverzeichnis
Steiilisation s. Unfruchtbarmachung
Sterneckerbrau, Leiberzimmer: Gründung dei Deutschen Arbei-
terpartei 237.

Stinnes, Glohindustrieller 25?
Syphilis 269. — Schutzparagraph 281
Talmud, jiidische Neligionslehre, 336
Theater: Veifall 284
Tirpitz: Kiitil an T. 3UI
Tubeilulose 269
Ultimatum, das österreichische, an Serbien 174
Unfruchtbarmachung (Sterilisation) Unheilbarer 279
Verantmoitungsgefühl: soziales 29. —Mangel an V. im Parla-
mentalismus 85, 262

Vereinigte Staaten von Amerika, U.S.A,: Wilson 315
Verfallserscheinung im Vorlliegsdeutschland 169, 254. — Ul-

achen: Maizismus 169.—Letzte Ursache 36N. —Scheinblüte 360.— Die Nieberlage eine V. 250. — Wirtschaftliche V. 255. —
Herrschaft des Geldes 256. — Halbheit in all«n Dingen
258, 28N, 297. — Erziehungsfehlei 258 (vgl. Eiziehung). —
Kriecheiei 258. — heiabsinken der allgemeinen Kultulhöhe
282. — Schmahung gichei Beigangenheit285. —Feigheit 28?

Verlailles s. FliedensvertiagVersammlunaen s. Massenveisammlungen
„Veimiitschafwng" des deutschen Volles 25?
Volt unl> Rasse 311
Völkisch: Der Vegriff v. zu wenig fatzbar 297. — Deutsch-völti-

sche Wandelscholaren 395
Vülkischer Staat: Geimanischer Staat deutschei Nation 362. —
Vgl. auch Staat

Völkische Weltanschauung vgl. auch Nationalsozialismus
Vollsgemeinschaft: Lügenhafte Auffassung von V. 374
Vollsgesundheit 278. — UnfiuchtbaimachungUnheilbarei 279. —Tchutzpaiagiaph gegen Syphilis 281
Volksveisammlung s. Massenveisammlung
„Vollsveitletel" 96, 113.
Voitliegs-Deutschland: Scheinblüte 360. — Schwiichung des
Vaueinstandes 255. — Religiöse Zustünde 292. — Deutsche
Voizüge 302 f. — Unveigleichliches Veamtentum 308. — Vgl.
Veifallserscheinungen, Zusammenbruch

Vonuiilts, fühiende sozialdemoliatische Zeitung: das Zential-
«lgan aller Landesverrater, 248

Wagner Richard, Komponist: Hitlers Vegeisterung für W. 15

21



Personen- und Eachoeizeichnis
Weltanschauung: Mangeleiner allgemein anerlannten W. 292- -
W. im Angllff 189. — W. und Gowalt 188f. — Vgl. Natio-
nalsozialismus

Weltfinanz, internationale jüdische: Ziel 163, s. Vörse, luden-
tum.

Weltheirschaftspliine des ludentums 343, 351. — Vgl. ludentum
Weltlrieg 172 f. — Sinn fül Deutschland 178. — Das deutsche
Heer 182. — Propaganda 1»3, deutsche 194, 198,199, feindliche
193, 199. 203, enMche 2NI. Greuelpr. 2NI, Flugbiattei 2U6.— OsterreichischesUltimatum an Serbien174.-Skagerral3NN:—Rutztands lusammenbluch 214.—Wunitionsarbeiterstieik 203.
216, 217. — Zersetzung des Hee«s 218. — Vgl. Kiiegsschuld.
Preuhenhetze, Revolution, Ver^allseischeinungen im Vor»
kriegs-Deutschland, Zusammenbiuch

Wetterle, lothringischer Deutschenhetzer 297
Wien: Mittelpunlt Österreichs 74. — Nürgermeister Lueger 74.— Soziale Gegensatze 22. —Arbeitslosigleit 23.—Wohnungs-
elend 28. — W. um> Mllnchen 138. — Kaiserinfignien 11. —
Wiener Weltpiefse: Vyzantinismus 56. — Frankreichkult 58

Wilhelm 11.. Deutschei Kaiser: Kampf des Reichstags gegen ihn
57. — Fördert die Herrschaft des Gelbes 256

Wilson. Prasident der Vereinigten Staaten 315
Wiitschaft: Verhalwis zum Staat 164. — Keine staatsbildendeund stlllltserhaltende Kraft 167. — Aktiengelellschaften eine
Verfallserscheinuna 256. — Inteinationalisierung der deut-
schen W. 257. — „Venvirtschaftung" des deutschen Voltes 257

„Wiitschaftsfliedliche Eroberung" als Grundsatz deutscher Vor-
kriegspolitik 158

Wissensevwerb eine Kunft 36
Wohnungselend in Wien 28
Wort, das yesprochene: Wirkung 116.
Zeitung s. Presse. — Zeitungsleser, drei Gruppen 262
Zentrum: hinneigung zu Österreich aus religiösenGründen 176.— Verbindung von Neligion und Politil 294. — Landesver-
rater im Z. 297

Zinsknechtschaft: Vrechung der Z. 232, 233. — Vgl. Feder
lioniZmus 60, 356. — Piotokolle dei Weilen v«n Zion 33?
lusammenbluch, dei deutsche, 1918: Ursachen 243. — Tiefste Ur-
sachen: lassisch 31N. — ludische Nefahr 359. — Nicht: dei Ver-
lust des Klieges 247. — Die Schuldigen 249. — liellofigleit
der deutschen Politil 295. — Psychologische Fehler dei Regie-
rung 31>4. — Vgl. Veifallserscheinungen.

22



Vorwort

Hsm 1. Apiil 1924 hatte ich, auf Eiund des Ulteils-
<l spiuches des Münchnel Volksgeiichts von diejem Tage,
meine Festungshaft zu Landsberg am Lech anzutieten.
Damit bot fich mil nach lahren ununteibiochenel Arbeit

zum elften Male die Möglichteit, an ein Werk heian-
zugehen, das von vielen gefoideit und von mil selbst als
zweckmahig fül die Vewegung empfunden wulde. Eo habe
ich mich entlchlossen, in zwei Vanden nicht nul die liele
unseiel Vewegung tlalzulegen, sondeln auch ein Vild dei
Entwicklung deijelben zu zeichnen. Aus ihl wild mehl zu
lemen jein als aus jedel lein doktiiniiien Abhandlung.
Ich hatte dabei auch die Gelegenheit, eine Darstellung

meines eigenenWerdens zu geben, joweit dies zum Ver-
stiindnis jowohl des erften als auch des zweiten Vandes
nötig tst und zur lerstörung der von der jüdijchen Presse
betriebenen üblen Legendenbildung über meine Peilen
dienen tann.
Ich wende mich dabei mit diesem Weil nicht an Fremde,

sondeman diejenigen Anhiingel der Vewegung, die mit
dem Heizen thl gehöien und deren Veistand nun nach
innigeiel Aufkliiiung strebt.
Ich weih, bah man Menjchen weniger durch das ge-

schitebene Wort als vielmehr duich das gesprochene zu
gewinnen vermag, dah jede grotze Newegung auf diesel
Elde ihl Wachjen den giotzen Rednein und nicht den
giotzen Lchieibein veidankt.

Dennoch mutz zul gleichmiitzigen und einheitlichen Vei-
tietung einer Lehre das Grundsiitzliche derselben niedei-
gelegt weiden fül immei. Hlelbei jollen dieje beiden Vande
als Vausteine gelten, die tch dem gemeinsamen Werte
beifüge.
Landsberg am Lech,
Festungshllftanstalt.

Der Verfasjei





5.Novembtl «^«1/ «Uhl 10Minutennachmltlays,stelen
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1. Kapitel

Im Elternhaus
glückliche Nestimmung gilt es mir heute, dafz das

<^Schicksal mir zum Geburtsort gerade Vraunau am Inn
zuwies. Liegt doch dieses Stiidtchen an der Erenze jener
zwei deutschen Staaten, deren Wiedervereinigung minde«
stens uns lüngeren als eine mit allen Mitteln durchzu-
führende Lebensaufgabe erscheint!
Deutschöfterreich mufz wieder zurück zum grofzen deutschen

Mutterlande, und zwar nicht aus Gründen irgendwelcher
wirtschaftlichen Erwiigungen heraus. New, nein: Auch wenn
diese Vereinigung, wirtschaftlich gedacht, gleichgültig, ja
selbft wenn sic schadlich ware, sic mützte dennoch ftattfinden.Eleiches Nlut gehort in ein gemeinsames
3l ei ch. Das deutsche Voll besitzt solange lein moralisches
Recht zu lolonialpolitischer Tiitigkeit, solange es nicht ein-
mal seine eigenen Sö'hne in einen gemeinsamen Staat zusassen vermag. Erft wenn des Reiehes Grenze auch den letz-
ten Deutschen umschlieszt, ohne mehr die Sicherheit seiner
Ernahiung bieten zu tonnen, ersteht aus der Not des
eigenen Volles das moralNHe Nycht.<lur Erwerbung frem-
den Vrund und Vooens Der Mug ist darm das Schwert,
und aus den Tronen des Krieges erwiichst für die Nachweltdas tagliche Nrot. So scheint mir dieses kleine Grenz-
stiidtchen das Symbol einer grofzen Aufgabe zu sein. Allein
auch noch in einer anderen Hinsicht ragt es mahnend inunsere heutige leit. Vor mehr als hundert lahren hatte
dteses unscheinbare Nest, als Schauplatz eines die ganze
deutsche Nation ergreifenden tragischen Unglücks, den Vor«
zug, für immer in den Annalen wenigstens der deutschenGeschichte veremigt zu werden. In der Zeit der tiefften Er-
-2 Hitlei, M«ln «»m>l



Im Elteinhaus
niedrigung unseres Vaterlandes fiel dart für sein auch imUnglück heiszgeliebtesDeutschland derNürnberger lohannes
Palm, biilgerlicher Vuchhiindler, verstockter „Nationalist"
und Franzosenfeind. Hartnackig hatte ei sich geweigert,
seineMit-, besser Hauptschuldigen anzugeben. Also wie Les
Schlageter. Er wurde allerdings auch, genau wie dieser,
durch einen Regierungsvertreter an Frankreich denunziert.Ein Augsburger Polizeidirektor erwarb sich diesen trau-
rigen Uuhm und gab so das Varbild neudeutscher Ve«
horden im Reiche des Herrn Levering.
In diesem vonden Strahlen deutschen Martnierwms

vera^M^e^lnnstadtM7BNKWßeMM^^^Vem «-taate nach, wohnten am Ende der achtziger lahre
des vergangenen lahrhunderts meine Eltern; der Vater
als pflichtgetreuer Staatsbeamter, die Vlutter im Haus-
halt aufgehend und vor allem uns Kindern in ewig gleicher
liebevoller Sorge zugetan. Nur wenig haftet aus dieser
Zeit noch in meiner Erinnerung, denn schon nach wenigen
lahren muhte der Vater das liebgewonnene Grenzstadtchenwieder verlassen, urn innabwarts zu gehen und in Passaueine neue Stelle zu beziehen.' alsa in Deutschland selber.Allein das Los eines öfterreichischen Zollbeamten hieszdamals hiiufig „wandern". Schon kurze Zeit spiiter kam der
Vater nach Linz und ging endlich dart auch in Pension.Freilich „Ruhe" sollte dies für den alten Herrn nicht be-
deuten. Als Sohn eines armen, kleinen Hiiuslers hatte es
ihn schon einft nicht zu Hause gelitten. Mit noch nicht ein-mal dreizehn lahren schnürte der damalige lleine lunge
sein Ranzlein und lief aus der Heimat, dem Waldviertel,
fort. Irotz des Abratens „erfahrener" Dorfinsassen war er
nach Wien gewandert, urn dort ein Handwerk zu lemen.
Das war in den fiinfztger lahren des vergangenen lahr-hunderts. Ein bitterer Entschluh, fich mit dreiGulden Weg-
zehrung so auf die Strasze zu machen ms Ungewisse hinein.Als der Dreizehnjahrige aber siebzehn alt geworden war,
hatte er seine Gesellenprüfung abgelegt, jedoch nicht die
Zufriedenheit gewonnen. Eher das Tegentetl. Die lange
leit der damaligen 3lot, des ewigen Elends und lammers
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D« Netne RBdelsfühl«
feftigte den Entschluh, das Handwerk nun doch wieder auf°
zugeben, urn etwas „Höheres" zu werden. Wenn einft dem
armen lungen im Dorfe der Herr Pfarrer als Inbegriff
aller menschlich erreichbaren Höhe erschien, so nun in der
den Gesichtslreis machtig erweiterndenErohftadt dieWürde
eines Staatsbeamten. Mit der ganzen Ziihigkeit eines durch
Not und Hann schon in haloer Kindheit „alt" Geweldenen
verbohrte fich der Siebzehnjahrige in seinen neven Entschluh— und wurde Neamter. Nach faft dreiundzwanzig lahren,
glaube ich, war das liel erreicht. Nun schien auch die Vor-
aussetzung zu einem Gelübde erfüllt, das fich der arme
lunge einst gelobt hatte, namlich nicht eher in das liebe
vaterliche Dors zurückzulehren, als bis er etwas geworden
wLre.
letzt war das Ziel erreicht; allein aus dem Dorfe konnte

fich niemand mehr des einstigen kleinen Kn»ben erinnern,
und ihm selder war das Dorf fremd geworden.
Da er endlich als Sechsundfiinfzigjahriger in den 3luhe-ftand ging. HLtte er doch diese Ruhe keinen Tag als „Nichts-

tuer" zu ertragen vermocht. Er laufte in derNiihe des ober-
öfterreichischen Marktfleckens Lambach ein Gut, bewirtfchaf-
tete es und lehrte so im Kreislaufe eines langen, arbeits-
reichen Lebens wieder zum Ursprung seiner Viiter zurück.
In dieser leit bildeten stch mir wohl die^Mu. Ideale.Das viele Herumtollen im Freien, der weite Weg zurEchule, sowie ein besonders die Muiter manchmal mit bit-

terer Sorge erfüllender Urngang mit auszerst «busten lun-sen, lieknMH^llHem anderen eher weihen.als »u einem
Stubenbockez. Wennta^Mtsillss'auH^amals kamn eïn^-
Uche wedanlen iiber meinen einstigen Lebensberuf machte,so lag doch von vornherein meine Sympathie auf keinen
Fall in der Linie des Lebenslaufes meines Paters. Ich
glaube. das, schon damals metn iedneiilches Talent,lich in
Farm mehr oder minder ettldringilcher Auseinandersetzun-gen mit meinen Kameraden schutte. Ich war ein Nemer
Radelsführer geworden, der in der Schule leicht und da-
mals auch sehr gut lernte. sonft aber ziemlich schwierig zu
behandeln war. Da ich in meiner freien leit im Chor-
-2»
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herlenftift zu Lambach Gesangsunterricht erhielt, hatte ichbefte Gelegenheit, mich «ft und oft am feierlichen Prunkedei iiuherst glanzvollen kirchlichen Fefte zu berauschen. Was
wa, natiirlichei, als dah, genau so wie einst dem Vater
dei Neme Herr Dorfpfairer nun mir dei Herr Abt alshöchst rrftlebenswertes Ideal erschien. Wenigstens zeitweisewar dies der Fall. Nachdem aber der herr Vater bei sei-nen» streitsüchtigen lungen die rednerischen Talenw aus
begreiflichen Eründen nicht sa zu schatzen vermochte, urn
aus ihnen etwa gunstige Schlüsse fiir die Zulunft seinesSfilötzlings zu ziehen, lonnte er natürlich auch ein Ver-
ftiindnis für solche lugendgedanken nicht gewinnen. Ve-
sorgt besbachtete er w«hl diesen Zwiespalt der Natur.
Tatsachlich verlor sich denn auch die zeitweilige Sehnsuchtnach diesem Verufe sehr bald, urn nun meinem Temvera-

mente besser entsprechenden Hossnungen Platz zu machen.Veim Durchftöbern der vaterlichen Nibliothek war ich über
veischiedene Vücher militiiiischen Inhalts gelommen, dar-
untei eine Vollsausgabe dcc Deutsch-FlanzösischenKrieges1870/71. Es waren zwei Bande einer illustrterten leit-schrift aus diesen lahren. die nun meine Lieblingsleltüre
«urden. Nicht lange dauerte es. und der grosze Helden-kampf war mir zum gröhten inneren Erlebnis geworden.
Van nun an schwarmte ich mehr und mehr für alles, was

mit Krieg oder doch mit Soldatentum zusammen-hing.
Aber auch in anderei Hinficht sollte dies von Nedeutung

für mich werden. Zum erften Male wurde mir, wenn auchin noch so unklarer Vorftellung, die Frage aufgedrangt, ob
und welch ein Unterschied denn zwischen den biese Schlach-ten schlagenden Deutschen und ben anderen fei? Warum
Hat denn nicht auch Österletch mitgekampft in diesemKiiege, warum nicht der Vater und nicht all die anderen
auch?
Sind wir denn nicht auch dasselbe wie eben alle anderenDeutschen?
Cehoren wir denn nicht alle zuscunmen? Dieses Problembegann zum erften Male in meinem kleinen GeHirn zu
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wühlen. Mit innerem Neide muszte ich auf vorsichtige Zfta-gen die Antwort vernehmen, dafz nicht jeder Deutsche das
Glück befitze, dem Reich Nismarcks anzugehören.
Ich^lonnte nicht begreifen. z^^,«^
Ich sollte studieren.
Nus meinem ganzen Wesen und noch mehr aus meinem

Temperament glaubte del Vater den Schlusz ziehen zu lön-
nen, datz das humanistische Gymnasium einen Widerspruch
zu metnei Neranlagung darstellen würde. Nesser schten ihm
eine Realschule zu entsprechen. Nesonders wurde er in die-ser Meinung noch bestiirkt durch eine erstchtliche Fiihigkeit
zum Zetchnen.' ein Eegenstand, der in den österreichischen
Eymnafien seiner Überzeugung nach vernachliissigt wurde.
Vielleicht war aber auch seine eigene schwere Lebensarbeit
noch mitbestimmend, die ihn das humanistische Studium,
als in seinen Augen ««praktisch, weniger schLtzen liefz.
Grundsiitzlich war er ader der Willensmeinung, dafz, so wie
er, natürlich auch sein Sohn Staatsbeamter weiden würde,
jamühte. Leine bittere lugend liesz ihm ganz natürlich das
spiiter Erreichte urn so gröher erscheinen, als dieses doch
nur ausschliehliches Ergebnis seines eisernen Fleihes und
eigener Tatlraft war. Es war der Stalz des Selbstgewor-
denen, der ihn bewog, auch seinen Sohn in die gleiche,
wenn moglich natürlich hotzere Lebensstellung bringen zu
wollen, urn so mehr, als er doch durch den Fleifz des eigenen
Levens seinemKinde das Werden urn so viel zu erleichtern
vermochte.
Der Vedanle einer Ablehnung dessen, was thm einft zum

Inhalt eines ganzen Lebens wurde, erschien ihm doch als
unfaszbar. So war der Entschlufz des Vaters einfach, be-
ftimmt und Nar, in seinen eigenen Augen selbstverstandlich.
Endlich ware es seiner in dem bitteren Eziftenzlampfe
eines ganzen Lebens herrisch geweldenen Natur aber auch
ganz unertraglich norgelommen, in solehen Dingen etwa die
letzte EntscheÜ»ung dem in seinen Augen unerfahrenen und
damit eben noch nicht verantwortlichen lungen selber zu
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übellassen. Es würde dies auch als schlechte und verwerf-
liche Schwiiche in der Ausübung der ihm zukommenden
vaterlichen Autoritat und Verantwortung für das spatere
Leben seines Kindes unmoglich zu seiner sonstigen Auffas-sung von Pflichterfüllung gevafzt haben.
Und dennoch sollte es anders kommen
Zum eisten Male in meinem Leben wuide ich, als da-

mals noch kaum Elfjiihriger, in Opposition gedriingt. So
hart und entschlossen auch der Vater sein mochte in der
Dulchsetzung einmal ms Auge gefahter Plane und Ab-
sichten, so velbohlt und widerspenftig war abel auch sein
lunge in dei Ablehnung eines ihm nicht oder nur wenig
zusagenden Gedankens.
Ich wsllte nicht Veamtei werden,
Weder Zureden noch „ernfte" Norftellungen vermochtenan diesem Widerftande etwas zu andern. Ich wollte nichtNeamter werden, nein und nochmals nein. Alle Versuche,

mir durch Schilderungen aus des Vaters eigenem Leben
Liebe oder Lust zu diesem Verufe enuecken zu wollen,
schlugen in das Gegenteil urn. Mil wuide gahnend übel
bei dem Gedanken, als unfreier Mann einst in einem Vu-
reau fitzen zu dürfen' nicht Herr sein zu konnen del eigenen
Zeit. sondern in auszufüllendeFoimulare den Inhalt eines
ganzen Lebens zwiingen zu mussen.
Welche Gedanken konnte dies auch erwecken bei einem

lungen, del noch wilNich alles andere war, aber nur nicht
„brav" im landlaufigen Sinne! Das liicheilich leichte Lem-
en in der Schule gab mir so viel freie Zeit, dah michmehr die Eonne als das Zimmer sah. Wenn mir heutedurch meine politischen Gegner in liebevoller Aufmerksam-keit mem Leben durchgepriift wild bis in die leit meiner
damaligen lugend, urn endlich mit Erleichterung feststellenzu lönnen, welch unertragliche Stieiche diesel „Hitler"fchon in seiner lugend ueriibt hatte, so danke ich dem Him-mel. dah er mir so auch jetzt noch etwas abgibt aus den
Erinnerungen dieser glückseligen leit. Wiese und Wald
waren damals der Fechtboden, auf dem die immer vorhan-denen „Gegensatze" zul Nustragung kamen.



Londern Kunstmalel ?

Auch der nun erfolgende Vesuch der Realschule lonnte
dem wenig Einhalt tun.
Freilich muhte nun aber auch ein anderer Gegensatz aus-

gefochten werden.
Solange der Abficht des Vaters, mich Staatsbeamter

werden zu lassen, nur meine prinzipielle Abneigung zum
Veamtenberuf an sich gegenüber stand, war der Konflikt
leicht ertraglich. Ich konnte solange auch mit meinen inne-
ren Anschauungen etwas zurückhalten, brauchte ja nicht
immer gleich zu widersprechen. Es genügte mem eigener
fefter Entschlutz, spiiter einmal nicht Neamtei zu werden,
urn mich innerlich vollftandig zu beruhigen. Niesen Ent-
schluh besah ich aber unabanderlich. Tchwerer wurde die
Frage, wenn dem Plane des Vaters ein eigener gegen-
übeitrat. Schon mit zmölf lahren tras dies ein. Wie es
nun kam, weih ich heute selber nicht, ader eines Tages
war es mir llar, dak ich Maler werdenwüi^^u^stmaler.Mem Talent zum^^chnN^n^^KrMgs^^ war es
doch sogar mit ein Grund für den Vater, mich auf die
Realschule zu schicken, allein nie und niemals hiitte dieser
daran gedacht, mich etwa beruflich in einer solehen Rich-
tung ausbilden zu lassen. Im Gegenteil. Als ich zum ersten
Male, nach erneuter Ablehnung des viiterlichen Lieblings-
gedankens, die Frage geftellt bekam, was ich denn nun
eigentlich selber werden wollte und ziemlich unvermittelt
mit meinem unterdessen fest gefahten Entschluh heraus-
platzte, war der Vater zunachft sprachlos.
«Maler? Kunstmaler?"
M^WW^M^en^VernuM^glaubte vielleicht auchnicht recht gehikt oder verstanbenzu haben. Nachdem er

allerdings darüber aufgellart war und besonders dieErnst»
haftigleit meinel Abficht fühlte, watf ei fich denn auch mit
dei ganzen Entschlossenheit seines Wesens dagegen. Seine
Entscheidung war hier nur sehr einfach, wobei irgendein
Abwagen meiner etwa wirklich vorhandenen Fahigkeiten
gar nicht in Frage kommen tonnte
„Kunftmaler, nein, solange ich lebe, niemals." Da nun

aber sein Eohn eben mit verschiedenen sonftigen Eigen»



D« junge Nationalist

schaften wohl auch die einer iihnlichen Stanheit geerbt
haben mochte, so tam auch eine iihnliche Antwort zurück.
3lui natürlich umgelehrt dem Sinne nach.
Auf beiden Seiten blieb es dabei beftehen. Der Vater

verlies; nicht sein „Memals" und ich verftiiikte mem
„Trotzdem".
Freilich hatte dies nun nicht sehr erfreuliche Folgen. Der

alte Herr ward verbittert und, so sehr ich ihn auch liebte,
ich auch. Der Vater verbat fich jede Hoffnung, dah ich je«
mals zum Maler ausgebildet werden würde. Ich ging einen
Schiitt weiter und erkliirte, dah ich darm überhaupt nicht
mehr lemen wollte Da ich nun natürlich mit solehen „Er-
llarungen" doch den Kürzeren zog, insoferne der alte Hen
jetzt seine Autoritiit rücksichtslos durchzusetzen sich anschickte,
schwieg ich tiinftig, setzte meine Drohung aber in die Wirk-
lichteit urn. Ich glaubte, dah, wenn der Vater erft den man-
gelnden Fortschritt in der Realschule sahe, er gut oder übel
eben doch mich meinem ertraumten Elück würde zugehen
lassen.
Ich weih nicht, ob diese Rechnung geftimmt hatte. Sicher

war zunachst nur mem erfichtlicher Mitzerfolg in der Schule.
Was mich freute, lernte ich, vor allem auch alles, was ich
meiner Meinung nach spater als Maler brauchen würde.
Was mir in dieser Hinsicht bedeutungslos erschien, oder
mich auch sonft nicht so anzog, sabotierte ich volllommen.
Meine Zeugnisse in dieser Zeit stellten, je nach demGegen-
ftande und seiner Einschiitzung, immer Extreme dar. Neben
„lobenswert" und „vorziiglich" „genügend" «dei auch „nicht
genügend". Am weitaus beften waren meine Leistungen in
Geographie und mehr noch in Weltgeschichte. Die beiden
Lieblingsfiicher, in denen ich der Klasse vorschotz.
Wenn ich nun nach so viel lahren mir das Ergebnis die-ser leit prüfend vor Augen halte, so sehe ich zwei hervor-

stechende Tatsachen als besonders bedeutungsvoll an:
Erftens: ich wurde Nationalist.
Iweitens: ich lernte Geschichte ihrem Tinne

nach verftehen und begreifen.
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Die deutsche Oftmaik 8

Das alte Qfterreich war ein „Nationalitiiten-
ftaat''.
Der Angehörige des Deutschen Reiehes lonnte im Erunoe

genommen, wenigftens damals, gar nicht erfassen, welcheNedeuwng diese Tatsache für das alltagliche Leben des ein-
zelnen in einem solehen Stante besitzt. Man hatte fich nach
dem umndervollen Siegeszuge der Heldenheere imDeutsch-Franzöfifchen Kriege allmiihlich immer mehr dem Deutsch-
tum des Auslandes entfremdet, zum Teil dieses auch gar
nicht mehr zu würdigen vermocht oder wahl auch nicht
mehr gelannt. Man verwechselte befonders in bezug auf
den Deutschofterreicher nur zu leicht die verkommene
Dynastie mit dem im Kerne urgesunden Volle.
Man begriff nicht, dah, ware nicht dei Deutsche in Öfter-

reich wirllich noch «on belteHf BluH. er niemals die Kraft
hiitte besitzen lönnen, einem 52-Millionen-Staate so sehr
seinen Stempel aufzupragen, datz ja gerade in Deutschlandsogar die iirige Meinung entftehen lonnte, Öfterreich ware
ein deutschei Staat. Ein Unsinn von schwerften Folgen, aber
etn doch glanzendes leugnis für die zehn Millionen Deut-
schen der Oftmarl. Von dem ewtgen uneibittlichen Kampfeurn die deutsche Sprache, urn deutsche Schule und deutsches
NZesen hatten nur ganz menige Deutsche aus dem Reiche
eine Ahnung. Erft heute, da diese traurige Not vielen Mil-lionen unseres Volles aus dem Reiche selber aufgezwungen
ift, die unter fremder Herrschaft vom gemeinsamen Vater-
lande triiumen und, fich sehnend nach ihm, wenigftens das
heiligste Anspruchsrecht der Muttersprache zu erhalten ver-
suchen, «erfteht man in gröherem Kreise, wa» es heiht, fürsein Voltstum kampfen zu mussen. 3lun vermag auch viel-
leicht der eine oder andere die Gröhe des Deutschtums ausder alten Oftmark des Reiehes zu messen, das, nur auf fich
selbft geftellt. lahrhunderte lang das Reich erft nach Often
beschirmte, urn endlich in zermürbendem Kletnlrieg die
deutsche Sprachgrenze zu halten, in einer Zeit, da das
Reich fich mohl für Koloniën interesfierte. aber nicht fürdas eigene Fleisch und Nlut vor seinen Turen.
Me llberall und immer, in jeglichem Kampf, gab es



IN D« Kampf ums Deutschwm

auch im Sprachenkampf des alten Öfterreich drei Schichten:
die Kampser, die Laven und die Verriiter.
Schon in der Schule begann diese Siebung einzutreten.

Denn es ift das Nemerkenswerte desSprachenkamvfes wohl
überhaupt, dah seine Wellen vielleicht am schwerften gerade
die Schule, als Pflanzstatte der lommenden Generation,
umspülen. Urn dasKind wird diesel Kampf geführt und an
das Kind richtet fich der erfte Uppell dieses Streites:

.^Deutscher Knabe, vergih nicht, dah du ein Deutscher
bist", und „Miidchen, gedenle, dah du eine deutsche Mut-
ter weiden solist."
Wer der lugend Seele lennt, der wird verstehen lönnen,

dah gerade fie am fieudigsten die Ohren für einen solehen
Kampfruf öffnet. In hunderterlei Formen pflegt fie diesen
Kampf darm zu führen, auf ihie Art und mit ihren Waf-
fen. Sic lebnt es g^, ««i,-,,^ tti..»»^ ,z, fi«^P«^ schwarmturn somehifür deutsche Heldengrohe, jemehr man verlucht,
sic dieser zu entfreindeni I"mm^ "^f?"m 3l!l>R^2 <l!ülllli""'°
tlll ssum Kampfschlltz der Elöl,en' sic ift unnlaub-
lich hellhölig oem unveutjchen Üeyler gegeniiberund wider-
haarig zugleich; tliigt die veibotenen Abzeichen des eigenen
Vslkstums und ift glücklich, dafür beftlaft odei gar gefchl«l-
gen zu werden. Sic ift alsa im kleinen ein getreues Spie-
gelbild der Grshen, nur «ft in besserel und aufrichtigerer
Gesinnung.
Auch ich hatte so einft die Möglichkeit. schon in verhiilt-

nismiihig ftiiher lugend am Nationalitiitenlampf des alten
Öfterreich teilzunehmen. Für Südmark und Schulverein
wurde da gesammelt, durch Kornblumen und schwarzrot-
goldene Farben die Eefinnung betont, mit ,Heil" begrüht,
und ftatt des Kaiserliedes lieber „Deutschland über alles"
gesungen, trstz Verwarnung und Strafen. Der lunge ward
dabei polittsch geschult in einer Zeit, da der Angehorige
eines sogenannten slatisnalftaates meift noch von seinem
Volkstum wenig mehr als die Sprache tennt. Dah ich da-
mals schon nicht zu den Laven gehort habe, oersteht ftchvon selbft. In kurzer leit war ich zum fanatischen .Aeutsch-



Dei Kampf ums Deutschtum
nationalen" geworden, wobei dies alleldings nicht identisch
ift mit unserem heutigen Parteibegliff.
Diese Entwicklung machte bei mir sehl schnelleFsltschlitte,so bah ich schon mit fünfzehn lahien zum Veiftiindnis des

Unteischiedes von dynastischem „Patliotismus" und
völkischem „31 ation alismus" gelangte,' und ich kannte
damals schon nul mehl das letzteie.
Fül den, dei fich niemals die Mühe nahm, die inneren

Veihiiltnisse dei Habsbuigermonarchie zu studieren, mag
ein soleher Vorgang vielleicht nicht ganz erkliirlich sein. Nul
der Unterncht in dei Schule übei die Weltgeschichte mufzte
in diesem Stante schon den Keim zu dieser Entmicklung
legen, gibt es doch eine spezifisch öfterreichische Geschichte
nur im kleinsten Mahe. Das Schicksal dieses Staates ift so
sehr mit dem Leben und Wachsen des ganzen Deutschtums
veibunden, dafz eine Scheidung der Geschichte etwa in eine
deutsche und österieichische gar nicht denkbar erscheint. la,
als endlich Deutschland sich in zwei Machtbereiche zu tren-
nen begann, wurde eben diese Tlennung zur deutschen Ee-
schichte.
Die zu Wien bewahlten Kaiseiinsignien einstiger Neichs-

herrlichkeit scheinen als wundervoller lauber weitei zu
willen als Unteipfand einei emigen Temeinschaft.
Der elementare Aufschiei des deutschostelieichischen Vol-

tes in den Tagen des Zusammenbiuches des Habsbuigel-
ftaates nach Vereinigung mit dem deutschen Mutterland
war ja nur das Ergebnis eines tief im Herzen des ge«
samten Voltes schlummernden Eefühls der Sehnsucht nach
dieser Rücktehr in das nie veigessene Vateihaus. Niemals
aber würde dies erklarlich sein, wenn nicht die geschichtliche
Erziehung des einzelnen Deutschösterrelchels Ursache einer
solehen allgemeinen Sehnsucht gewesen ware. In ihl liegt
ein Vlunnen, der nie versiegt,' dei besondeis in Zeiten des
Veigessens als stiller Mahner, übel augenblickliches Wohl-
leben hinweg, immei wieder duich die Elinnerung an die
Vergangenheit von neuer Zulunft raunen wird.
Der Unterricht über Weltgeschichte in den sogenannten

Mittelschulen liegt nun freilich auch heute noch sehr im
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Veschichtsunterricht
Algen. Wentge Lehrer begreifen, bah das Ziel gerade des
geschichtlichen Unteriichtes nie und nimmer im Auswendig-
lernen und Herunterhaspeln geschichtlichei Daten und Er-
eignisse liegen lann; dah es nicht darauf anlommt, ob der
lunge nun genau weih, warm diese oder jene Schlacht ge-
schlagen, ein Feldherr geboren wurde, ober gar ein (mei-
stens fehr unbedeutender) Monarch dieKrone seiner Ahnenauf das Haupt gesetzt erhielt. Nein, wahrhaftiger Gott,
darauf tommt es wenig an. 'Geschichte „lemen" heiht die Kraste suchen und finden,
die als Ursachen zu jenen Wirtungen führen, die niir darm
als geschichtliche Ereignisse vor unseren Augen setzen.
Die Kunst des Lesens wie des Leinens ift auch hier:

Wesentltches behalten. Unwesentlichesvergessen.
Es wurde vielleicht beftimmend für mem ganzes spiiteres

Leben, dah mir das Glück einft gerade für Geschichte einenLehrer gab, der es als einer der ganz wenigen verstand,
für Unterricht und Priifung diesen Gefichtspunkt zum be«
herrfchenden zu machen. In meinem damaligen ProfessorDr. Leopold PStfch, an der Realschule zu Linz, war dieseFsrderung in wahrhaft idealer Weise verkörpert. Ein alter
Herr, von ebenso gütigem als aber auch beftimmten Nuf-
tieten, vermochte er besonders durch eine blendende Nered-

uns nicht nur zu fesseln, sondern «aylhilst nntzu-reWen. Noch heute erinnere ich mich mit leiser Rührung an
den graven Vtann, der uns im Feuer seiner Darstellung
manchmal die Eegenwart vergessen lieh, uns zuriickzauberte
in vergangene leiten und aus dem Nebelschleier der lahr-tausende die trockene geschichtliche Erinnerung zur leben-
digen Wirllichteit formte. Wir sahen darm da, oft zu hel-ler Glut begeiftert, mitunter ssgar m lr,2^«n gerlihrt.
Das Elück ward urn so gröher. als dieser Lehrer es ver-

stand, aus Gegenwart Vergangenes zu erleuchten. aus Ver-
gangenheit aber die Konseauenzen für die Gegenwart zuziehen. So brachte er denn auch, mehr als sonft etner, Ver-ftandnis auf für all die Tagesprobleme. die uns damals
in Atem hielten. Unser kleiner natianaler Fanatismus
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Geschichte Lieblingsfach

ward ihm ein Vlittel zu unserer Erziehung, indem er öftersals einmal an das nationale Ehrgefiihl appellieiend, da-
durch allein uns Rangen fchneller in Ordnung brachte, als
dies durch andere Mittel je möglich gewesen ware.
Mir Hat dieser Lehrer Eeschichte zum Lieblingsfach ge-

macht.
Fieilich wuide ich, wohl ungewollt von ihm, auch damalsschon zum jungen Revolutioniir.
Wer kannie auch unter einem salchen Lehrer deutscheGeschichte studieren, ohne zum Feinde des Staates zu wer-

den, der durch sein Herrscherhaus in sa unheilvoller Weisedie Schicksale der Nation beeinfluhte?
Wei endlich lsnnte noch Kaisertreue bewahren einei

Dynastie gegenüber, die in Vergangenheit und Eegenwart
die Velange des deutschen Volles immer und immer wie-
der urn schmahlicher eigener Vorteile wegen verliet?
Wuszten wil nicht als lungen schon. dah diesel öfterrei-chische Staat teine Liebe zu uns, Deutschen, besah, ja über-

haupt gal nicht besitzen lonnte?
Die geschichtliche Erlenntnis des Willens des Habsbur-gechauses wurde noch unterftützt durch die tagliche Erfah-rung. Im Narden und im Tilden fratz das fremde Voller-

gift am Körper unseres Vollswms, und selbst Wien wuide
zusehends mehr und mehr zur undeutschen Stadt. Das „Erz-
haus" tschechifterte, wo immer nul möglich, und es wal die
Fauft dei Eotrin ewigen Rechtes und uneibittlicher Ver-
geltung, die den tödlichsten Feind des östeileichischenDeutschtums, Eizherzog Franz Feidinand, gerade durch die
Kugeln fallen liesz, die er selbei mithalf zu giehen. Wai er
doch dei Patlonatsheir dei von oben heruntei betiitigtenSlawisierung Öfteireichs!
Ungeheuei waien die Lasten, die man dem deutschenVolte zumutete, unerhört feine Opfer an Cteuein und an

Vlut. und dennoch muhte jedernicht gcinzlich Blinde erken-nen, dah dieses alles umsonft sein wiirde. Was uns dabei
au» meiften schmerzte, war noch die Tatsache. dah diesesganze System moralisch gedeckt wurde durch das Nündnis
mit Deutschland, wsmit dei langsamen Ausrottung des
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Geschichtliche Erkenntnisse
Deutschtums in dei alten Monarchie auch noch gewisser-
mafzen van Deutschland aus selber die Santtion erteilt
wurde. Die habsburgische Heuchelei, mit der man es ver-
stand, nach auszen den Anschein zu erwecken, als ob Öfter-
reich noch immer ein deutscher Staat ware, steigerte den
Hah gegen dieses Haus zur hellen Empörung und Verach-
tung zugleich.
Nur im Reiche selder sahen die auch damals schon allein

„Verufenen" von all dem nichts. Wie mit Vlindheit ge-
Wagen wandelten sic an der Seite eines Leichnams und
glaubten in den Anzeichen der Verwesung gar noch Merk-
male „neven" Lebens zu entdecken.
In der unseligen Verbindung des jungen Reiehes mit

dem «sterreichischen Scheinftaat lag der Keim zum spateren
Weltkrieg, aber auch zum lusammenbruch.
Ich werde im Verlaufe dieses Vuches mich noch griindlich

mit diesem Problem zu beschiiftigen haben. Es genügt hiernur festzuftellen, dah ich im Grunde genommen schon in der
friiheften lugend zu einer Einsicht kam, die mich niemals
mehr Verlieh, sondern sich nur noch vertiefte:
Dafz niimlich die Sicherung des Deutsch-

tums die Vernichtung Öfterreichs voraus-
setzte, und dah weiterNationalgefühl in
nichts identischift mit dynaftischemPatrio-
tismus,' dahvor allem dashabsburgische
Erzhaus zum Unglück der deutschen Nation
beftimmtwai.
Ich harte schon damals die Konsequenzen aus diesel Er-

kenntnis gezogen: heifze Liebe zu meiner deutschösterreichi-schen Heimat, tiefen Hah gegen den «sterreichischen Staat.

Die Art des geschichtlichen Denkens, die mir ft in dei
Schule beigebiacht wurde, Hat mich in dei Folgezeit nicht
mehl oerlussen. Weltgeschichte ward mir immer mehr zu
einem unerschöpflichen Quell des Verftiindnisses für das ge-
schichtliche Handeln der Gegenwart, also fiil Politik. Ich
will sic dabei nicht „lemen", ssndein sic soll mich lehren.
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Wagner-Verehlung

War ich so frühzeitig zum politischen „Revolutioniir" ge-
worden, s« nicht minder früh auch zum kiinftlerischen.
Die oberösterreichische Landeshauptftadt besah damals ein

verhaltnismiitzig nicht schlechtes Theater. Gespielt wurde soziemlich alles. Mit zwölf lahren sah ich da zum erften
Male «Wilhelm lell", wenige Monate darauf als erfteOper meines Lebens „Lohenaiin.". Mit einem Schlage war
ich gefesselt. Die jugeMUche Vegeifterung für den Vay°
reuther Meister kannte ksine Grenzen. Immer wieder zog
es mich zu seinen Werken, und ich empfinde es heute als
besonderes Gliick, das; mir durch die Nescheidenheit der pro-
vinzialen Aufführung die Möglichkeit einer spateren Stei-
gerung erhalten blieb.
Dies alles festigte, besonders nach llberwindung der Fle-geljahre smas bei mir sick «>" s^' sch-i'rzMmeine tiefinnere Abneigung gegen einen Veruf/wieihn

der Vater für mich erwahlt hatte. Immer mehr kam ichzur ltberzeugung, dah ich als Veamter niemals glücklich
werden würde. Seit nun auch in der Realschule meine
zeichnerische Vegabung anerkannt wurde, stand mem Ent-
schluh nur noch fester.
Daran konnten weder Vitten noch Drohungen mehr

etwas iindern.
Ichwollte Maler werden und urn keine Macht der Welt

Veamter.
Eigentiimlich war es nur, dasz mit steigenden lahren sichimmer mehr Interesse für Vaukunlt einstellte.Ich hielt dies damals für die Übstverstandliche Ergan-

zung meiner malerischen Vefahigustg und freute mich nur
innerlich über diese ErweiterunH meines lünstlerischenRahmens. /
Dah es einmal anders lommen lollte, ahnte ich nicht.

Die Frage meines Verufes follte nun doch schneller ent-
schieden werden, als ich vorher «kwarten durfte.
Mit dem 13. Lebensjahr verlor ich urplötzlich den Vater.

Ein Schlaganfall tras den sonst noch so rllstigen Herrn und
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Tod del Eltein

beendete auf schmerzlosefte Weise seine irdische Wanderung,
uns alle in tiefstes Leid versenkend. Was er am meisten er-
sehnte, seinem Kinde die Eziftenz mitzuschaffen, urn es so
voi dem eigenen bitteren Werdegang zu bewahren, schien
ihm damals wohl nicht gelungen zu sein. Allein er legte,
wenn auch ganzlich unbewuht, die Keime für eine lukunft,
die dllmals weder er noch ich begriffen hiitte.
Zuniichst iinderte sich ja iiuherlich nichts.
Die Muiter fühlte sich u>ohl verpflichtet, gema'h dem

Wunfche des Vaters meine Erziehung weiter zu leiten, d. h.
also mich für die Veamtenlaufbahn studieren zu lassen. Ich
selber war mehr als je zuvor entschlossen, unter keinen Um-
stiinden Neamter zu werden. In eben dem Mahe nun, in
dem die Mittelschule sich in Lehrstoff und Ausbildung von
meinem Ideal entfernte, wurde ich innerlich gleichgültiger.
D» lam mir plötzlich eine Krankheit zu Hilfe und entschied
in menigen Wochen über meine Zukunft und die dauernde
Streitfrage des viiterlichen Hauses. Mem schweres Lungen-
leiden lietz einen Arzt der Muttel auf das dringendste an-
raten, mich spater einmal unter keinen Umstiinden in ein
Bureau zu geben. Der Vesuch der Realschule muhte eben-
falls auf mindestens ein lahr eingeftellt werden. Was ichso lange im stillen ersehnt, für was ich immer geftritten
hatte, mar nun durch dieses Ereignis mit einem Male fast
non selber zur Wirklichkeit geworden.
Unter dem Eindruck meiner Ertrankung willigte die Mut-

ter endlich ein, mich spiiter aus der Realschule nehmen zu
wollen und die Atademie besuchen zu lassen.
Es waren die glücklichften Tage, die mir nahezu als ein

schoner Traurn erschienen.' und ein Traurn sollte es ja auch
nur sein. Zwei lahre spater machte der Tod der Muiter all
den schonen Pliinen ein jahes Ende.
Es war der Abschluh einer langen, schmerzhaften Krant-

heit, die von Anfang an wenig Aussicht auf Genesung lietz.
Dennoch traf besonders mich der Cchlag entsetzlich. Ich hatte
den Nater uereblt. die Muiter jedoch geliebt.
Not uno harte Wirllichlen zwangen m«ch nun, einen

schnellen Entschluh zu sassen. Die geringen oiiterlichen Mit-
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Übelfiedlung nach Wien 1?

tel waien durch die fchwere Krankheit der Mutter zum
grshen Teile verbraucht worden,' die mir zukommende Wai-
senpension genügte nicht, urn auch nur leben zu können, also
war ich nun angewiesen, mir irgendwie mem Vrot selber
zu verdienen.
Einen Koffer mit Kleidern und Wiische in den Handen,

mit einem unerschiitterlichen Willen im Herzen, fuhr ich so
nach Wien. Was dem Vater 50 lahre vorher gelungen,
hoffte auch ich dem Schicksal abzujagen^ auch ich wollte
„etwas" weiden, allerdings — auf keinen Fall Veamtei.



2. Kapitel

Wiener Lehr- und Leidensjahre

As ls die Muiter starb, hatte das Schicksal in einer Hin--/^ stcht bereits seine Entscheidung getroffen.
In deren letzten Leidensmonaten war ich nach Wien ge-

fahren, urn die Aufnahmeprüfung in die Akademie zu
machen. Ausgeriiftet mit einem dieken Pack von leichnun-
gen, hatte ich mich damals auf oen Weg gemacht, überzeugt,
die Prüfung spielend leicht beftehen zu können. In der
Realschule war ich schon weitaus der beste Zeichner meiner
Klasse gewesen,' seitdem war meine Fiihigkeit noch ganz
aufzerordentlich weiter entwickelt worden, so dah meine
eigene Zufriedenheit mich stolz und gliicklich das Befte hof-
fen lies,.
Nne einzige Trübung trat manchmal ein: mem male-

risches Talent schien übeitrossen zu werden von meinem
zeichnerischen, besonders auf faft allen Gebieten dei Archi-
teltui. Ebenso abel wuchs auch mem Interesse fiir die Vau-
lunst an und für sich immer mehr. Neschleunigt wurde dies
noch, feit ich, noch nicht 16 lahre alt, zum erften Male zu
einem Nesuche auf zwei Wochen «ach Wien fahren durfte.
Ich fuhr hm, urn die Eemaldegalerie des Hofmuseums zu
studieren, hatte aber faft nur Augen für das Museum sel-
der. Ich lief die Tage vom friihen Morgen bis in die spcite
Nacht von einer Sehenswürdigkeit zur anderen, allein es
waren immer nur Vauten, die mich in erster Linie fessel-
ten. Stundenlang konnte ich so vor der Oper ftehen, ftun-
denlang das Parlament bewundern,' die ganze Ringstratze
wirlte auf mich wie einZauber ausTausendundeinerNacht.
Nun also war ich zum zweitenMale in dei schonen Stadt

und wartete mit brennender Ungeduld, aber auch ftolzer



Vefahigung zum Vaumeiftn

Zuversicht auf das Ergebnis meiner Aufnahmeprüfung. Ich
war vom Elfolge ss iiberzeugt, dah die mir verlündete Ak>-
lehnung mich wie ein jiiher Schlag aus heiterem Himmel
tlaf. Und dach war es so. Als ich mich dem Nektor varstel-
len lieh und die Vitte urn Erkliirung der Grimde wegen
meiner Nichtaufnahme in die allgemeine Malerschule der
Aklldemie volbrachte, versicherte mir der Herr, dah aus
meinen mitgebrachten Zeichnungen einwandfrei meine
Nichteignung zum Maler hervorgehe, sondern meine Fiihig-
keit doch ersichtlich auf dem Geblete der Architektur liege,'
für mich liime niemals die Malerschule, sondern nur die
Architekturschule der Akademie in Frage. Datz ich bisher
weder eine Vauschule besucht noch sonst einen Unterricht in
Architeltur erhalten hatte, lonnte man zuniichft gar nicht
verftehen.
Geschlagen verlieh ich den Hansenschen Prachtbau am

Schillerplatz, zum erstenMale in meinem jungenLebenun-
eins mit mir felber. Denn was ich über meine Fahigkeit
gehort hatte, schien mir nun auf einmal wie ein greller Nlitz
einen Zwiespalt aufzudecken, unter dem ich schon langst ge-
litten hatte, ohne bisher mir eine klare Rechenschaft über
das Warum und Weshalb geben zu kunnen.
In menigen Taa.cn wuhte ich nun auch selber, dah ich einst

Vaumeister werden würde.
Freilich war derWeg unerhört schwer: denn was ich bis-

her aus Trotz in der Realschule oersaumt hatte, sollte sichnun bitter riichen. Der Besuch der Architekturschule dei
Akademie war abhangig vam Besuch der Vauschule der
Technik, und den Eintritt in diese bedingte eine vorher
abgelegte Natura an einer Mittelschule. Dieses alles fehlte
mir vollftiindig. Nach menschlichem Ermessen also war eine
Erfiillung meines Künftlertraumes nicht mehr möglich.
Als ich nun nach dem Tode der Muiter zum dritten Male

nach Wien und dieses Mal für viele lahre zog, war bei mir
mit der unteroessen verstrichenen Zeit Ruhe und Entschlos-
senheit zurückgekehrt. Der frühere Trotz war wieder gekom-men, und mem Ziel endgiiltig ms Auge gefaht. Ich wollte
Vaumeiftei werden, und Widerftiinde sind nicht da, dah
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man vor ihnen kapituliert, sondern dah man sic bricht. Undbrechen wollte ich diese Widerftande, immer das Nild des
Naters vor Augen, der sich einft vom armen Dors- und
Schusterjungen zum Staatsbeamten emporgerungen hatte.
Da war mem Noden doch schon besser, die Möglichleit des
Kampfes urn so viel leichter; und was damals mir als
Harte des Schicksals erschien, preise ich heute als Weisheit
der Norsehung. Indem mich die Eottin der Not in ihre
Arme nahm und mich oft zu zerbrechen drohte, wuchs der
Wille zumWiderftand. und endlich blieb der Wille Sieger.
Das danke ich der damaligen Zeit, dah ich Hart gewordenbin und hart sein lann. Und mehr noch alsmeses preise

ich fie dafür, dah fie mich losrih von der Hohlheit des ge-
machlichen Lebens, dah sic das Muttersahnchen aus oen
weiehen Daunen zog und ihm Frau Eorge zur neven Mui-
ter gal,, dah fie den Widerftrebenden hineinwarf in die
Welt des Elends und der Armut und ihn so die kennen lem-
en lieh, für die er svater liimpfen sollte.

In dieser Zeit ssllte mir auch das Nuge geöffnet werden
fur zwei Tefahien, die ich beide vsidem kaum dem Namen
nach kannte, auf keinen Fall abei in ihrer entsetzlichen Ne-
deutungfür dieEziftenz des deutschen Volles begriff: Mar-
zismus und ludentum.
Wien, die Stadt, die sa vielen als Inbegiiff harmloser

Fröhlichteit gilt, als feftltcher Raum vergnügter Menschen,
ift für mich leider nur die levendige Erinnerung an die
traurigfte Zeit meines Lebens.
Auch heute noch kann diese Stadt nur trübe Gedanlen in

mir erwecken. Fünf lahre Vlend und Jammer find im Na-
men diesel Phiialenftadt für mich enthalten. Fünf lahre, in
denen ich erft als Hilfsarbeiter, darm alskleiner Maler mirmem Nrot verdienen muhte- mem wahrhaft tiirglich Vrot,
das doch nie langte, urn auch nui den gewöhnlichen Hungerzu stillen. Er war damals mem getreuer Wachter, der michals einziger faft nie verlieh, der in allen» redlich mit mir



Vildung d« Weltanschauung

teilte. ledes Nuch, das ich mir erwarb, erregte seine leil-
nahme; ein Nesuch der Oper lieh ihn mir darm «ieder Ge-
sellschaft leiften auf Tage hinaus; es war ein dauernder
Kampf mit meinem mitleidslosen Freunde. Und doch have
ich in diefer Zeit gelernt, wie nie zuvor. Auher meiner
Naukunft, dem lettenen, vom Munde abgesparten Vesuch der
Oper, hatte ich als einzige Freude nur mehr Nücher.Ich las damals unendlich viel, und ,war aiündlick. Was
mir ft an freier Zeit von meiner «ro«l uv«g bueo, ging
reftlos für mem Studium auf. In wenigen lahren schufich mir damit die Grundlagen eines Wissens, von denen ich
auch heute noch zehre.
Aber mehr noch als dieses.

NeüllM<l>Quuiul^M?^lWil^<n»^««<!N
lo einlt lchus, nur ««ni^es htnzul«nMH»Men. zu'W
3m Eegenteil.
Ich glaube heute feft daran, dah im allgemeinen sLmt-liche schöpferischen Gedanken schon in der lugend grundsatz-

ltch erscheinen, soferne ftlche überhaupt oorhanden stnd. Ichunterlcheide zwischen der Weisheit des Alters. die nui ineiner gröheren Giündlichleit und Vorsicht als Ergebnis der
Vlfllhrungen eines langen Lebens gelten lann, und der Ge-nialitat der lugend, die in unerMpflicher FruchtbarkeitGedanlen und Ideen ausschüttet. ohne fie zunachst auch nurverarbeiten zu lönnen, inftlge der Fülle ihrer Zahl. Sicliefert die Nauftoffe und Zukunftsplane, aus denen das
weisere Alter die Eteine nimmt, behaut und den Vau auf«führt, ftWeit nicht die ftgenannte Weisheit des Alters die
Venialitat der lugend erftickt Hat.

Das Leben, das ich bis dorthin im viiteilichen Hause ge-
fuhrt hatte, unterschied stch «ben menig odei in nichts v«n
dem all dei anderen. Soigenlss konnte tch den neven Tag
eiwaiten. und ein foziales Problem gab es für mich nicht.
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Die Umgebung meiner lugend setzte fich zusammen aus
denSreilen tleinen BülHeitumZ. also aus einer Welt, die
zu dem «men H'andarbeiter nur sehi wenig Veziehungen
befitzt. Denn so sondeioar es auch auf den erften Vlick schei-
nen mag, so ift doch die Kluft gerade zwischen diesen durch-
aus wirtschaftlich nicht glanzend gestellten Schichten und
dem Arbeiter dei Faust oft tiefer als man denkt. Dei
Grund dieser, Zagen wir fast Feindschaft, liegt in der Furcht
einer Gesellschaftsgruppe, die sich erft ganz kurze Zeit aus
dem Niveau der Handarbeiter herausgehoben Hat, wieder
zuriickzufmlen in den alten, wenig g«achteten Stand, oder
wenigstens noch zu ihm gerechnet zu werden. Dazu kommt
noch bei vielen die widerliche Erinnerung an das kulturelle
Elend dieser onteren Klasse, die hiiufige Roheit des Um-
gangs untereinander, wobei die eigene, auch noch so geringe
Stellung im gesellschaftlichen Leben jede Verührung mit
dieser überwundenenKultur- und Lebensstufe zu einer un-ertraglichen Velaftung weiden laht.
Co lommt es, dah hiiufig dei Höheistehende unbefangenerzusemem letzten Mitmenfchen herabsteigt, als es dem „Em-

paitommling" auch nur möglich erscheint.
Denn Emporkömmling ist nun einmal jeder, der sich duicheigeneTattraft aus einei bisherigenLebensstellung in eine

höher« emporringt.
Endlich aber laht diesel hiiufig sehr herbe Kampf das

Mitleid abfterben. Das eigene schmerzliche Ringen urn das
Dasein tötet die Empfindung für das Elend der Zurück-gebliebenen.
Mit mir besah das Schicksal in diesel Hinsicht Eibarmen.Indem e,mich zwang, wieder in dieseWelt dei Armut undder Unsicherheit zurückzulehren, die einst der Vater im

Laufe seines Lebens schon vellussen hatte, zog es mir die
Scheuklappen einer beschrankten kleinbürgerlichen Erzie-hung von den Augen. Nun erft lernte ich die Menschen ken-
nen,' lernte unterscheiden zwischen hohlem Scheine oder
brutalem suheren und ihrem inneren Wesen.
Wien gehorte nach der lahrhundertwende schon zu den

sozial ungünstigen Stadten.



Soziale GegensatzeWiens

Stiahlender Reichtum und abftohende Armut lasten
einander in schroffem Wechsel au. Im Zentrum und in den
inneren Vezirlen fühlte man so recht den Pulsschlag des
52-Millionen-Reiches, mit all dem bedentlichen lauber des
Nationalitatenstlllltes. Der Hof in seiner blendenden Pracht
wirlte iihnlich einem Magneten auf Reichtum und Intelli-
genz des übrigen Ttaates. Dazu lam noch die starke Zen-
tralisierung der Habsburgermonarchie an und für sich.
In ihr bot sich die einzige Möglichkeit, diesen Volterbrei

in fefter Form zusammenzuhalten. Die Folge davon aber
war eine auherordentliche Konzentration von hohen und
hö'chsten Vehörden in der Haupt- und Residenzstadt.
Doch Wien war nicht nur volitisch und geistig die len-

trale dei alten Donaumonarchie, sondern auch wirtschaftlich.
Dem Heer von hohen Offizieren, Staatsbeamten,Kllnftlern
und Velehlten stand eine noch gröfzere Airnee von Arbei-
tern gegenübei, dem Reichtum dei Aristolratie und des
Handels eine blutige Armut. Vor den Palasten dei Ring-
ftrafze lungerten Tausende von Arbeitslosen, und untel
dieser via triumpkHli» des alten Österreich hausten im Zwie-
licht und Schlamm dei Kaniile die Obdachlosen.
Kaum in einei deutZchen Etadt war die soziale Fiage

besser zu studieren als in Wien. Aber man tausche sich nicht.
Dieses „Studieren" lann nicht non oben herunter geschehen.
Wer nicht selber in den Klammern dieser würgenden Nat-
ter sich befindet, leint ihre Eiftzahne niemals lennen. Im
anderen Falle kommt nichts heraus als oberflachliches Ge-
schwatz oder verlogene Tentimentalitat. Neides ift von
Schaden. Das eine, weil es nie bis zum Kerne des Pro-
blems zu dringen vermag, das andere, weil es an ihm vor°
übergeht. Ich weih nicht, was verheerender ift: die Nicht-
beachtung der sozialen Not, wie dies die Mehrzahl der vom
Glück Vegünftigten oder auch durch eigenes Verdienft Ee-
hobenen tagtiiglich sehen lciht, oder jene ebenso hochnaftge
wie manchmal wieder zudringlich taktlose, aber immer gna-
dige Herablassung gewisser mit dem „Volk empfindend«r"
Modeweiber in Rocken und Hosen. Diese Menschen sündigen
jedenfalls mehr, als sic in ihrem inftinktlosen Verstande
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D« Hilfsalbeitel
überhaupt nur zu begieifen vermogen. Daher ift darm zu
ihrem eigenen Erftaunen das Vrgebnis einer durch ste be-
tiitigten sozialen „Gesinnung" immer null, hiiufig aber so-
gar empörte Ablehnung; was darm freilich als Neweis der
Undankbarkeit des Volles gilt.
Dah eine ssziale Tatigleit damit gar
nichts zu tun Hat, vor allem auf Dank
überhaupt keinen Anspruch erheben daif,
da sic ja nicht Enaden verteilen, sondern
Rechte herstellen soll, leuchtet einer sol-
ehen Art von Köpfen nur una.ein ein.
Ich wurde bewahit davor, die soziale Frage in soleher

Weise zu lemen. Indem fie mich in den Vannkreis ihies
Leidens zag, Men sic mich nicht zum „Lemen" einzuladen.
als vielmehi fich an mir selber erproben zu wollen. Es
war nicht ihr Nerdienft, dah das Kaninchen dennoch heil
und gesund die Overationen überftand.

Wenn ich nun versuchen will, dieReihe meinei damaligen
Empfindungen heute wiederzugeben, solarm dies niemals
auch nur annahernd vollftandig sein; nur die wesentlichsten
und für mich oft erschütterndften Eindrücke sollen hier dar-
gestellt weiden mit den wenigen Lehren, wie ich sic in
dieser Zeit fchon zog.

Es wurde mir damals meist nicht sehr schwer, Arbeit an
stch zu finden, da ich ja nicht geleinter Handwerker war,
sondern nur als sogenannter Hilfsarbeiter und manches
Mal als Velegenhettsarbeiter versuchen muhte, mir das
tiigliche Vrat zu schaffen.
Ich stellte mich dabei auf den Standpunkt aller jener, die

den Staub Europas von den Fützen schütteln, mit dem un-
erbittlichen Vorsatz, fich in der Neven Welt auch eine neue
Eziftenz zu gründen, eine neue Heimat zu erobern. Losge-
lost von allen bisherigen liihmenden Vorftellungen des Be°

52
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rufes und Standes, von Umgebung und Tradition, grei-
fen sic nun nach jedem Verdienst, der sich ihnen bietet, pal-
len jede Arbeit an, sich so immer mehr zur Auffassung
durchringend, dah ehrliche Arbeit niemals schiindet, ganz
gleich, welcher Art sic auch sein moge. So war auch ich ent-
schlossen, mit beiden Fühen in die fiir mich neue Welt hin-
einzuspringen und mich durchzuschlagen.
Dah es da irgendeine Arbeit immer gibt, lernte ich bald

kennen, allein ebenso schnell auch, mie leicht ste wieder zu
vertieren ift.
Die Unstcherheit des taglichen Vrotverdienftes erschien

mir in kurzer Zeit als eine der schwerften Schattenseiten
des neven Lebens.
Wohl wird dei „gelernte" Arbeiter nicht so haufig auf

die Strasze gesetzt sein, als dies beim ungelernten dei Fall
ift; allein ganz ift doch auch ei nicht vor diesem Schicksal ge-feit. Vei ihm tntt eben an Stelle des Nrotverluftes aus
Aibeitsmangel die Aussperrung oder sein eigener Streil.
Hier racht fich die Unsicherheit des taglichen Verdienfteslchsn auf das bitterste an der ganzen Wirtschaft selder.
Der Vauernbursche, der in die Erohftadt wandert, ange-zogen «on der oermeintlich ader wohl auch wirklich leichte-ren Arbeit, der kürzeren Arbeitszeit. Am meisten aber durch

das blendende Licht, das die Erohstadt nun einmal auszu-ftrahlen vermag, ift noch an eine gewisse Ticherheit des Ver-
dienstes gewöhnt. Er pflegt den alten Posten auch nur darmzu verlassen, wenn ein neuer mindestens in Aussicht fteht.Vndlich ift der Mangel an Landarbeitern groh, die Niahr-
scheinlichleit eines liingeren Arbeitsmangels also an und
für sich sehr gering. Es ift nun ein Fehler. zu glauben, das,
der stch in die Grohftadt begebende jungeVursche etwa schon
von vornherein aus schlechterem Holze geschnitzt ware, als
der sich auch weiter redlich auf der bauerlichen Scholle er-
niihrende. Nein, im Tegenteili die Erfahrung zeigt, dafzalle auswandernden Clemente eher aus den gesündeften
und tatkrilftigften Naturen bestehen, als etwa umgelehrt.
Zu diesen „Auswanderern" aber ziihlt nicht nur der
Amerikawanderer, sondern auch schon der jungeKnecht, der
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sich entschlieht, das heimatliche Dorf zu verlassen, urn nach
der fremden Grohstadt zu ziehen. Auch er ist bereit, ein un-
gemisses Schicksal auf sich zu nehmen. Meift kommt er mit
etwas Veld in die grohe Ttadt, biaucht also nicht schon am
eisten Tage zu verzagen, wenn das Unglück ihn langere
leit leine Arbeit finden lafzt. Schlimmer abel wild es,
wenn er eine gefundene Arbeitsftelle in lurzer Zeit wieder
verliert. Das Finden einer neven ist besonders im Winter
hiiufig schwer, wenn nicht unmoglich. Die eisten Wochen
geht es darm noch. Er erhiilt Arbeitslosenunterstützung aus
den Kassen seiner Gewerkschaft und schliigt sich durch so gut
als eben möglich. Allein, wenn der letzte eigene Heller und
Pfennig verbraucht ist, die Kasse infolge der langen Daver
der Urbeitslosigkeit die Unterstützung auch einstellt, kommt
die grosze Not. Nun lungert ei hungeind herurn, veisetzt
und verkauft oft noch das Letzte, kommt so in seiner Klei-
dung immer mehr herunter und sinkt damit auch auherlich
in eine Umgebung heiab, die ihn nun zum lölpeilichen Un-
glück noch seelisch velgiftet. Wild er darm noch obdachlos,
und ist dies (wie es «ft der Fall zu sein pflegt) im Winter,so wird der Jammer schon sehl gioh. Evdlich findet el wie-
der ilgendeine Albeit. Allein, das Spiel wiederholt sich.
Ein zweites Mal trifft es ihn ahnlich, ein drittes Mal viel-
leicht nach schwerei, so dah er das ewig Unficheie nach und
nach gleichgültiger ertragen lernt. Endlich wild die Wie-
deiholung zur Tewohnheit.
So lockeit sich der sonst fleihige Mensch in seiner ganzen

Lebensauffassung, urn allmahlich zum Instrument jener her-
anzureifen, die sich seiner nur bedienen urn niedriger Vor-
teile willen. Er war so oft ohne eigenes Verschulden ar-
beitslos, dah es nun auf einmal mehr «der weniger auch
nicht ankommt, selbft wenn es sich dabei nicht mehr urn das
Eikiimpfen wirtschaftlicher Rechte, sondern urn das Ver-
nichten ftaatlicher, gesellschaftlicher oder allgemein lul-
tureller Werte handelt. Er wild, wenn schan nicht streik-luftig, so doch streikgleichgiiltig sein.
Diesen Piozefz tonnte ich an tausend Beispielen mit offe-nen Augen verfolgen. Ie langer ich das Spiel fah, urn so
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mehr wuchs meine Abneigung gegen die Millionenftadt, die
die Menfchen erft gierig an sich zog, urn sic darm so grausam
zu zerreiben.
Wenn sic kamen, ziihlten sic noch immer zu ihremVolte;

wenn sic blieben, gingen sic ihm verloren.
Auch ich war so vomLeben in der Weltftadt herumgewor-

fen worden und konnte also am eigenen Leibe die Wirtun-
gen dieses Echicksals erprsben und seelisch durchkoften. Ich
sah da noch eines: der schnelle Wechsel von Arbeit zur Nicht-
aibeit und umgekehrt, sowie die daduich bedingte ewige
Schwankung des Ein- und Auskommens, zerftört auf die
Daver bei vielen das Gefühl für Sparsamkeit ebenso wie
das Verstiindnis für eine kluge Lebenseinteilung. DerKor-
per gewöhnt sich scheinbar langsam daran, in guten Zetten
aus dem Vollen zu leben und in schlechten zu hungern. la,
der Hunger wirft jeden Vorsatz für spiitere vernünftige
Einteilung in dei besseren Zeit des Verdienftes urn, indem
er dem von ihm Eequiilten in einer dauernden Fata Mor-
gana die Vilder eines fatten Wohllebens vorgaukelt und
diefen Traurn zu einer solehen Sehnsucht zu fteigern ver»
fteht, datz folch ein krankhaftes Verlangen zum Ende jeder
Selbftbefchlll'nkung wild, fobald Verdienft und Lohn dies
ilgendwie geftatten. Daher kommt es, oatz der laum eine
Arbeit Erlangende fofort auf das unvernünftigste jede Ein-
teilung vergiht, urn ftatt dessen aus vollen lügen in den
Tag hinein zu leben. Dies führt selbst bis zur Umstohung
des kleinen Wochenhaushaltes, da sogar hier die kluge Ein-
teilung ausbleibt; es langt anfangs noch für fünf Tage
ftatt für sieben, spiiter nur mehr für drei, enolich für kaum
noch einen Tag, urn am Schlusse in der ersten Nacht schon
verjubelt zu werden.
Zu Hause sind darm oft Weib und Kinder. Manches Mal

weiden auch sic von diesem Leben angefteckt, besonders
wenn der Mann zu ihnen an und für fich gut ift, ja ste auf
seine Art und Weise sogar liebt. Darm wild der Wochen»
lohn in zwei, drei lagen zu Hause gemeinsam vertan; es
wild gegessen und getrunken, solange das Geld halt, und
die letzten Tage werden ebenso gemeinsam durchgehungert.
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Darm schleicht die Frau in die Nachbarschaft und Umgebung,
borgt fich ein weniges aus, macht kleine Schulden beim
Kramer und sucht so die bösen letzten Tage derWoche durch-
zuhalten. Mittags sitzen sic alle beisammen voi mageren
Schüsseln, manchmal auch vor nichts, und warten auf den
kommenden Lohntag, reden von ihm, machen Pliine, und
wahrend fte hungern, trimmen fte schon wieder vom lom-
menden Vlück.
So werden die kleinen Kinder in ihrer früheften lugend

mit diesem Jammer vertraut gemacht.
ltbel aber endet es, wenn der Mann von Anfang an seine

eigenen Wege geht und das Weib, gerade den Kindern
zuliebe, dagegen auftritt. Darm gibt es Streit und Kader,
und in dem Vlahe, in dem der Mann der Frau nun frem-
der wird, kommt er dem Alkohol niiher. leden Samstag ift
er nun betrunken, und im Selbfterhaltungstrieb für sich
und ihre Kinder raust sich das Weib urn die wenigen Gro-
schen, die sic ihm, noch dazu meistens auf dem Wege von
der Fabrit zur Spelunte, abjagen muh. Kommt er endlich
Sonntag oder Montag nachts selder nach Hause, betrunlen
und brutal, immer aber befreit vom letzten Heller und
Pfennig, darm spielen sich oft Szenen ab, dafz Gott erbarm.
In Hunderten von Beispielen habe ich dieses alles mit-

erlebt, anfangs angewidert oder wohl auch empo'rt, urn
spiiter die ganze Tragik dieses Leides zu begreifen, die tie-
feren Ursachen zu verstehen. Unglüöliche Opfer schlechter
Verhalwisse.
Fast trüber noch waren damals die Wohnungsverhalt-

nisse. Das Wohnungselend des Wiener Hilfsarbeiters war
ein entsetzliches. Mich schaudert noch heute, wenn ich an
diese jammervollen Wohnhohlen denke, an Herberge und
Massenauartier, an diese düsteren Vilder von Unrat, wider-
lichem Schmutz und Argerem.
Wie muhte und wie mus; dies ewft weiden, wenn aus

diesen Elendshöhlen der Strom losgelassener Sklaven über
die andere, fo gedanlenlose Mitwelt und Mitmenschheit fich
ergietzt'.
Denn gedankenlos ist diese andere Welt.
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Gedankenlos liiht fie die Dinge eben tieiben, ohne in
ihrer Inftinktlosigkeit auch nur zu ahnen, dah früher odel
spater das Schicksal zur Vergeltung schreiten muh, wenn
nicht die Menschen zur Zeit noch das Schicksal versöhnen.
Wie bin ich heute dankbar jener Norsehung, die mich in

diese Schule gehen hieh. In ihr konnte ich nicht mehi sabo-
tieren, was mir nicht gefiel. Sic Hat mich schnell und grllnd-
lich eizogen.
Wollte ich nicht verzweifeln an den Menschen meinel

Amgebung von damals, mutzte ich unteischeiden lemen
zwischen ihrem iiutzeien Wesen und Leben und den Grimd-en ihrei Entwicklung. Nur darm lietz sich dies alles ertra-
gen, ohne verzagen zu mussen. Darm wuchsen aus all dem
Ungliick und Jammer, aus Unrat und iiuherer Verlommen-
heit nicht mehr Menschen heraus, sondern traurige Ergeb-
nisse trauriger Eesetze- wobei mich die Schwere des eigenen,
doch nicht leichteren Lebenskampfes davor bewahrte, nun
etwa in jiimmerlicher Sentimentalitat vor den verkom-
menen Schluhprodukten dieses Entwicklungsprozesses zu ka-
pitulieren.
Nein, so soll dies nicht verstanden werden.
Schon damals ersah ich, dah hier nur ein doppelter Weg

zum Ziele einer Vesserung diesel lustiinde führen lönne:
Tiefftes soziales Velantwortungsge-

fühl zur Herftellung besserer Grundlagen
unserei Entwicklung, gepaait mit bru-
taler Entschlossenheit in der Nieder-
brechung unverbesserlicher Auswüchs-
l i n g e.
So wie die Natur ihre gröhte Aufmerksamleit nicht auf

die Erhaltung des Veftehenden, sondern auf die lüchtung
des Nachwuchses, als dem Trager der Art. konzentriert, so
kann es ftch auch im menschlichen Leben weniger darum
handeln, bestehendes Schlechtes künstlich zu veredeln, was
bei dei Veianlagung des Menschen zu neunundneunzig
Piozent unmoglich ift, als darum, einer kommenden Ent-
wicklung gesündere Vahnen von Anfang an zu sichern.
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3N Das Wesen sozial«r TLtigleit

Schon mahrend meines Wiener Ezistenzkampfes war mir
Nar geworden, dah
die soziale Tatigleit nie und nimmer

in ebenso liicherlichen wie zmecklosen Wohl-
fahrtsduseleien ihre Aufgabe zu erblil-
ken Hat, als vielmehr in der Veseitigung
soleher grundsatzlicher Mangel in der Or-
ganisation unseres Wirtschafts- und Kul-
turlebens, die zu Entartungen einzelner
führen müjsen oder menig stens verletten
k ö n n e n.
Die Schwierigkeit des Vorgehens mit letzten und brutal-

sten Mitteln gegen das staatsfeindliche Verbrechertum liegt
ja nicht zum wenigsten gerade in der Unsicherheit des Ur-
teils über die inneren Veweggründe oder Ursachen soleher
Zeiteijcheinungen.
Diese Unsicherheit ift nur zu begründet im Tefühl einer

eigenen Schuld an solehen Tragödien der Verlommenheit;
fie lühmt abei nun jeden ernsten und feften Entschluh und
hilft jo mit an der, weil schwankend, auch schwachen und
halben Duichfiihrung selbst dei notwendigften Matznahmen
der Selbsteihaltung.
Erft wenn einmal eine Zeit nicht mehr von den Schatten

des eigenen Schuldbewuhtseins umgeistert ist, eihiilt sic mit
der inneren Ruhe auch die iiutzere Kraft, brutal und rück-
sichtslos die wilden Schötzlinge herauszuschneiden, das Un-
kraut auszujiiten.
Da der öfterreichische Staat eine soziale Rechtsprechung

und Gesetzgebung überhaupt so gut als gar nicht kannte,
war auch seine Schwiiche in der Niederkampfung selbst bsser
Auswüchse in die Nugen springend groh.

Ich weih nicht, was mich nun zu dieser Zeit am meiften
entsetzte: das wirtschaftliche Elend meiner damaligen Mit-
gefahrten, die sittliche und moralische Roheit oder dei Tief-
ftand ihrer geistigen Kultur.



Dei Mangel an „Nationalftolz"

Wie oft fiihrt nicht unser Vürgertum in aller moralischen
Entrüftung empor, wenn es aus dem Munde irgendeines
jiimmerlichen Landstreichers die Autzerung vernimmt, dah
es fich ihm gleich bleibe, Deutscher zu sein oder auch nicht,
dah er fich überall gleich wohl fühle, soferne er nur sein
nstiges Auskommen habe.
Dieser Mangel an „Nationalftslz" wild darm auf das

tieffte betlagt und dem Abscheu voi einei solehen Gesinnung
lraftig Ausdruck gegeben.
Wie viele haben sich aber schon die Frage vorgelegt, was

denn nun eigentlich bei ihnen selber die Ursache ihrer bes-seren Gesinnung bildet?
Wie viele begreifen denn die Unzahl einzelner Erinne-

rungen an die Ero'he des Vaterlandes, der Nation, auf
allen Gebieten des kulturellen und kiinstlerischen Lebens,
die ihnen als Sammelergebnis eben den berechtigten Stolz
vermitteln, Angehörige eines so begnadeten Volles sein zu
dürfen?
Wie viele ahnen denn, wie sehr dei Stolz auf das Vater-

land abhiingig ift von der Kenntnis der Gröhe desselben
auf allen diesen Gebieten?
Denken nun unsere bürgerlichen Kreise darüber nach, in

welch lacherlichem Umfange diese Voraussetzung zum Stolzaus das Vaterland dem „Volle" vermittelt wird?
Man rede fich nicht darauf hinaus, dah in „anderen

Landern dies ja auch nicht anders" sei, der Arbeiter dort
aber „dennoch" zusemem Volkstum ftiinde. Selbft wenn
dies so ware, würde es nicht zur Entschuldigung eigener
Versaumnisse dienen tonnen. Es ist ader nicht ss. Denn
was wir intnier mit einer „chauvinistische»" Erziehung
z. N. des französischen Volles bezeichnen, ist doch nichts
anderes, als das übermaszige Herausheben der Gröhe
Frantreichs auf allen Eebieten der Kultur, oder wie der
Franzose zu sagen pflegt, der „livilisation". Der junge
Franzose wird eben nicht zur Objektivitiit erzogen, sondern
zur subjektivften Ansicht, die man sich nur denken kann,
soferne es sich urn die Vedeutung der politischen oder lul-
turellenGrohe seines Vaterlandes handelt.
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Diese Eiziehung wild fich dabei immer auf allgemeine,
ganz grohe Tesichtspuntte zu beschianken haben, die, wenn
nötig, in ewigei Wiedeiholung dem Gediichtnis und dem
Empfinden des Voltes einzupragen find.
Nun lommt abel bei uns zul negativen Unterlassungs-

siinde noch die pofitive Zerftörung des Wenigen, das der
einzelne das Gliick Hat, in der Schule zu lemen. Die Rat-
ten dei politischen Vetgiftung unseres Volles flessen auch
dieses Menige noch aus dem Herzen und dei Elinneiung
dei bieiten Masse heiaus, soweit nicht Not und Jammer
schon das Ihrige besorgten.
Man stelle sich doch einmal folgendes vol:
In einei Kellerwohnung, aus zwei dumpfen limmein

beftehend, hauft eine siebenköpfige Albeiteifamilie. Unter
den fünf Kindern auch ein lunge von, nehmen wil an,
drei lahren. Es ift dies das Alter, in dem die eisten Ein-
dnicke einem Kinde zum Newufztsein lommen. Vei Negab-
ten finden fich nsch bis in das hohe Alter Svuren der Er-
innerung aus diesel Zeit. Schon die Enge und llberfiillung
des Raumes fiihrt nicht zu günftigen Verhiiltnissen. Streit
und Hader werden sehr hiiufig schon auf dtese Weise ent-
ftehen. Die Menschen leben ja ss nicht miteinander, son-
dern drücken aufeinander. lede, wenn auch kleinste Aus-
einandersetzung, die in geiLumigei Wohnung schon durch
ein leichtes Absondern ausgeglichen weiden tann, fich so
von selbft wieder lost, führt hier zu einem nicht mehr aus-
gehenden widerlichen Streit. Vei den Kindern ift dies na-
türlich noch ertriiglich,' sic ftreiten in solehen Nerhaltnissen
ja immer und vergessen es unteieinander wieder schnell
und glündlich. Wenn abel diesel Kampf untel den Eltern
selbel ausgesochten wild, und zwai faft jedenTag, in Foi-men, die an inneier Noheit oft wirklich nichts zu wünschen
übrig lassen, darm mussen fich, wenn auch noch so lang-sam, endlich die Resultate eines solehen Nnschauungsunter-
richtes bei den Kleinen zeigen. Welcher Art fie sein mus-sen, wenn dieser gegenseitige Zwift die Fonn rohel Aus-
schieiwngen des Vators gegen die Mutter annimmt, zuMihhandlungen w betrunkenem luftande führt, lann fich
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der etn solehes Milieu eben nichtKennende nur schwer vor-stellen. Mit sechs lahren ahnt der tleine, zu bedauernde
lunge Dinge, vor denen auch ein Erwachsener nur Graven
empfinden lann. Moralisch angegiftet, körperlich unter-
erniihrt, da« «meKövfcke^ sg wandert der junge
..Staatebiirgel" in die Vollsfchule. Dah es mit Ach und
Krach bis zum Leien und Schreiben tommt, ift auch s«ziemlich alles. Bon einem Lemen zu Haufe kann leine
Rede sein. Im Gegenteil. Muiter und Later reden ja selbst.und zwar den Kindern gegenüber, in nicht wiederzugeben-
der Weise über Lehrer und Schule. find viel eher bereit,jenen Grobheiten zu sagen, als etwa i^ren lleiney Sprötz-
liM Wer das Knie zu legen und zur Vernunft zu brin-gen. Was der kleine Kfil sonft noch alles zu Hause hort.führt auch nicht zu einer Stailung der Achtung vor der
lieben Mitwelt. Nichts Gutes wild hier an der Menschheitgelassen, leine Insttwtion bleibt unangefochten; vom Leh-rer angefangen bis hinauf zur Spitze des Staates. Mag
es fich urn Religion handeln oder urn Moral an fich, urnden Staat ober die Gesellschaft, eineilei. es wird alles be-
fchimpft. in der unflatigsten Weise in den Schmutz einer
niedrigften Eestnnung gezerrt. Wenn dei junge Menschnun mit nierzehn lahren au» der Schule entlassen wird.ift es schon schlver mehr zu entscheiden, was grötzer ift anihm: die unglaubliche Dummheit, insoferne es fich urn
wirlliches Wissen und Konnen handelt, oder die ötzendeFrechheit seines Nuftretens, verbunden mit einer Unmoral
schon in diesem Alter, dasz einem die Kaare zu Berge
ftehen liinnten.
Welche Stellung aber kann dieser Mensch. dem jetzt schonkaum mehr etwa» heilig ift. der eben so sehr nicht» Tro-hes kennen gelernt Hat, wie er umgelehrt jede Niederung

de» Leben, ahnt und weih, tm Leben elnnehmen, in da»
er ja nun hinauszutreten fich anschlckt?Aus dem dreijiihrigen Kinde ift «in fünfzehnjahriger
Verachter jeder Nutoritst geworden. Nuh« Schmutz undUnrat Hat der jungeMensch noch nichts lennengelernt, dasihnzu irgendeiner hoheren Vegeifterung anzuregen vermochte.
2 Hitlel. Vletn ilampf



Die Volbedingung der „Nationalisielung"

letzt aber lommt er erft noch in die hohe Echule dieses
Daseins.
Nun setzt das gleiche Leben ein, das er vom Vater die

lahre derKindheit entlang in sich aufgenommen hatte. Er
streunt herurn und kommt weih Eott warm nach Hause,
prügelt zur Abwechslung auch noch selber das zusammen-
gerissene Wesen, das einft seine Mutter war, flucht über
Gott und die Welt und wird endlich aus irgendeinem be-
sonderen Anlah verurteilt und in ein lugendlichengefiing-
nis verbracht.
Dort erhalt er den letzten Echliff.
Die liebe biirgeiliche Mitwelt aber ift ganz erstaunt über

die mangelnde „nationale Vegeifterung" dieses jungen
„Staatsburgers".
Sic fieht, wie in Theater und Kmo, in Schundliteratur

und Schmutzpresse Tag für Tag das Gift kübelweise in das
Voll hineingeschüttet wird und ftaunt darm über den ge-
ringen „sittlichen Gehalt", die „nationale Gleichgültigleit"
der Maffen dieses Volles. Als ob Kinokitsch, Tchundpresse
und Ahnliches die Grundlagen der Erkenntnis vaterlan-
discher Eröhe abgeben würden. Von der früheren Erzie-
hung des einzelnen ganz abgesehen.
Was ich ehedem nie geahnt hatte, leinte ich damal»

schnell und griindlich verftehen:
Die Frage der „Nationalisterung" eines

Volles ift mit in er ft er Linie eine Frage
der Schaffung gesunder sozialer Verhiilt-
nisse als Fundament einer Erziehungs-
möglichkeit des einzelnen. Denn nur wei
durch Erziehung und Schule die lultu-
relle, wiltschaftliche, oor allen» aber
politische Gröhe des eigenen Vaterlan-
des kennen lernt, vermag und wird auch
jenen inneren Stolz gewinnen, Angehö-
riger eines solehen Volles sein zu diir-
fen. Und lamp fen tann ich nur für
etwas, das ich liebe, lieben nur, was ich
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Zeichnei und Aquaiellift

achte, und achten, was ich minde stens
k e nn e.

Sowie mem Interesse fiii die soziale Frage enveckt war,
begann ich sic auch mit aller Eründlichleit zu studieren. Es
war eine neue, bisher unbelannte Welt, die fich mir so
erschlsh.
In den lahren 1909 auf 1910 hatte sich auch meine eigene

Lage insofern etwas geandert, als ich nun selder nicht
mehr als Hilfsarbeiter mir mem tügliches Vrat zu verdie-
nen brauchte. Ich arbeitete damals schon selbftiindig als
kleiner Zeichner und Aquarellift. So bitter dies in bezug
auf den Verdienst war — es langte wirklich kaum zum
Leben — so gut war es aber für meinen eiwiihlten Veruf.
Nun mar ich nicht mehr wie früher des Abends «ach der
Riicklehr von der Arbeitsftelle todmüde, unfiihig, in ein
Vuch zusehen. ohne in lurzer Zeit einzunicken. Meine jetzige
Arbeit «eilief ja parallel meinem künftigen Berufe. Nuch
tonnte ich nun als Herr meiner eigenen Zett mir diefe
wesentlich besser einteilen, als dies früher möglich war.
Ichmatte zum Brotverdienen und lernte zur Freude.
So war es mir auch möglich, zu meinem Anschauungs-

unterricht iiber das soziale Problem die notwendige theore-
tische Ergcinzung gewinnen zu kilnnen. Ich ftudierte so ziem-lich alles, was ich über dieses ganze Eebiet an Bllchern
«halten konnte, und vertiefte mich im iibrigen in meine
eigenen Gedanken.
Ich glaube, meine Umgebung von damals hielt mich wohl

für einen Sonderlina.
Dah ich I»abei mit Feuereifer meiner Liebe zur Naukunftdtente, war natürlich. Cic erschien mir neben kei Pf^fif

war unier hoicyen umstanoen auch teine „Arbeit". sondernhöchftes Gliick. Ich lonnte bis in die spitte Nacht hineinlesen oder zeichnen, milde wurde ich da nie. So nerftiirlte
sich mem Glaube, dah mir mem schoner lulunftstraum,wenn auch nach langen lahren, doch WirMchkeit werden
3»
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Die K«nft des Lesen»
würde. Ich war feft überzeugt, alsBaumeifter mir dereinft
einen Namen zu machen.
Dah ich nebenbei auch das gröfzte Interesse für alles, was

mit Politik zusammenhing, besasz, schien mir nicht viel zu
bedeuten. Im Gegenteil: dies war in meinen Augen ja die
selbstverftandliche Pflicht jedes denlenden Menschen über-
haupt. Wer dafür kein Verftandnis besafz, verlor eben das
Recht zu jeglicherKritik und jeglicher Neschwerde.

Nuch hier las und lernte ich also viel.
Freilich verstehe ich unter „lesen" vielleicht etwas an-

deres als der grohe Durchschnitt unserer sogenannten „In-
telligenz".
' Ich lenne Menschen, die unendlich viel „lesen", und zwar
Nuch für Nuch, Nuchftaben urn Nuchstaben, und die ich dochnicht als „belesen" bezeichnen möchte. Sic besitzen freilich
eine Unmenge von „Wissen", allein ihr Eehirn versteht
nicht, eine Einteilung und Regiftratur dieses in stch auf-genommenen Materials durchzuführen. Es fehlt ihnen die
Kunst, im Nuche das für ste Wertvolle vom Wertlosen zu
sondern, das eine darm im Kopfe zu behalten für immer,
das andere, wenn möglich, gar nicht zu setzen, auf jeden
Fall aber nicht als zwecklosen Nallaft mitzuschleppen. Auch
das Lesen ift ja nicht Selbstzweck. sondern Mittel zu einem
solehen. Ls soll in erfter Linie mithelfen. den Rahmen zusullen, den Veranlagung und Vefahigung jedem ziehen,'
mithin soll es Werlzeug und Vaustoffe liefern, die der
einzelne zusemem Lebensberufe nötig Hat, ganz gleich, ob
dieser nur dem primitiven Vroterwerbe dient oder die Ve-
friedigung einer höheren Nestimmung darstellt: in zweiterLinie aber soll es ein allgemeines Weltbild vermitteln.
In beiden Fallen ift es aber nötig. dah der Inhalt des
jeweiltg Gelesenen nicht in der Reihenfolge des Vuches
oder gar der Nücherfolge dem Gediichtnis zur Aufbewah-
rung übergeben wird, sondern als Mosailsteinchen in dem
allgemeinen Weltbilde seinen Platz an der ihm zutommen-den Stelle erhiilt und so eben mithilft, dieses Vild im
Kopse des Lesers zuformen. Im anderen Falle entfteht einwirres Durcheinander von eingelerntem Zeug, das ebensa
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weitlos ift, wie es andererseits den unglücklichen Vesitzei
eingebildet macht. Denn dieser glaubt nun wirklich allen
Einstes, „gebildet" zu sein, vom Leben etwas zu verstehen,
Kenntnisse zu befitzen, wahrend er mit jedem neven Zu«
wachs dieser Art von „Vildung" in Wahrheit der Welt fich
mehr und mehr entfremdet, bis er nicht selten entweder in
einem Sanatorium oder als „Politiker" in einem Parla-
mente endet.
Niemals wird es so einem Kopfe gelingen, aus dem

Durcheinander seines „Wissens" das fllr die Forderung
einer Stunde Passende herauszuholen, da ja sein geistiger
Ballast nicht in den Linten des Lebens geordnet liegt, son-
dern in der Reihenfolge der Vücher, wie er fie las und wie
ihr Inhalt ihm nun im Kopfe sitzt. Würde das Schicksal
bei seinen Anforderungen des taglichen Lebens ihn immer
an die richtige Anwendung des einft Eelesenen erinnern,so müfzte es aber auch noch Vuch und Seitenzahl erwahnen,
da der arme Tropf sonft in aller Ewigkeit das Richtige
nicht finden würde. Da es dies nun aber nicht tut, geraten
diese neunmal Klugen bei jeder lritischen Stunde in die
schrecklichfte Verlegenheit, suchen lrampfhaft nach analogen
Fallen und erwischen mit tö'dlicher Sicherheit natürlich die
falschen Rezepte.
Ware es nicht so, könnte man die politischen Leiftungenunserer gelehrten Regierungsheroen in höchsten Stellen

nicht begreifen, auher man entschlösse fich, anftatt patholo-
gischer Veranlagung schurkenhafte Niedertracht anzuneh-
men.
Wer aber die Kunst des richtigen Lesens inne Hat, den

wird das Gefiihl beim Studieren jedes Vuches, jeder Zeit-
schrift «der Nroschüre augenblicklich auf all das aufmerl-sam machen, was seiner Vlein»mg nach für ihn zur dauern-
den Fefthaltung geeignet i>i, weil entweder zweckmahig
oder allgemein wissenswert. Sowie das auf solche Weise
Gewonnene seine sinngemiihe Eingliederung in das im-
mer schon irgendwie vorhandene Nild, das fich die Nor-
ftellung von dieser oder jener Sache geschaffen Hat, findet,
wird es entweder lorrigierend oder erganzend wirken, also
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entweder die Richtigleit oder Deutlichkeit desselben er-
höhen. Legt nun das Leben plötzlich irgendeine Frage zur
Prüfung oder Neantwartung vor, so wird bei einer solehen
Art des Lesens das Eiedachtnis augenblicklich zum Matz-
ftabe des schon vorhandenen Nnschauungsbildes greifen und
aus ihm alle die in lahrzehnten gesammelten einzelnen
diese Fragen betreffenden Neitrage herausholen, dem Ver-
stande unterbreiten zur Prüfung und neven Einsichtnahme,
bis die Frage getlsrt oder beantmortet ift.
Nur so Hat des Lesen darm Sinn und Zweck.
Ein Redner zum Beispiel, der nicht auf solche Weise sei-

nem Verstande die nötigen Unterlagen liefert, wird nie
in der Lage sein, bei Widerspruch zwingend seine Ansichtzu vertreten, mag sic auch tausendmal der Wahrheit oder
Wirllichkeit entsprechen. Vei jederDistusfion wird ihn dag
Eebiichtnis schnode im Stiche lassen,' er wird weder Grimde
zur Erhiirtung des von ihm selbft Nehaupteten, noch solchezur Widerlegung des Eegners finden. Solange es fich da-
bet, wie bei einem Redner, in erfter Linie nur urn die
Blamage der eigenen Person handelt, mag dies noch hin-
gehen, bsse aber wird es, wenn das Schicksal einen solehenVielwisser aber Nichtslönner zum Letter eines Staates be-
stellt.
Ich habe mich feit früher lugend bemüht, auf richtigeNrt zu lesen und wurde dabei in gliicklichfter Weise von

Gedachtnis und Verstand unterstiitzt. Und in solchem Sinne
betrachtet, war für mich besonders die Wiener Zeit frucht-bar und wertuoll. Die Erfahrungen des taglichen Lebens
bildeten die Anregung zu immer neuem Studium der ver-
schiedenften Probleme. Indem ich endlich so in der Lage
war. die Wirklichkeit theoretisch zu begründen, die Theorie
an der Wilklichkeit zu prüfen, wurde ich davor bewahrt,
weder in der Theorie zu erfticken, noch in der Wirklichleitzu verflachen.
So wurde in dieser leit in zwei wichtigften Fragen,

auher der sozialen, die Erfahrung des tiiglichen Lebens be-
ftimmend und anregend für gründlichftes theoretisches Stu-
dium.
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Wei weitz, warm ich mich in die Lehren und das Welen
des Marzismus einmal vertieft hiitte, wenn mich nicht die
damalige Zeit förmlich mit dem Kopfe auf dieses Pro-
blem gestohen hiitte!

Was ich in meinel lugend von der Sozialdemokiatie
wuhte, wal herzlich wenig und leichlich uniichtig.
Dah sic den Kampf urn das allgemeine und geheime

Wahlrecht führte, fteute mich inneilich. Sagte mil dochmem Verstand schon damals, dah dies zu einer Schwii-
chung des mir so sehr verhahten Habsburgeriegiments füh-
ren miihte. In dei ltbeizeugung, dah deiDonauftaat, autzer
untei Opferung des Deutschtums, doch nie zu halten sein
weide, dah abei selbst der Pieis einer langsamen Slawi-
fierung des deutschen Elements noch teineswegs die Garan-
tie eines darm auch wirklich lebensfahigen Neiches bedeu-
tet hiitte, da die ftaatserhaltende Kraft des Slawentums
höchst zweifelhaft eingeschiitzt werden muh, begrühte ich
jede Entwicklung, die meiner ltberzeugung nach zum lu-
sammenbruch dieses unmöglichen, das Deutschwm in zehn
Millionen Menschen zum Tode verurteilenden Staates
führen muhte. Ie mehr das Sprachentohuwabohu auch das
Parlament zeifrah und zerfetzte, muhte die Stunde des
Zerfalles dieses babylonischen Reiehes niiherrücken und da«
mit aber auch die Stunde der Freiheit meines deutschöfter-
reichischen Volles. Nui so konnte darm deieinft der Anschluh
an das alte Mutteiland wieder kommen.
So war mir also diese liitigleit der Sozialdemolratie

nicht unsympathisch. Dah fie endlich, wie mem damalia.es
harmloses Gemüt noch dumm genug war zu glauben, die
Lebensbedingungen des Arbeiters zu heben tiachtete, schien
mil ebenfalls eher fül fte, als gegen fie zu sprechen.
Was mich am meisten abstietz, war ihie feindselige Stel-
lung gegenüber dem Kampf urn die Elhaltung des Deutsch-tums, das jammeiliche Vuhlen urn die Gunst der slawischen
„Eenossen", die diese Liebesweibung, soferne sic mit plak»
tischen lugestiindnissen verdunden war, wohl entgegennah-



4U Erstes Zusammentieffen mit Sozialdemoklalen
men, sonft sich aber arrogant hochniifig zurückhielten, den
zudringlichen Vettlern auf diese Weise den verdienten Lohn
gebend.
So war mir im Alter von siebzehn lahren das Wort

„Vlarxismus" noch wenig bekannt, wahrend mir „Sozial-
demotratie" und Lozialismus als identische Vegriffe er-
schienen. Es bedurfte auch hier erft der Fauft des Echick-
jal« urn mir das Auge über diesen unerhörteften Völter-
betrug zu öffnen.
Hatte ich bis dorthin die Sozialdemokratische Partei nur

als luschauer bei einigen Massendemonstrationen tennen-
gelernt, ohne auch nur den geringsten Einblick in die Men-
talitat ihrer Anhiinger oder gar in das Wesen der Lehre zu
besitzen. sa kam ich nun mit einem Schlage mit den Produl-
ten ihrer Erziehung und „Weltanschauung" in Veriihrung.
Und was sonft vielleicht erst nach lahrzehnten eingetreten
ware, «hielt ich jetzt im Laufe weniger Monate: das Ver-
ftiindnis für eine unter der Larve sozialer Tugend und
Niichftenliebe wandelnde Peftilenz, van der möglichft die
Menschheit ichnell dieErde befreien moge, da sonft gar leicht
die Erde von der Menschheit frei werden könnte.
Am Vau fand mem erstes lusammentreffen mit Sozial-

demakraten statt.
Es war schon von Anfang an nicht sehr erfreulich. Meine

Kleidung war noch etwas in Ordnung, meine Sprache ge-
pflegt und mem Wesen zurückhaltend. Ich hatte mit meinem
Echicksal noch so viel zu tun, dafz ich mich urn meine Um-
welt nur wenig zu kümmern vermochte. Ich suchte nur nach
Arbeit, urn nicht zu verhungern. urn damit die Möglichkeit
einer wenn auch noch so langsamen Weiterbildung zu er-
halten. Ich würde mich urn meine neue Umgebung viel-
leicht überhaupt nicht gekümmert haben. wenn nicht schon
am dritten oder vierten Tage ein Ereignis eingetreten
ware, das mich sofort zu einer Stellungnahme zwang. Ich
wurde aufgefordert, in die Organisation einzutreten.
Meine Kenntnisse der gewertschaftlichen Organisatian

waren damals noch gleich Null. Weder die Zweckmahigkeit
noch die Unzweckmiihigteit ihres Vestehens hiitte ich zu be-



Vlftes lusammentreffen mit Sozialdemoliaten
weisen vermocht. Da man mir erkliirte, dah ich eintreten
müsse, lehnte ich ab. Ich begründete dies damit, datz ich die
Eache nicht verftünde, mich abel überhaupt zu nichts zwin-
gen lasse. Vielleicht wai das erfteie del Eiund, waium man
mich nicht sofort hinauswarf. Man mochte vielleicht hossen,
mich in einigen Tagen bekehrt oder mürbe gemacht zu
haben. ledenfalls hatte man sich darm glündlich getauscht.
3lach vierzehn Tagen lonnte ich darm abei nicht mehl,
auch wenn ich sonst noch gewollt hiitte. In diesen vierzehn
Tagen lernte ich meine Umgebung naher kennen, so dah
mich leine Macht der Welt mehr zum Eintritt in eine
Organisation hatte bewegen konnen, deren Trager mir in°
zwischen in so ungünstigem Lichte erschienen walen.
Die elften Tage war ich a'lgeilich
Mittags ging ein Teil in die zuniichft gelegenen Wilts-

hausei, wahiend ein anderer am Vauplatz verblieb und
dort ein meist sehr iirmliches Mittagsmahl veizehlte. Es
waien dies die Neiheirateten, denen ihie Frauen in arm-
seligen Geschillen die Mittagssuppe brachten. Negen Ende
dei Woche wuide diese Zahl immer glZhei; warvm, begliff
ich erft spater. Nun wurde politisieit.
Ich tlllnk meine Flasche Milch und ah mem Stiick Vlot

ilgendwo seitwa'rts und studieite vorsichtig meine neue
Umgebung oder dachte über mem elendes Los nach. Dennoch
holte ich mehr als genug: auch schien es mil oft, als ob
man mit Abftcht an mich heranrückte, urn mich so vielleicht
zu einer Stellungnahmezu veranlassen. ledenfalls war das,
was ich so vernahm, geeignet. mich aufs iiuherste aufzu-
«izen. Man lehnte da alles ab: die Nation, als eine El-
findung dei „kapitaliftischen" — wie oft muhte ich nui
allein dieses Wort horen — Klassen: das Vateiland. als
Instrument dei Bourgeoisie zul Nusbeutung dei Arbeitei-
schaft: die Autoiitat des Eesetzes, als Mittel zul Unter-
drückung des Pioletaiiats: die Schule, als Institut zur
Züchwng des Tklavenmaterials, aber auch der Sklaven-
halter: die Religion, als Mittel der Veiblodung des zul
Ausbeutung beftimmten Volles: die Moral, als Zeichen
dummer Schafsgeduld usw. Es gab d» aber rein gar nichts,
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was so nicht in den Kot einer entsetzlichen Tiefe gezogen
wurde.
Anfangs versuchte ich zu schweigen. Endlich ging es aber

nicht mehr. Ich begann Stellung zu nehmen, begann zu
widersprechen. Da muhte ich allerdings erkennen, das; dies
solangevollkommenaussichtslos war, solange tch nicht wenig-
ftens beftimmte Kenntnisse über die nun einmal umftritte-nen Punlte besah. So begann ich in den Quellen zu spü-
ren, aus denen sic ihre vermeintliche Weisheit zogen. Nuch
urn Vuch, Vroschllre urn Vroschüre kam jetzt an die Reihe.
Am Bau abei ging es nun «ft heih hei. Ich stiitt, v«n

Tag zu Tag besser auch über ihr eigenes Wissen informiert
als meineWidersacher selder, bis eines Tageg jenesMittel
zur Anwendung kam, das freilich die Vernunft am leichte-
sten befiegt: dei Terror, die Genmlt. Einige der Wortfuh-
rer der Gegenseite zwangen mich, entweder den Nau sofortzu oerlussen «der v«m Gerust hinunterzufliegen. Da ich
allein war, Widerstand aussichtslos erschien, zog ich es, urn
eine Vlfllhrung reieher, vor, dem eisten Rat zu folgen.
Ich ging, von Vlel erfüllt, aber zugleich doch so ergriffen,

dah es mir ganz unmöglich gewesen ware, der ganzen
Sache nun den sliicken zu lehren. Nein, nach dem Nuf-
schiehen der erften Empörung gewann die Halsstarrigkeit
wieder die Oberhand. Ich war fest entschlossen, dennoch
wieder auf einen Vau zu gehen. Nestarlt wurde ich in die-sem Entschlusse noch durch die 3lot, die einige Wochen spa-
ter, nach dem Verzehren des geringen ersparten Lohnes,
mich in ihre herzlosen Arme schlofz. Nun mufzte ich, ob ich
wollte oder nicht. Und das Spiel ging denn auch wieder
von vorne los, urn iihnlich wie beim ersten Male zu enden.
Damals rang ich mit meinem Inneren: Sind dies noch

Menschen, wert. einem «raken Valfe anzngehaven?'
Eine qualvolle Frage; denn wird sic mit Ia beantwortet,so ift der Kampf urn ein Vollstum wirllich nicht mehr der

Mühen und Opser wert, die die Vesten fiir einen solehen
Auswurf zu bringen haben; heiht die Antwort aber Nein,
darm ift unser Volk schon arm anMenschen.
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Die ftzillldemoklatische Presse
Mit uniuhigei Nellommenheit sah ich in solehen Tagen

des Vrübelns und Hineinbohrens die Masse der nicht mehrzu ihiem Volle zuRechnenden anschwellen zu einem bedroh-
lichen Heeie.
Mit welch anderen Eefühlen stante ich nun in die end-

losen Viererreihen einer eines Tages jtattfindenden Mas-
sendemonstration Wiener Arbeiter. Faft zwei Stunden langstand ich sa da und beobachtete mit angehaltenem Ntem den
ungeheuren menschlichen Drachenwurm, der sich da langsam
vsrbeiwalzte. In banger Gedrücktheit verlieh ich endlich
den Platz und wanderte heimwarts. Unterwegs erblickte ichin einem Tabakladen die „Arbeiterzeitung", das Zentral-organ der alten österreichischen Sozialdemokratie. In einem
billigen Voltscafi. in das ich öfters ging. urn Zeitungen
zu lesen, lag sic auch auf: allein ich lonnte es bisher nicht
über mich dringen, in das elende Vlatt, dessen ganzer Ton
auf mich wie geistiges Vitriol unrkte, langer als zwei Mi-
nuten hineinzusehen. Unter dem deprimierenden Eindruck
der Demonstration trieb mich nun eine innere Stimme an,
das Nlatt einmal zu laufen und es darm gründlich zu lefen.
Abends besargte ich dies dn»n auch unter llberwindung
des in mir manchmal auffteigenden lahzorns über diese
lonzentrierte Lügenlösung.
Mehr als aus aller thearetischen Literatur lonnte ichnun aus dem tiiglichen Lesen der sozialdemokratischenPressedas innere Wesen dieser Gedanlengange studieren.
Denn welch ein Unterschied zwischen den in der theoreti-schen Literatur schillernden Phrasen von Freiheit, Schön-heit und Nlürde, dem irrlichternden, scheinbar tieffte Weis-

heit mühsam ausdrückenden Wortgeflunter, der widerlich
humanen Moral — alles mit der eisernen Stirne einer
prophetiZchen Sicherheit hingeschrieben — und der bru«
talen, «ar kelner Medertracht zurückschreckenden, mit jedem
Mittel der Verleumdung und einer mahrhaft balkenbiegen-
den Liigennirtuositiit arbeitenden Tagespresse dieser Heils-lehre der neven Menschheit! Das eine ist bestimmt für die
dummen Eimpel aus mittleren und natürlich auch höheren,^lntelligenzlchichten", das andere fik die Maffe.
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Die Psyche d« Majse

Für mich bedeutete das Veitiefen in Literatur und Pressediesel Lehre und Organisation das Wiedersinden zu mei»
nem Volle.
Was mir erft als unüberbrückbare Kluft erschien, solltenun Anlah zu einei grötzeren Liebe als jemals zuvor wer-

den.
Nul ein Narr vermag bei Kenntnis diesel ungeheuienPzlgMulgsaibeit das Ovfer auch noch zu verdammen. Ie

mehi ich mich in den nachften lahien selbftandig machte,
urn sa mehr wuchs mit fteigender Entfernung dei Vlick fürdie inneren Urlachen der sozialdematratischen Erfolge. Nun
begriff ich die Bedeutung der brutalen Farderung, nur rate
leitungen zu halten, nur rote Verfammlungen zu besuchen,
rote Niicher zu lesen usw. In plaftischer Klarheit sah ichdas zwangslaufige Ergebnis dieser Lehre der Unduldsam-leit vor Augen.
Die Psyche der breiten Masse ift nicht empfiinglich füralles Halve und Echwache.
Gleich dem Weibe, dessen seelisches Empfinden wenigei

duich Elünde abftrattel Venwnft beftimmt wild, als durchsslche einer undefinierbaren,gefühlsmatzigen Sehnsucht nach
«lganzendei Krast, und das stch deshalb liever dem Stal-
len deugt, als den Schwachling veherrscht, liebt auch die
Masse mehr den Herrscher als den Nittenden. und fiihU
fich im Inneren mehr oefriedigt duich eine Lehre, die keine
andere neven sich duldet. als durch die Genehmigung libe-
raler Freiheit: fie weih mit ihr auch meift nur wenig an-
zufangen und fühlt sich sogar leicht veilassen. Die Unver-schiimtheit ihier geistigen Terrorifierung tommt ihr ebenso-
wenig zum Vewuhtsein, wie die empöiende Mihhandlung
ihrei menschlichen Fieiheit, ahnt sic doch den tnneren Irr-
finn der ganzen Lehre in leiner Weise. Lu fieht sic nur die
rücksichtslose Krast und Vrutalitcit ihrer zielbewuhtenAuheiungen, der fie sich endlich immer beugt.
Wird derSozialdemolratie eine Lehre

von b_e^l«lei Wahrhaftiakett aber gleicher
Vlutalitat deiDulchfühiung entgegenge-
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stellt, wirddiesesiegen, wenn auch nach schwerstem
Kampfe.
'Ehe nur zwei lahre vergangen waren, war mir somohl

die üehre als auch das technische Werkzeug der Sozialdemo-
lratie tlar.
Ich begliff den infamen geistigen Terior. den diefe Ve-

wegung vor allem auf das solehen Angriffen weder mora-
lisch noch seelisch gewachsene Vürgeitum ausübt, indem sicauf ein gegebenes Zeichen immer ein förmliches Trommel-
feuer von Lügen und Verleumdungen gegen den ihl am
gefahrlichsten erscheinenden Gegner losprasseln lafzt, so
lange, bis die Nerven der Angegriffenen brechen, und sic,
urn nur Wieder Ruhe zu haben, den Verhatzten opfern.
Allein die Nuhe erhalten die Toren dennoch nicht.
Das Spiel beginnt von neuem und wird so oft wieder-

holt, bis die Juicht vor dem wilden Koter zur suggestiven
Lahmung wird.
Da die Sozialdemolratie den Wert derKrast aus eigener

Erfahrung am besten kermt, lauft sic auch am meiften
Eturm gegen oiejenigen, in deren Wesen sic etwas von
diesem ohnehin so seltenen Stoffe witteit. Umgelehrt lobt
ste jeden Tchwachling der anderen Leite, bald vorsichtig,
bald lauter, je nach der erlannten oder vermuteten geistigen
Qualitiit.
Sic fürchtet ein ohnmiichtiges, willenloses Neme roeniger

als eine Kraftnatur, wenn auch bescheidenen Geistes.
Am eindringlichsten empfiehlt sic Schwachlinge an Eieist

und Krast zusammen.
Sic versteht es, den Anschein zu erwecken, als ob nur so

die Ruhe zu «halten ware, wahrend sic dabei in lluger
Vorsicht, aber dennoch unentwegt, eine Position nach der
anderen erobert, bald durch stille Erpressung, bald durch
tatsllchlichen Diebstahl in Momenten, da die allgemeine
Uufmerksamkeit anderenDingen zugewendet, entweder nichtgestort sein will oder die Angelegenheit für zu klein halt,
urn grohes Aufsehen zu erregen und den bösen Gegner neu
zu reizen.
Es ift eine unter genauer Verechnung aller menschlichen
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Schwiichen gefundene Taktik, deren Ergebnis faft mathe-
matisch zum Erfolge fühien muh, wenn eben nicht auch die
Gegenseite lernt, gegen GMas mit Giftgas zu kiimpfen.
Schwiichlichen Naturen muf; dabei gesagt werden, dah

es sich hierbei eben urn Sein oder Nichtsein handelt.
Nicht minder verstiindlich wurde mir die Nedeutung des

lörperlichen Tenors dem einzelnen, der Masse gegenüber.
Auch hier genaue Veiechnung der psychologischen Wir-

kung.
Der Terioi auf der Albeits statte, in dei

Fabrik, im Veisammlungslokal und anliih-
lich dei M assenkundgebung wild immei
von Elfslg begleitet sein, solange nicht ein
gleich groher Teiiol entgegentiitt.
Darm fieilich wild die Partei in entsetzlichem Geschrei

letei und Mordis jammem, wild als alte Veiiichtelin
jedei Etaatsautoritat kreischend nach diesel rufen, urn
in den meisten Fiillen in der allgemeinen Veiwiliung tat-
sachlich das Ziel zu eneichen — namlich: sic wild das
Hoinvieh eines höheren Veamten finden, der, in der blöd-
seligen Hoffnung, fich vielleicht dadurch fül fpiiter den ge«
fiilchteten Gegnei geneigt zu machen, den Widersacher diesel
Weltvelt brechen hilft.
Welchen Eindiuck ein solehei Elfolg auf die Einne der

bieiten Masse sowohl der Anhanger als auch der Gegnei
ausübt, kann darm nui dei eimessen, der die Seele eines
Volles nicht aus Vüchern, sondern aus dem Leben kermt.
Denn wahiend in den Reihen ihiei Anhiinger der ei-
langte Sieg nunmehr als ein Tliumph des Rechtes der
eigenen Cache gilt, verzweifelt der geschlagene Gegner in
den meiften Fiillen am Gelingen eines weiteren Wider-
standes überhaupt.
Ie mehr ich vor allem die Methoden des körperlichen

Terrors lennen lernte, urn so glöher wuide meine Abbitte
den Hunderttausenden gegenüber, die ihm erlagen.
Das danke ich am inftiindigsten meiner damaligen

Leidenszeit, dah fie allein mil «ein Vall wiedeigegeben
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Hat, dah ich die Opfer unterscheiden leinte von den Ver-
fühiern.
Anders als Opfer sind die Ergebnisse dieser Menschen-

velfllhrung nicht zu bezeichnen. Denn wenn ich nun in
einigen Vildern mich bemiihte, das Wesen dieser „unter-
sten" Schichten aus dem Leben heraus zu zeichnen, so würde
dies nicht vollstandig sein, ohne die Versicherung, datz ich
aber in diefen Tiefen auch wieder Lichter fand in den
Formen einer sft seltenen Opferwilligkeit, treuefter Kame-
radschaft, auherordentlicher Genügsamkeit und zuriickhalten-
der Vescheidenheit, besonders soweit es die damals altere
Arbeiterschaft betraf. Wenn auch diese Tugenden in der
jungenGenerationmehr und mehr, schon durch die allgemei-
nen Einmirkungen derErohstadt, verlorenwurden, so gab es
selbst hier noch viele, bei denen das vorhandene kerngesunde
Vlut über die gemeinen Niedertrachtigkeiten des Lebens
Herr wurde. Wenn darm diese oft seelenguten, braven
Menschen in ihrer politischen Vetiitigung dennoch in die
Neihen der Todfeinde unseres Volkstums eintraten und
diese so schliefzen halfen, darm lag dies daran, dah sic ja
die Niedertracht der neven Lehre weder verstanden noch
verstehen konnten, dah memand sonft sich die Mühe nahm,
sich urn sic zu kümmern, und dasz endlich die sozialen Ver-
haltnisse stailei waren als aller sonstige etwa vorhan-
dene gegenteilige Wille. Die 3lot, der sic eines Tages so
oder so verfielen. trieb sic in das Lager der Sozialdemo-
lratie doch noch hinein.
Da nun das Viirgertum unzahlige Male in

der ungeschicktesten, aberauch unmoralisch-
ften Weise gegen selbst allgemein mensch-
lich berechtigte Forderungen Front machte,
ja oft ohne einen Nutzen aus einer salchen
Haltung zu erlangen oder gar überhaupt
ermarten zu diirfen, wurde selbst der an-
ftiindigfte Arbeiter aus der gewerkschaft-
lichen Organisation in die politische Tiitig-
keit hineingetrieben.
Millionen von Arbeitern waren sicher in ihrem Inneren
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anfangs Feinde der sozialdemokratischen Partei, muiden
aber in ihrem Widerftande befiegt durch eine manches Maldenn doch irrsinnige Art und Weise, in der seitens der bür-
gerlichen Parteien gegen jedeForderung sozialer Art Stel-
lung «enommen wurde. Die einfach bornierte Ablehnung
aller Versuche einer Vesserung der Atbeiisverhaltnisse, der
Schutzvorrichtungen an Mafchinen, der Unterbindung von
Kindeiarbeit Zowie des Schutzes der Frau wenigften» in
den Manaten. da fie unter dem Herzen schan den lom-
menden Vollsgenossen tragt, half mit. der Sozialdemokra-
tie. die dankbar jeden sslchen Fall erbiirmlicher Geftnnung
aufgriff, die Maffen in das Netz zu treiben. Niemals tann
unjer politilches .Mrgertum" wieder gut machen. was ft
gesündigt wurde. Denn indem es gegen alle Persuche einer
Nefettigung sozialer Mihftande Widerstand leiftete, fitte
es Hah und rechtfertigte scheinbar selber die Nehauptungen
der Todfeinde des ganzen Volkstums, dah nur die fozial-
demsliatilche Partei allein die Interessen de» schaftenden
Voltes vertrate.
Es schuf ft in «stel Linie die maralische Vegründung

fUr den tatfachlichen Veftand der Gewerkfchaften, der Or«
ganisatlan. die der politischen Partei die grahten Zutreiber»
dienste van jeher geleiftet Hat.
In meinen Wiener Lehrjahren wurde ich gezwungen. ob

ich wollte ader nicht, auch zur Frage der Eewerkschaften
Etellung zu nehmen.
Da ich fie als einen unzertrennlichen Bestandteil der ft-zialdemotratischen Partei an stch ansah, war meine Ent-

scheidung schnell und — falfch.
Ich lehnte fie lelbftverftandlich glatt ab.
Nuch in bleser so unendlich wichtigen Flage gab mtr das

SMllgl^eHzr Unterricht.
Das Ergebni» war ein Umfturz meines eisten Urteils.
Mit zwanzig lahren hatte ich unterscheiden gelernt zwi«schen der Gewertlchaft als Mittel zur Verteidigung allge-

meiner fszlaler Rechte des Arbeitnehmer» und zur Er«
lampfung besserer Lebensbedingungen desselben im etnzel-
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nen und der Tewerkschaft als Instrument der Partei des
politischen Klassenlampfes.
Dah die Sozialdemolratie die enorme Vedeutung der ge-

werkschaftlichen Newegung begriff, sicherte ihr das Instru-
ment und damit den Erfolg.' dah das Niirgertum dies nicht
verstand, koftete es seine politische Stellung. Es glaubte,
mit einer naseweisen „Ablehnung" einer logischen Entwick-
lung den Garaus machen zu können, urn in Wirllichkeit
dieselbe nun in ««logische Vahnen zu zwingen. Denn dah
die Vewerlschaftsbewegung etwa an fich vaterlandsfeindlich
sei, ift ein Unsinn und auherdem eine Unwahrheit. Richtig
ift eher das Gegenteil. Wenn eine gewerlschaftliche Netiiti-
gung als Ziel die Vesserftellung eines mit zu den Grund-
pfeilein der Nation gehörenden Etandes im Auge Hat und
duichführt, wirlt sic nicht nur nicht vaterlands- oder staats-
feindlich, sondern im wahrsten Sinne des Wortes „natio-
nal". Hilft sic doch so mit, die sozialen Voiaussetzungen zu
schaffen, ohne die eine allgemein nationale Erziehung gar
nicht zu denken ift. Sic erwirbt sich höchftes Verdienst, in-
dem fie durch Veseitigung sozialer Krebsschaden sowohl
geiftigen als ader auch körperlichen Krankheitserregern an
den rückt und so zu einer allgemeinen Gesundheit des
Voltslörpers mit beitriigt.
Die Frage nach ihrer Natwendigkeit also ift wirklich

überflüssig.
Solange es unter Arbeitgebern Menschen mit geringem

sozialen Verstiindnis oder gar mangelndem Rechts- und
Villigteitsgefühl gibt, ift es nicht nur das Recht, sondern
die Pflicht der von ihnen Angestellten, die doch einen Teilunseres Volkstums bilden, die Interessen der Allgemein-
heit gegeniiber der habsucht «der der Unvernunft eines
Einzelnen zu schiitzen; denn die Lrhaltung von Treu und
Tlauben in einem Volkslörper ift ein Interesse der Nation,
genau so wie die Erhaltung der Gesundheit des Voltes.
Veides roird durch unwürdige Unternehmer, die ftch nicht

als Vlied der ganzen Vollsgemeinschaft fühlen, schwer
bedroht. Aus dem iiblen Wirten ihrer Habsucht oder Rück-
sichtslofigkeit erwachsen tiefe Schaden für die Zulunft.
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Die llrsachen einer solehen Entwicklung beseitigen, heiht
sich ein Verdienft urn die Nation erwerben, und nicht etwa
umgekehrt.
Man sage dabei nicht, datz es ja jedem Einzelnen frei-

ftünde, die Folgerungen aus einem ihm tatsüchlich oder ver-
meintlich zugefügten Unrecht zu ziehen, also zu gehen. Nein!
Dies ist Spiegelfechterei und muh als Versuch angefehen
werden, die Aufmerlsamkeit abzulenlen. Entweder ift die
Neseitigung schlechter, unsozialer Vorgange im Interesse der
Nation gelegen oder nicht. Wenn ja, darm muh der Kampfgegen sic mit den Maffen aufgenommen werden, die die
Ausficht zum Erfolg bieten. Der einzelne Arbeiter aber tft
niemals in der Lage, sich gegenüber der Macht des grohen
Unternehmers durchzusetzen, da es fich hier nicht urn eine
Frage des Sieges des hoheren Rechtes handeln kann — da
jabei Anerkennung desselben der ganze Streit infolge des
Mangels jederBeranlassung gar nicht vorhanden ware —,
sondern urn die Frage der gröheren Macht. Im anderen
Falle würde das vorhandene Rechtsgefühl allein schon den
Streit in ehrlicher Weise beenden, oder richtiger, es könnte
nie zu einem solehen kommen.
Nein, wenn unsoziale oder unwiirdige

Vehandlung von Menschen zum Wider-
ftande auffordert.dann kann diesel Kampf,solange nicht gesetzliche, richterliche Ve°
harden zur Lösung dieser Schaden ge-
schaffen werden, nur durch die gröhere
Macht zur Entscheidung kommen. Damit
aber ift es selbstverstiindlich, dasj der Ein-
zelperson und mithin lonzentrierten
Krast des Unternehmens allein die zur
Einzelperson zusammengefahte Zahl der
Arbeitnehmer gegenübertreten kann, urn
nicht von Anbeginn schon auf die Möglich-
keit des Sieges verzichten zu mussen.
Sokarm die gewerkschaftliche Organisation zu einer Stiir-

kung des sozialen Gedankens in dessen praktischer Auswir-
tung im taglichen Leben führen und damit zu einer Ne-



Die Politisierung der Gewertschaften
seitigung von Reizursachen, die immer wieder die Veranlas-
sung zur Unzufriedenheit und zu Klagen geben.
Dah es nicht so ist, lommt zu einem sehr grohen Teil

auf das Schuldkonto derjenigen, die jeder gesetzlichen Rege-
lung fozialer Mitzstande Hindernisse in den Weg zu legen
verstanden oder fie mittels ihres politischen Einflusses
unterbanden.
In eben dem Mahe, in dem das politische Vürgertum

darm die Vedeutung der gewertschaftlichen Olganisatian
nicht verstand, oder besser, nicht verstehen wollte, und sich
zum Wioeiftand dagegen ftemmte, nahm sich die Sozial-
demolratie der umftrittenen Vewegung an. Sic schuf damit
weitschauend eine fefte Unterlage, die sich schon einigemal
in kritischen Etunden als letzte Stütze bewiihrte. Freilich
ging damit der innere Zweck allmiihlich unter, urn neven
Zielen Raum zu geben.
Die Sozialdemokratie dachte nie daran, die von ihr urn«

fahte Verufsbewegung der ursprünglichen Aufgabe zu er-
halten.
Nein, so meinte sic dies allerdings nicht.
In wenigen lahrzehnten war unter ihrer kundigen Hand

aus dem Hilfsmittel einer Verteidigung jozialer Menschen-
rechte das Instrument zur Zertrümmerung der nationalen
Wiltschaft geworden. Die Interessen der Arbeiter sollten
fie dabei nicht im geringften behindern. Denn auch politisch
geftattet die Anwendung wirtschaftlicher Druckmittel, jeder-
zeit Erpressungen auszuüben, sowie nur die nötige Gewij-
senlosigkeit auf der einen und dumme Schafsgeduld auf der
anderen Seite in ausreichendem Mahe vorhanden ist.
Etwas, das in diesem Falle beiderseits zutrifft,

Schon urn die lahrhundertwende hatte die Tewerkschafts-
bewegung liingst aufgehört, ihrer früheren Aufgabe zu die-
nen. Von lahr zu lahr war sic mehr und mehr in den
Nannkreis sszialdemokratischer Politik geraten, urn enolich
nur noch als Namme des Klassenlampfes Anwendung zu
finden. Sic sollte den ganzen, mühselig aufgebauten Wirt-
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schaftstorper durch dauernde Stohe endlich zum Einsturz
dringen, urn so dem Ctaatsbau, nach Entzug seiner wirt-
schaftlichen Erundmauern, das gleiche Lchicksal leichter zu«
fügen zu lannen. Die Vertretung aller wirklichen Vedikf-
nisse der Arbeiterschaft lam damit immer weniger in
Frage, bis die politische Klugheit es endlich überhaupt nicht
mehr als wiinschenswert erscheinen lieh, die sozialen und
gar kulturellen Nöte der breiten Masse zu beheben, da man
sonft ja Vefahr lief. diese, in ihien Wünschen befriedigt.
nicht mehr als willenlose Kampftruppe eraig weiterbenützen
zu können.
Eine derartige, ahnungsvall gewitterte Entwicklung jagte

den klassentampferischen Führern solche Furcht ein, dah
sic endlich turzerhand jede wirtlich segensvolle joziale He-
bung ablehnten, ja auf das entschlossenfte dagegen Stellung
nahmen.
Urn eine Vegründung eines vermeintlich so unverftiind-

lichen Verhaltens brauchte ihnen dabei nie bange zu sein.
Indem man die Forderungen immer hoher spannre, er«

schien die mögliche Erfiillung derselben ft klein und unbe-
deutend, dah man der Maffe jederzeit einzureden vermochte,
es handle sich hierbei nur urn den teuflifchen Verfuch, durch
folch eine liicherliche Nefriedigung heiligster Anrechte die
Stohlraft der Albeiterschaft auf billige Weise zu schwachen.
ja wenn möglich lahmzulegen. Nei der geringen Denlfiihig-
leit der breiten Masse wundere man sich nicht über den
Erfolg.
Im bürgerltchen Lager war man empört über solche er-

sichtliche Unwahrhaftigkeit sozialdemokiatischer Taktik, ohne
daraus aber auch nur die geringften Schlüsse zu ziehen für
die Richtlinien eines eigenen Handelns. Gerade die Furcht
der Lozialdemokratie vor jeder tatsiichlichen Hebung der
Albeiterschaft aus der Tiefe ihres bisherigen lulturellen
und sazialen Elends hiitte zu gröhten Anstrengungen eben
in dieser lielrichtung führen mussen, urn nach und nach
den Vertretern des Klassenlampfes das Instrument aus
der Hand zu winden.
Dies geschah jedoch nicht.
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Statt in eigenem Nngriff die gegnerische Stellung zu

nehmen, lieh man sich lieber dlücken und drangen, urn end-
lich zu ganzlich unzureichenden Aushilfen zu greifen, die,
weil zu spat, unrlungslos blieben, weil zu unbedeutend,
auch noch leicht abzulehnen waren. So blieb in Wahlheit
alles beim alten, nul die Unzufriedenheit war gröher als
vorher.
Eleich einer drohenden Eewittermolle hing schon damals

die „freie Gewertschaft" über dem politischen horizont und
übei dem Dasein des Einzelnen.
Sic war eines der fürchterlichften Terrorinstlumente

gegen die Sicherheit und Unabhiingigleit dei nationalen
Wirtschaft, die Feftigleit des Staates und die Freiheit der
Persan.
Sic war es vor allem, die den Vegrisf der Demakratie

zu einer widerlich-lacherlichen Phrase machte, die Freiheit
schiindete und die Vrüderlichteit in dem Tatze „Und willst
du nicht Genosse sein, jo jchlagen wir dir den Schade! ein"
unsterblich verhöhnte.
So lernte ich damals diefe Menschheitsfreundin kennen.

Im Laufe der lahre Hat sich meine Anschauung übei sic
erweitert und vertieft, zu iindern brauchte ich sic nicht.

Ie mehr ich Einblick in das iiuhere Wesen der Sozial-
demotratie erhielt, urn so grö'her wurde die Sehnsucht, den
inneren Kern dieser Lehre zu «sassen.
Die offizielle Parteiliteratur tonnte hierbei freilich nur

menig nutzen. Sic ist, soweit es sich urn wirtlchaftliche
Fragen handelt, unrichtig in Vehauptung und Veweis; <o«
weit die politischen Ziele behandelt werden, verlogen. Dazu
kam, datz ich mich besonders vsn der neueien rabuliftMen
Ausdrucksweife und der Art der Darstellung innerlich ab-
geftotzen sühlte. Mit einem ungeheueren Nuswand von
Worten untlaren Inhalts oder unverftiindlicher Nedeutung
werden da Siitze zulammengestammelt, die ebenjo geiftreich
sein lollen, mie sic sinnlos find. Nur die Detadenz unierei
Erohftadtbohöme mag fich in diesem Irrgarten der Vel»
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nunft wohlig zu Hause fiihlen, urn aus dem Mist diesesliterarischen Dadaismus „inneres Erleben" herauszullau-
ben, unteistützt von der sprichwörtlichenVescheidenheit eines
Telles unseres Volles, die im peisönlich Unverstandlichsten
immer urn ss tiefere Weisheit wittert.
Allein, indem ich so theoretische Unwahrheit und Unsinn

diesel Lehre abwog mit del Wirklichleit ih«r Erfcheinung,
bekam ich allmiihlich ein llares Vild ihres inneren Wollens.
In folchen Stunden beschlichen mich trübe Ahnungen und

böse Furcht. Ich sah darm eine Lehre vor mir, bestehend
aus Egoismus und Hah, die nach mathematischen Gesetzenzum Siege führen kann, der Menschheit aber damit auch
das Ende bringen muh.
Ich hatte ja unterdessen den Zusammenhang zwischendieser Lehre der Zerstorung und dem Wesen eines Volles

verftehen gelernt, das mir bis dahin so gut wie unbekannt
war.
Nur die Kenntnis des 2udentums allein

bietet den Schlüssel zum Vrsa^en der
inneren und damit wirllichen Absichten
dei Sozialdemotratie.
Wer dieses Volk lennt, dem sinlen die Schleier irriger

Norftellungen über Ziel und Einn diesel Paitei oom Auge,
und aus dem Dunst und Nebel sazialer Phrasen erhebt ftch
gnnsend die Fratze des Marzismus.

Es ist fiir mich heute schwer, wenn nicht unmöglich, zu
lagen, warm mir zum eisten Male das Wort „lude" An-
lah zu besondeien Gedanlen gab. 2m vaterlichen hause ei-
inneie ich mich überhaupt nicht, zu Lebzeiten des Vaters
das Wort auch nur gehort zu haben. Ich glaube, der alte
hen würde schon in der besonderen Vetonung dieser Ve«
zeichnung eine lulturelle Rückstiindigkeit erblickt haben. Er
war im Laufe leines Lebens zu mehr oder minder welt-
bürgerlichen Anschauungen gelangt, die sich bei lchrolsfter
nationaler Gesinnung nicht nur erhalten hatten, londern
auch auf mich abfiirbten.
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Auch in der Schule fand sich leine Neranlassung, die bei
mir zu «mer Veriinderung dieses übernommenen Nildes
hatte führen tonnen.
In der Realschule lernte ich wohl einen jüdischenKnaben

kennen, der van uns allen mit Vorsicht behandelt wurde,
jedoch nur, weil wil ihm in bezug auf seine Schweigsam-
leit, durch verschiedene Erfahrungen gewitzigt, nicht sonder-
lich vertrauten' irgendein Gedanke lam mir dabei so wenig
wie den anderen.
Erft in meinem vierzehnten bis sünfzehnten lahre stieh

ich öfteis auf das Wort lude, zum Teil im lusammen-
hange mit politischen Eesprachen. Ich empfand dagegen eine
leichte Übneigung und lonnte mich eines unangenehmen
Gefühls nicht erwehren, das mich immel beschlich, wenn
lonfessionelle Ctanlereien vor mii ausgetragen wurden.
Als etwas anderes sah ich aber damals die Frage

nicht an.
Linz besah nur sehr menig luden. Im Laufe dei lahr-

hunderte hatte sich ihr stuheres europiiisiert und umi
menschlich geworden' ja ich hielt sic sogar für Deutsche.
Der Unsinn diefer Einbildung war mir menig llar, weil
ich das einzige Unterscheidungsmerkmal ja nur in der frem-
den Konfession erblickte. Dah fie deshalb verfolgt worden
waren, wie ich glaubte, lieh manchmal meine Übneigung
gegeniiber ungünftigen Auheiungen über sic faft zum Ab-
scheu werden.
Nom Larhandensein einer planmühigen ludengegner-

schaft ahnte ich überhaupt noch nichts.
La lam ich nach Wien.
Vefangen von der Fülle der Eindriicke auf architeltoni-

Ichem Geblete, niedergedrückt von der Schwere des eigenen
Lojes. besah ich in der elften leit temen Nlick fiir die
innere Lchichtung des Volles in der Riesenftadt. Trotzdem
Wien in diesen lahien schon nahe an die zweihundert-
tausend luden unter seinen zwei Millionen Menschen
ziihlte, sah ich diese nicht. Mem Auge und mem Ltnn
waren dem Einftürmen so «ieler Werte und Gedanlen
in den ersten Wochen noch nicht gewachsen. lkrft al» all-
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miihlich die Rulje wiederkehrte und sich das aufgeregte Nild
zu Narenbegann, sah ich mich in meiner neven Welt gründ-
licher urn und ftieh nun auch auf die ludenfrage.
Ich will nicht behaupten, dah die Art und Weise, in der

ich fie kennenlernen sollte, mir besonders angenehm er-
schien. Noch sah ich im luden nur die Konfesfion und hielt
deshalb aus Gründen menschlicher Toleranz die Ableh-
nung religioser Vetiimpfung auch in diesem Falle aufrecht.
So erschien mir der Ton, vor allem der, den die antisemi-
tische Wiener Presse anschlug, unwürdig der kulturellen
ltberlieferung eines grohen Volles. Mich bedrückte die Er-
innerung an gewisse Vorfliinge des Mittelalters, die ich
nicht gerne wlederholt sehen woüte. Da die betieffenden
Zeiwngen allgemein als nicht hervorragend gatten — wo-
her dies lam, wutzte ich damals selder nicht genau —, sah
ich in ihnen mehr die Produkte argerlichen Neides als Er-
gebnisse einer grundsatzlichen, wenn auch falschen Anschau»
ung überhaupt.
Neftarlt wurde tch in dieser meiner Vleinung durch die,

wie mil schien, unendlich würdigere Form, in der die wirk-
lich grohe Presse auf all diese Angliffe antwortete odel ste,
was mil noch dankenswerter vorlam, gar nicht erwiihnte,
londern einfach totschwieg.
Ich las eifrtg die sogenannte Weltpresse („Neue Fieie

Piesse". «Wiener Tagblatt" usw.) und erftaunte iiber den
Umfang des in ihl dem Leser Tebotenen sowie über die
Objeltivitiit der Darftellung im einzelnen. Ich wiirdigte
den vornehmen Ton und war eigentlich nur von der llber-
schwenglichleit des Stils manches Mal innerlich nicht recht
befrtedigt oder selbft unangenehm berührt. Doch mochte
dies im Schwunge der ganzen Weltftadt liegen.
Da ich Wien damals füi eine solche hielt, glaubte ich

diesemir selbft gegebene Erllürung wohl als Entfchuldi-
gung gelten lassen zu diilfen.
Was mich ader wiederholt abstieh, war die unwiirdige

Form, in der diese Presse den hof umbuhlte. Es gab laum
ein Ereignis in der Hofburg, das da nicht dem Leser ent»
weder in Tonen verzückter Negeifterung oder Nagender
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Netioffenheit mitgeteilt wurde, ein Getue, das besondeis,
wenn es fich urn den „weiseften Monarchen" aller Zeiten
selder handelte, sast dem Valzen eines Auerhahnes glich.
Mii schien die Sache gemacht.
Damit «hielt die liberale Demolratie in meinen Augen

Flecken.
Urn die Gunst dieses Hofes buhlen und in so unanstiin-

digen Formen hieh die Würde der Nation preisgeben.
Dies war der erfte Schatten, der mem geiftiges Ver-

hiiltnis zur ..grohen" Wiener Presse trüben ftllte.
Wie vorher schon immer, verfolgte ich auch in Wien alle

Ereignisse in Deutlchland mit gröhtem Feuereifer, ganz
gleich, ob es sich dabei urn palitische oder lulturelle Fragen
handeln mochte. In ftolzer Vewunderung verglich ich den
Aufstieg des Reiehes mit dem Dahinsiechen des iisterreichi-
schen Staates. Wenn aber die autzenpolitischen Vorgiinge
meift ungeteilte Freude erregten, darm die nicht so erfreu-
lichen des innerpslitischen Lebens «ft trübe Velümmernis.
Der Kampf, der zu diesel Zeit zegen Wilhelm 11. geführt
wurde, fand damals nicht meine Villigung. Ich sah in
ihm nicht nur den Deutschen Kaiser, sondern in erster
Linie den Schöpfer einer deutschen Flotte. Die Redeverbote,
die dem Kailer vom Reichstag auferlegt wurden, iirgerten
mich deshalb so auherordentlich, weil sic von einer Stelle
ausgingen, die in meinen Augen dazu aber auch wirllich
teine Neranlassung besatz, sintemalen doch in einer «in«
zigen Sitzungsperiode diese parlamentarischen Giinseiiche
mehr Unsinn zusammenschnatterten, als dies einer ganzen
Dynastie von Kaijern in lahrhunderten, eingerechnet thre
allerfchwachsten Nummern, je gelingen lonnte.
Ich war empört. dah in einem Staat, in dem jederHalb-

nari nicht nur das Wort zu seiner Kritil für fich in Nn«
spruch nahm. ja im Reichstag sogar als „Gesetzgeber" auf
die Nation losgelassen wurde, der Trager der Kaiserlrone
von der seichtesten Schwiitzerinftitution aller Zeiten „Ver-
weise" erhalten lonnte.
Ich war aber noch mehr entriiftet, dah die gleiche Wiener

Presse, die doch vor dem letzten Hofgaul noch die ehr-
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erbietigfte Neibeugung rifz und über ein zufalliges Schroeif-
wedeln auher Rand und Band genet, nun mit scheinbar
besorgter Miene, abel, wie mir schien, schlecht verhehlter
Voshaftigteit ihren Bedenken gegen den Deutschen Kaisei
Ausdiuck vellieh. Es lage ihr feine, sich etwa in die Ver-
hiiltnisse des Deutschen Reiehes einmischen zu wollen —nein, Gott bewahie —, aber indem man in jo freundschaft-
lichei Weise die Finger auf diese Wunden lege, erfülle
man ebensosehl die Pflicht, die der Geift des gegenseitigen
Niindnisses aufeilege, wie man umgelehrt auch dei joui-
nalistilchen Wahlheit genüge usw. Und nun bohrte darm
diesel Fingei in der Wunde nach Herzensluft heiurn.
Mii schoh in folchen Fallen das Vlut in den Kopf.
Das war es, was mich die giotze Presse schon nach und

nach voisichtiger betrachten lietz.
Dah eme der antisemitische»! Zeitungen, das „Deutsche

Voltsblatt", anlaszlich einel solehen Angelegenheit sich an-
standiger veihielt, muhte ich einmal ««erkennen.
Wasmii weiter auf die Nelven ging, wal dei doch wider-

licheKult. den die giohe Presse schon damals mit Flanlieich
tlieb. Man muhte sich geiadezu schamen, Deutschei zu sem.
wenn man diese sühlichen Lobeshymnen auf die „giotze
Kultuination" zu Gesicht belam. Dieses erbcilmlich« Fran-
zöseln liesz mich öftei als einmal eine diesel „Welt-
zeitungen" aus dei Hand legen. Ich griff nun übelhaupt
manchmal nach dem „Volksblatt", das mil fieilich viel
kleiner, ader in dissen Dingen etwas reinlicher voikam.
Mit dem scharfen antisemitischen Tone war ich nicht ein-
verftanden, allein ich las auch hm und wieder Vegrün-
dungen, die mir einiges Nachdenten verursachten.
ledenfalls lernte ich aus solehen Anlassen langsam den

Mann und die Vewegung kennen, die damals Wiens
Tchicksal bestimmten: Dr. Karl Lueger und die chliftlich-
soziale Partei.
Als ich nach Wien kam, stand ich beiden feindselig gegen-

über.
Der Mann und die Newegung gatten in meinen Augen

als „reaktionür".
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Das gewöhnliche Gerechtigleitsgefühl aber muhte dieses

Urteil in eben bern Mahe abandern, in dem ich Gelegen»
heit erhielt, Mann und Werk tennenzulernen- und langsam
wuchs die gerechte Veurteilung zur unoeihohlenen Ve-
wunderung. Heute sehe ich in dem Manne mehr noch als
früher den gewaltigften deutschen Bürgermeifter aller
Zeiten.
Wie «iele meiner vorsiitzNchen Nnschauungen wurden

abel durch eine solche Anderung meinel Stellungnahme zur
christlich-sozialen Bewegung umgeworfen!
Wenn dadurch langsam auch meine Ansichten in bezug

auf den Antisemitismus dem Wechsel der Zeit unterlagen,
darm war dies wahl meine schwerfte Wandlung überhaupt.
Sic Hat mir die meisten inneren seelischen Kampfe ge-

koftet. und erft nach m^ati'lnnn-m ssi^ischi'n iNeri
stand und GefüHs'beallnn dei Sieg fich auf die Seite des
Verstandes zu Wlagen. Zwei lahre spater war das Ge-
fühl demVerstande gefolgt, urn von nun an dessen treuester
Wachter und Warner zu sein.
In dei Zeit dieses bitteren Ringens zwischen seelischer

Erziehung und kalter Vernunft hatte mir der Anschauungs-
unterricht der Wiener Strahe unschiitzbare Dienste geleiftet.
Es tam die Zeit, da ich nicht mehr wie in den eisten Tagen
blind durch die machtige Etadt wandelte, sondern mit
offenem Nuge auher den Nauten auch die Menschen besah.
Als ich einmal so durch die innere Stadt ftrich, stieh ich

plötzlich auf eine Erscheinung in langemKaftan mit schwar-
zen Locken.
Ift dies auch ein lude? war mem eister Gedanle.
So sahen fie freilich in Linz nicht aus. Ich besbachtete

den Mann verftohlen und vsrsichtig, allein je langer ich
in dieses fremde Gesicht ftarrte und forschend Zug urn Zug
prüfte, urn ft mehr wandelte fich in meinem Tehirn die
erfte Frage zu einer anderen Fassung:
Ift dies auch ein Deutscher?
Wie immer in solehen Fallen begann ich nun zu «er-

suchen, mir die Zweifel durch Vücher zu beheben. Ich laufte
mir damals urn wenige Heller die erften antisemitische»
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Nroschüren meines Lebens. Sic gingen leider nur alle v«n
dem Standpunkt aus, dasz im Plinzip dei Leser wohl schon
die ludenfrage bis zu einem gewissen Erade mindestens
kenne oder gal begieife. Endlich war die Tonart meistenssa, dah mir wiedel Zweifel kamen infolge der zum Teilso flachen und auherordentlich unwissenschaftlichen Veweis-
führung für die Vehauptung.
Ich wuide darm wieder rückfiillig auf Wochen, ja einmal

auf Monate hinaus.
Die Sache schien mir so ungeheuerlich, die Nezichtigungso mahlos zu sein, dafz ich, gequiilt von der Furcht, Unrechtzu tun, wieder angftlich und unsicher wurde.
Fieilich daran, dah es sich hier nicht urn Deutsche einer

besonderen Ksnfesfion handelte, sondern urn ein Volk fürfich, tonnte auch ich nicht mehr gut zweifeln: denn feit ich
mich mit dieser Frage zu beschaftigen begonnen hatte. aufden luden erft einmal aufmerksam wurde, erschien mir
Wien in einem anderen Lichte als vorher. Wo immer ich
«ing^igh ich nun slpden. und je mehr ich sal^ urn so schar-ferMdeiten sic fich für das Auge von den anderen Men-
schen ab. Nesonders die innere Stadt und die Vezirle nörd-
lich des Donaukanllls wimmelten von einem Volle, das
schon iiuherlich eine Ahnlichleit mit dem deutschen nichtmehr besah.
Abel wenn ich daran noch gezweifelt hatte, so wurde

das Schwanten endgültig behoben durch die Stellung-
nahme eines Telles der luden selber.
Eine grosze Vewegung unter ihnen, die in Wien nichtwenig umfangreich war, trat auf das scharfste für die Be-

statigung des völkischen Charatters der ludenschaft ein:
der Illulisums.
Wohl hatte e» den Anschein, als ob nur ein Teil der

luden diese Stellungnahme billigen wllrde, die grohe
Mehrheit aber eine solche Feftlegung verurteile, ja inner-
lich ablehne. Vei naherem Hinsehen zerflatterte aber dieser
Nnschein in einen üblen Dunst von aus «men Zweck-
mahlgleitsgründen vorgebrachten Nusreden, urn nicht zusagen Lügen. Denn das ssgenannte ludentum liberaler



Wandlung zum Antisemite» «1

Denlart lehnte ja die Zionisten nicht als Nichtjuden ab,
sondern nul als luden von einem unpraltischen, ja viel»
leicht sogar gefnhrlichen öffentlichen Betennwis zu ihrem
ludentum.
An ihrei inneren Zulammengehorigleit andeite fich gar

nichts.
Dieser schetnbare Kampf zwischen zioniftischen und libe-

ralen luden elelte mich in kurzer Zeit schan an' war er
doch durch und durch unwahr, mithin verlegen und darm
aber «enig passend zu dei immer behaupteten sittlichen
HSHe und Neinheit dieses Voltes.
Überhaupt war die fittliche und sonftige Reinlichkeit die-ses Volles ein Punkt für stch. Dah es sich hier urn leine

Wasserliebhaber handelte, konnte man ihnen ja schon am
Auheren ansehen, leider sehr oft soqar bei geschlossenem
Auge. Mr wurde bei dem Teruche diesel Kaftantriiaei
spLter manchmal übel. Dazu lam noch die unsaubere Klei-
dung und die weniff heldische Erscheinuna.
Dies alles lonnte schon nicht sehr anziehend willen,' ab-

gestofzen muhte man aber werden, wenn man iiber die
lölpeiliche llnsauberkeit hinaus plötzlich die moralischen
Schmutlllecken des auserwiihlten Volles entdeckte.
Nichts hatte mich in kuizer Zeit so nachdentlich geftimmt

als die langsam auffteigende Einsicht in die Art der Ve-
tiitigung der luden auf gewissen Gebieten.
Tab es denn da einen llnrat, eine Schamlosigleit in

irgendeiner Form, vor allem des kulturellen Lebens, an
der nicht roenlgftens ein lude beteiligt gemesen ware?
Sowie man nur vorfichtig in eine salche Geschwulft

hineinschnitt, fand man, wie die Made im faulenden Leibe,
oft ganz geblendet vom plötzlichen Lichte, ein lüdlein.
Es war eine schwete Nelaftung, die das ludentum in

meinen Augen erhielt. als ich seine Tatigkeit in dei Presse,
in Kunst, Liteiatul und Theater kennenlernte. Da lonnten
nun alle salbungsvollen Beteuerungen wenig oder nichts
mehl nutzen. E« genügte sch«n, eine dei Anschlagsiiulen zu
betrachten, die Namen der geiftigen Erzeuger diesel grah»
lichen Machwerle für Kmo und Theater, die da ange»
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priesen wurden, zu studieren, urn auf langere Zeit hart zu
werden. Das war Pestilem. geiftige Peftilenz, fchlimmer
gls der schwarze^Tod von^emA mit der man da das Voll
infizierte. Und in welcher Menge dabei dieses Gift erzeugt
und verbreitet wurde! Natiirlich, je niedriger das geistige
und sittliche Niveau eines solehen Kunftfabrikanten ist, urnso unbegrenzter aber seine Fruchtbarteit, bis so ein Nursche
schon mehr wie eine Schleudermaschine seinen Unrat der
anderen Menschheit ms Antlitz spritzt. Dabei bedenke man
noch die llnbegrenztheit ihrer Zahl.' man bedenke, datz HyZ
einen Goetbe die Natur immer noch leicht zehntausend
soleher Schmierer der Mitwelt in den Pelz setzt, die nun
als Vazillentriigei schlimmfter Art die, Seelen vergiften.
Es war entsetzlich, aber nicht zu übersehen, dah gerade

der lude in überreichlicher Anzahl von der Natur zu dieser
schmachvollen Veftimmung auserlesen schien.
Sollte seine Auserwahltheit darm zu suchen sein?
Ich begann damals sorgfaltig die Namen all der Er-

zeuger dieser unsauberen Produlte des öffentlichen Kunst-
lebens zu prüfen. Das Ergebnis war ein immer böseres
für meine bisherige Haltung den luden gegenüber. Mochte
sich da das Gefühl auch noch tausendmal ftrauben, der Ver-
stand mutzte seine Schlüsse ziehen.
Die Tatsache. dah u?un Zehntel alles literarischen

Schmutzes, künftlerischen Kitsches und^theatralischen Nlöd-
sinns auf das Echuldl«nto eines Volles zu schreiben sind,
das laum ein Hundertftel aller Einwohner im Lande be«
triigt, lieh fich nicht einfach wegleugnen; es war eben so.
Auch meine liebe „Weltpresse" begann ich nun von sol-

ehen Gesichtspunkten aus zu prüfen.
Ie giündlicher ich aber hier die Sonde anlegte, urn so

mehi schrumpfte der Tegenstand meiner einftigen Vewun-
derung zusammen. Der Stil ward immer unertrüglicher,
den Inhalt muhte ich als innerlich seicht und flach ab-
lehnen, die Objeltivitat der Darftellung schien mir nun
mehr Lllge zu sein als ehrliche Wahrheit: die Verfasser
aber waren — luden.
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Tausend Dinge, die ich früher laum gesehen, fielen mir
nun als bemerkenswert auf, andere wieder, die mir lchon
einst zu denlen gaben, lernte ich begreifen und verftehen.
Die liberale Eesinnung dieser Presse sah ich nun in

einem anderen Lichte, ihr vornehmer Ton im Veantworten
von Angriffen jowie das Totschweigen derselben enthüllte
stch mir jetzt als ebenio kluger wie niedertriichtiger Trick;
ihre verklart geschriebenen Theaterlrititen galten immer
dem jüdischen Verfasser, und me traf ihre Ablehnung je-
mand anderen als den Deutschen. Das leise Sticheln gegen
Wilhelm 11. lieh in der Veharrlichteit die Methode er-
kennen, genau so wie das Empfehlen franzöfischer Kultur
und livilisation. Der kitschige Inhalt der Novelle wurde
nun zur UnanftiinMgleit, und aus der Sprache vernahm ich
Laute eines fremden Volles; der Linn des Vanzen aber
war dem Deutschtum so ersichtlich abtriiglich, dah dies nur
gewollt sein konnte.
Wer aber besah daran ein Interesse?
War dies alles nul Iufall?
So wurde ich langsam unsicher.
Neschleunigt wurde die Entwicklung aber durch Einblicke,

die ich in einer Reihe anderer Vorgange erhielt. Es war
dies die allgemeine Auffassung von Eitte und Moral, wie
man sic von einem grohen Teil des ludentums ganz offenzur Schau getragen und betatigt setzen tonnte.
Hier bot wieder die Strahe einen manchmal wahrhaftbssen Anjchauungsunterricht.
Das Verhiiltnis des ludentums zur Prostitution und

mehr noch zum Madchenhandel selder tonnte man Wien
studieren wie wohl in kelner sonstigen wefteuropiiischen
Stadt, südfranzöstsche Hafensrte vielleicht ausgenommen.
Wenn man abends so durch die Stratzen und Gassen der
Leopoldftadt lief, wurde man auf Schritt und Tritt, «b
man wollte oder nicht, Zeuge von Vorgangen, die dem
Erohtell des deutschen Volles verborgen geblieben waren,
bis der Krieg den Kiimpfern an der Ostfront Eelegenheit
8»b, Ahnliches anfehen zu tonnen, besser gesagt, ansehen
zu mussen.
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Als ich zum erften Male den luden in sslcher Weiseals den ebenso eifig kalten wie schamlos geschiiftstüchtigen

Dirigenten dieses empörenden Lafterbetriebes des Aus»
wurfe» der Trotzstadt erkannte, lief mir ein leichtes ssrö-
ttfln ül,ef den Nücken.
Darm aber jlammle es auf.
Run wich ich der Erorterung der ludenfrage nicht mehraus, nein, nun wollte ich fte. Wie ich aber so in allen Rich-

tungen des kulturellen und künftleiischen Lebens und seinen
verschiedenen Huherungen nach dem luden suchen lernte,
ftiefj ich plötzlich an einer Stelle auf ihn, an der ich ihn
am wenigften vermutet hatte.
Indem ich den Inden als Fiihrer der Sszialdemokratie

erkannte, begann es mir wie Schupven von den Augen zu
fallen. Ein langer innerer Seelenkampf fand damit seinen
Abjchluh.
Cchon lm tagtaglichen Vertehr mtt meinen Arbeits-genossen siel mir die erstaunliche Wandlungsfahigleit auf,

mit der fie zu einer gleichen Frage verfchiedene Stellungen
einnahmen, manchmal in «mem Zeitraume van wenigen
Tagen, oft auch nul wenigen Stunden. Ich lsnnte schuier
nerftehen, wie Menschen, die, allein gesprochen, immer nsch
vernünftige Nnschauungen besahen, dies, plötzlich verloren,
sowie fie in den Nanntreis der Malse gelangten. Es war
oft zum Verzweifeln. Wenn ich nach ftundenlangem Zu»
reden schon iiberzeugt war, dieses Vlal endlich das Vis
gebrochen oder einen Unfinn aufgellart zu haben und mtchschan des Erfslges herzlich freule, dan» muhte ich zu
meinem Jammer am nachften lage wieder «sn vorne be-
ginnen,- » war alles umsonft gewesen. Wie «in ewiges
Pendel Wen der Wahnstnn ihrer Anschauungen immer
von neuem zuliiü^uschlagen.
Alles vermochte ich dabei noch zu b«greif«n: «ah ste mit

ihrem Lose unzufrieden waren, das Echicksal verdammten,
melches fie «ft so herbe lchlug: die Unternehmer hahten,
die ihnen als herzlose Zwangsvsllftrecker dieses Schicksals
erschienen: auf dieNehsrden schimpften, die in ihren Augen
tem Eefühl für die Lage besahen; dah fie gegen Lebens-
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mittelpreise demonftiieiten und füi ihre Forderungen auf
die Strahe zogen, alles dies konnte man ohne Rückficht auf
Vernunft mindeftens noch verftehen. Was aber unverftand-
lich bleiben muhte, war dei grenzenlose Hah, mit dem fte
ihr eigene» Vollstum belegten, die Gröhe desselben schmah-
ten, feine Eeschichte veiunleinigten und grohe Marmer in
die Gosse zogen.
Dieser Kampf zegen die eigene Art, das eigene Nest, die

eigene Heimat war ebenso finnlos wie unbegreiflich. Das
war unnatiirlich.
Man lonnte fie von diesem Laster vorübergehend heilen,

jedoch nur auf Tage, höchftens Wochen. Traf man abel
spiiter den vermeintlichen Vetehrten, darm war er wieder
der alte geworden.
Die Unmltur batte ihn wieder in ibrem Veiitze.

Dah die sozialdemokiatische Presse überwiegend von
luden geleitet war, lernte ich allmahlich kennen; allein,
ich schrieb diesem Umftande teine besondere Vedeutung zu,
lagen doch die Nerhiiltnisse bei den anderen leitungen
genau so. Nur eines war nielleicht auffallend: es gab nicht
ein Nlatt, bei dem fich luden befanden, das als wirklich
National angesprochen hatte werden können, so wie dies
in der Linie meinel Erziehung und Aufsassung gelegen war.
Da ich mich nun überwand und diese Art «on mar-

ziftischen Presseerzeugnissen zu lesen versuchte, die Nb«
neigung aber in eben diesem Mahe ms Unendliche wuchs,
suchte ich nun auch die Fabrikanten dieser zusammengefah-
ten Sjburkereien naher kennenzulernen.
Es waren, vom Herausgeber angefangen, lauter luden.
Ich nahm die mir irgendwie erreichbaren lozialdemolra»

tifchen VroZchüren und suchte die Namen threr Verfasser:
luden. Ich merlte mir die Namen M aller Führer,- es
waren zum weitaus gröhten Teil ebenfalls Angeharige des
«auserwiihlten Volles", mochte es stch dabei urn die Ver-
treter im Reichsrat handeln oder urn die Selretare der
i Hitl«l, M«w «»mp!
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Gewertschaften, die Nsrsitzenden der Organisationen «der
die Agitatoren der Strahe. Es ergab fich immer das gleiche
unheimliche Nild. Die Namen der Austerlitz, David, Adler,
Ellenbogen usw. werden mirewig in Erinnerung bleiben.
Das eine war mir nun Nar geworden: die Partei, mit

deren kleinen Vertretern tch seit Monaten den heftigften
Kampf auszufechten hatte, lag in ihrer Führung kalt aus«
lcklietzlich in den Handen eines fremden Volles; denn datzder lude kein Deutscher war, wuhte ich zu meiner inneren
glücklichen Zufriedenheit schon endgültig.
Nun aber erft lernte ich den Berführer unseres Volles

ganz kennen.
Schon ein lahr meines Wiener Aufenthaltes hatte ge-

niigt, urn mir die llberzeugung beizubringen, dah tem
Arbeiter so verbohrt sein lonnte, als dah er nicht besserem
Wissen und besserer Erklarung erlegen ware. Ich war
langsam Kenner ihrer eigenen Lehre geworden und oer-
wendete fie als Waffe im Kampfe für meine innere llber-
zeugung.
Fast immer legte fich nun der Erfolg auf meine Seite.
Die grohe Masse war zu letten, wenn auch nur nachichwerften Opfern an Zeit und Geduld.
Niemals aber war ein lude vsn seiner Anschauung zubefreien.
Ich war damals noch tindlich genug, ihnen den Wabn-

finn ihrer Lehre klarmachen zu wollen, redete mir in mei-
nem kleinen Kreise die Zunge wund und dieKchle heiserund vermeinte, es mühte mir gelingen, ste v«n der Ver-
derblichkeit ihres marziftischen Irrstnns zu überzeugen;allein darm erreichte ich erft recht nur das Eegenteil. Es
schien, als ob die fteigende Einsicht von der vermchtendenWirkung sozialdemokratischer Theorien und ihrer Erfüllungnur zur Verftarkung ihrer Entschlossenheit dienen würde.
Ie mehr ich darm so mit ihnen ftritt, urn so mehr lernteich ihre Dialeltil kennen. Erft rechneten ste mit der Dumm-heit ihres Gegners, urn darm, wenn fich ein Ausweg nichtmehr fand, fich selber einfach dumm zu stellen. Nützte alles

nicht, so verstanden sic nicht recht oder sprangen, geftellt,
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augenblickltch auf ein anderes Eebiet über, brachten nun
Selbstverftandlichkeiten, deren Annahme sic aber sofort
wieder auf wesentlich andere Etoffe bezogen, urn nun,
wieder angefaht, auszuweichen und nichts Venaves zu
wissen. Wo immer man so einen Apostel angriff, umschloh
die Kand aualliuen Lcklei^- das auoll einem geteilt durch
die Finger, urn fich im nachften Moment schon wieder zu-
sammenzufchliehen. Tchlug man aber einen wirtlich fo ver-
nichtend, dah er, von der Umgebung beabachtet, nicht mehr
anders als zuftimmen lonnte, und glaubte man, so wenig-
ftens einen Schritt volwartsgekommen zu sein, jo war das
Erftaunen am nachften Tag groh. Der lude wuhte nun
von geftein nicht mehr das geringste, erzLhlte seinen alten
Unfug wieder weitlr, als ob überhaupt nichts vorgefallenware, und rat. empört zur Rede geftellt, erstaunt, tonnte
fich an rein gar nichts erinnern, auher an die doch fchsn
am Nortage bewiesene Richtigteit seiner Nehauptungen.
Ich stand manches Mal ftarr da.
Man wuhte nicht, was man mehr bestaunen sollte: ihre

Zungenfertigkeit oder ihre Kunst dei Lüae. «
IH beaann sic allmanlM zu l>M^"
Dies alles hatte nun das eine>V!t«7>datz^lneben dem

Umfange, in dem mir die eigentlichen Tragero3?l-V«ni2«^
stens die Verbieiter der Sozialdemokratie ms Nuge fielen,^,
die Liebe zu meinem Volte wachsen muhte. Wei konnte
auch bei der teufliichen Gewandtheit^ diesel Verführer das
unselige Opfet verfluchen? Wie «chwer war es doch mir
selbei, der dialektischen Verlogenheit dieser Rasse herr zu^
werden! Wie vergeblich aber war ein soleher Erfolg bei
Menschon, die die Wahrheit im Munde veidrehen. das
soeben gesprochene Wort glatt verleugnen. urn es schon in
dei nachften Minute sur sich selbft in Anspruch zu nehmen.
Nein. Ie mehr ich den luden tennenlernte, urn so mehr

muhte ich dem Arbeiter nerzeihen.
Die schwerste Schuld lag nun in meinen Augen nicht

mehr bei ihm. sondern bei all denen, die es nicht der Miihe
weit fanden, fich seiner zu erbarmen, in eiserner Gerechtig-
leit dem Sohne des Volles zu geben, was ihm gebührt,
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den Verfiihrer und Veidelbei aber an die Wand zuschlagen.
Bon der Erfahrung des tagltchen Lebens angeregt, be«

gann ich nunmehl. denQuellen der marzistischen Lehre sel-
ber nachzuspvren. Ihr Wtrlen war mir im elnzelnen Nar
geworden, der Erfolg davon zetgte fich mir taglich «or dem
aufmeitsamen Nltck. die Folgen vermochte ich bei einiger
Phantafte mir auszumalen. Die grage war nur noch. «l,
den Vegründern das Ergebnis ihrer Schöpfung, schon in
seiner letzten Form gesehen, norschwebte, oderob sic selber
das Opfer eines Irrtums wurden.
Neides war nach meinem Empfinden mogNch.
Im einen Falle war es Pflicht eines jeden denkenden

Menschen, fich in die Front der unseligen Newegung zu
driingen. urn so Vielleicht doch das Huherfte zu verhin-
dern, im andern aber muszten die einftigen Urheber
dieser Volkerlranlheit wahre Teufel gewesen sein,- denn
nur in dem Vehirne eines Unaebeuers — nicht eines
Menschen— lonnte darm der Plan zu einer Organisation
sinnvolle Geftalt annehmen, deren liitigleit als Schlufj-
.ergebnis zum Kultur und
damit zui Verodunakei MeN füü«n niuk
In dissen» Falle blieb als letzte Rettung noch der Kampf.

der Kampf mit allen Wassen, die menschlicher Geift. Ver-
stand und Wille zu ersassen vermogen, ganz gleich, wem
das Schicksal darm seinen Segen in die Wagschale senlt.
S« begann ich nun, mich mit den Vegründern dteser

Lehre vertraut zu machen, urn ss die Grundlagen der Ne-
wegung zu studieren. Dah ich hier schneller zum Itele lam.als ich vielleicht erft selder zu denken wagte, hatte ichallein meiner nun gewonnenen. wenn auch damals noch
wenig vertieften Kenntnis d« ludenfrage zu danken. Sic
alletn nmöglichte mir den pralttschen Vergleich der Wirk-
lichkeit mit dem theoretischen Ceflunker der Griindungs-
apsftel der Sozialdemoklarie, da ste mich die Sprache des
jiidischen Volles nerftehen gelehrt hatte: das reder, urn die
Vedanlen zu verbergen oder mindeftens zu verschleiern:
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und sein willliches Ziel ift mithin nicht in den Zeilen zu
finden, sondern schlummeit wohloerborgen zwischen ihnen.
Es war für mich die Zeit der glsszten Umwiilzung ge-

lommen, die lch im Inneren jemals durchzum«chen hatte.
A wal vom ickwiicklich?" m-tts.Nf«^ z,.n. f««««s^.«AWlemiten aewordenl
Nul einmal noch — es war das letztemal — tamen mir

in tieffter Nellommenheit iingstlich dtiickende Gedanten.
Als ich sa durch lange Perioden menschlicher Geschichte

das Willen des jüdischenVoltes foischend betiachtete, stieg
mir plötzlich die bange Frage auf, ob nicht doch vielleicht
das unerforschliche Schicklal aus Glünden, die uns arm-
seligen Menschen ünbelannt, den Endsieg dieses kleinen
Voltes in ewig unabiindeilichem Veschlusse wünjche?
Sollte diesem Nolle, das ewig nul dieser Erde lebt, die

Elde als Belohnung zugesprochen sein?
Haben wil ein objeltives Recht zum Kampf fllr unseie

Selbsterhaltung. odei ift auch dies nul subjeltiv in uns
begliindet?
Inden» ich mich in der Lehre des Marxismus vertiefte

und fa das Wirken des jüdischen Volles in ruhiger Klar-
heit einei Netiachtung unteizsg, gab mil das Schiösal
selbei seine Nntwalt.
Die jüdische Lehie des Maixismus lehnt das aliftolia-

tische Prinzip dei Natui ab und setzt an Stelle des ewigen
Voriechtes dei Krast und Stiirke die Maffe der Zahl und
ihr totes Gewicht. Sic leugnet so im Menschen den Wert
der Person, bestreitet die Nedeutung von Vollstum und
Rasse und entzieht der Menschheit damit die Voraussetzung
ihres Neftehen» und ihrer Kulwl. Sic würbe als Grund-
lage des Universums zum Ende jeder gedanllich füi Men-
schen fahlichen Ordnung führen. Und so wie in diesem
gröfzten erlennbaren Olganismus nur Chaos und Ergebnis
dei Anwendung eines solehen Gesetzes sein lönnte, fo auf
der Eide fül die Newohner dieses Sternes nut ihr eigener
Untergang.
Tiegt der lude mit Hilfe jeines marzistischen Elaubens-

betenntnisses übei die Voller dieser Welt, darm mild seine
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Krane der Totenlran, der Menschheit sein. darm wild die-
l«r Planet wieder wie einft vor lahrmillisnen menschen-
leer durch den Ather ziehen.
Die ewige Natur racht uneibittlich die Übertietung ihier

Gebote.
2o glaube ich heute im Sinne des allmachtigen Schöpfers

zu handeln:lndemichmichdesludenerwehre,
lampfe ich für das Werl des Heirn.



3. Kapitel

Allgemeine politische Betrachtungen
aus meiner Wiener Zeit

s^ch bin heute der ttberzeugung, dah dei Mann fich im
allgemeinen, Falle ganz befsnderer Vegabung aus-

genommen, nicht var seinem dreinialten lah^re in der Poli-
Nk össentlich betatigen soll. Er ftll dies nicht, da ja bis
in diese Zeit hinein zumeift erft die Vildung einer allge-
meinen Plattform ftattfindet, «on der aus er nun die «er-
schiedenen politischen Probleme piüft und setne eigene
Stellung zu ihnen endgiiltig feftlegt. Erft nach dein Ge-
winnen einer solehen grundlegenden Weltanschauung und
der dadurch erreichten Stetigteit der eigenen Netrachtungs-
weise gegenüber den einzelnen Fragen des Tages soll oder
darf der nun wenigftens innerlich ausgereifte Mann fich
an der pslitischen Führung des Vemeinwefens beteiligen.
Ift dies anders, ft lauft er Gefahr, eines Tages ftine

bisherige Stellung in wesentlichen Fragen entweder andern
zu mussen oder wider sein besseres Wissen und Erkennen
bei einer Anschauung ftehenzubleiben, die Verstand und
überzeugung bereit» lLngft ablehnen. Im erfteren. Falle
ift dies sehr peinlich für ihn perjönlich, da er nun, als
selber schwanlend, mit Recht nicht mehr erwarten darf, dah
der Glaube seiner Anhsnger ihm in gleicher unerschütter-
licher Feftigleit gehore wie vordem.' für die von ihm Ge-
führten jedoch bedeutet ein soleher Umfall des Führers
Ratlofigkeit fowie nicht selten das Tefllhl einer gewissen
Nefchsmung den bisher van ihnen NekLmpften gegenüber.
Im zwetten Falle aber tritt ein, was wir besanders heute
fa oft sehen: in eben dem Mahe, in dem der Führer nicht
mehr an das von ihm Gefagte glaubt, wird seine Ver-

l^
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teidigung hohl und flach, dafür abel gemein in del Wahl
dei Mittel. Wiihiend ei selder nicht mehl daran denkt,
für seine politischen Osfenbarungen einstlich einzutieten
(man stiibt nicht für etwas, an das man selber nicht
glaubt), werden die Anforderungen an seine Anhanger
jedoch in eben diesem Verhiiltnis immer giöher und un°
velschamtei, bis ei endlich den letzten Rest des Führeis
opfert, urn beim „Politiker" zu landen; das heiht bei jener
Sorte von Menschen, deren einzige wirkliche Vesinnung
die Gesinnungslosigkeit ift, gepaart mit frecher Aufdring-
lichkeit und einer oft schamlos entwickelten Kunst der Lüge.
Kommt so ein Vursche darm zum Unglück der anftiindigen
Menschheit auch noch in ein Parlament, so soll man schon
von Anfang an wissen, dah das Wesen der Politik fiir ihn
nur noch im heroischen Kampf urn den dauernden Nesttz
dieser Milchflasche seines Levens und seiner Familie be-
fteht. Ie mehr darm Weib und Kind an ihr hangen, urnso zaher wird er für sein Mandat ftieiten. leder sonftige
Mensch mit politischen Inftinlten ift damit allein schon
sein peisönlicher Feind; in jeder neven Vewegung wittert
er den moglichen Veginn seines Endes und in jedem gro-
heien Manne die wahlscheinlich uon diesem noch einmal
drohende Gefahr.
Ich werde auf diese Sorte von Parlamentswanzen noch

gründlich zu sprechen kommen.
Auch dei Dieihigjiihlige wird im Laufe seines Lebens

noch vieles zu lemen haben, allein es wild dies nur eine
Erganzung und Ausfüllung des Rahmens sein, den die
grundsatzlich angenommene Weltanschauung ihm voilegt.
Sein Lemen wird lein plinzivielles Umlernen mehr sein,
ssndein ein Hinzulernen, und seine Anhanger werden nicht
das beklommene Tefiihl hinunterwürgen mussen, uon ihm
bisher falsch unterrichtet worden zu sein, ssndern im Vegen-
teil: das ersichtliche organische Wachsen des Führers wild
ihnen Nesriedigung gewiihren, da sein Lemen ja nui die
Vertiefung ihiei eigenen Lehie bedeutet. Dies abei ift in
ihien Augen ein Veweis für die Richtigkeit ihrei bis-
herigen Anschauungen.
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Ein Fiihrer, der die Plattform seiner allgemeinen Welt-
anschauung an sich, weil als falfch erkannt, verlasfen mufz,
handelt nur darm mit Anstand, wenn er in der Erlenntnis
seiner bisherigen fehlerhaften Einsicht die letzte Folgerung
zu ziehen bereit ift. Er muh in einem solehen Falle min-
deftens der öffentlichen Ausübung einer weiteren politi-
schen Vetatigung entsagen. Denn da er schon einmal in
grundlegenden Erkenntnissen einem Irrtum nerfiel, ist die
MZglichkeit auch ein zweites Mal gegeben. Auf lemen Fall
aber Hat er noch das Recht, weiterhin das Vertrauen der
Vtitbürger in Anspruch zu nehmen «der gar ein solehes
zu fordern.
Wie wenig nun allerdings heute einem solehen Anstand

entsprochen wird, bezeugt nur die allgemeine Vermorfen-
heit des Packs, das fich zur leit berufen fühlt, in Politik
zu „machen".
Auserwahlt dazu ift von ihnen kaum einer,
Ich hatte mich einst gehütet, irgendwie öffentlich auf-zutreten, obwohl ich glaube, mich mehr mit Politik befchiif-

tigt zu haben als sa viele andere. 3lur im kleinsten Kreise
sprach ich von dem, was mich innerlich bemegte oder anzog.
Dieses Tprechen im engften Rahmen hatte viel Eutes für
fich: ich lernte sa wohl roeniger „reden", dafiir aber die
Menschen in ihren oft unendlich primitiven Anschauungen
und Einwanden kennen. Dabei schulte ich mich, ohne leit
und Möglichleit zu verlieren, zur eigenen Weiterbildung.
Die Gelegenheit dazu war stcher nirgends in Deutschlandso gunstig wie damals in Wen.

Das allgemeine politische Denken in der alten Donau-
msnarchie war zunachft seinem Umfange nach gröher und
umspannendei als im alten Deutschland dei gleichen
Zeit — Teile von Preufzen, Hamburg und die Kuste der
Nsrdsee ausgenommen. Ich verstehe nun allerdings unter
dei Nezeichnung „Österreich" in diesem Falle jenesEebiet
des grotzen Habsburgerreiches, das infolge seiner deutschen
Pestedelung in jeglicher Hinsicht nicht nur die historische
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Veranlassung der Bildung dieses Etaates überhaupt war,
l«ndern das in seiner Vevöllerung auch ausschlieszlich jene
Kraft aufwies. die diesem politisch s« lünftlichen Gebilde
das innere lulturelle Leben auf viele lahrhunderte zu
schenken vermochte. Ie mehr die Zeit fortschritt, urn so mehr
war Nestand und Zukunft dieses Staates gerade von der
Erhaltung dieset KeimzeNe des Reiehes abhangig.
Waren die alten Eiblande bas Herz des Neiche», das

immer wieder frisches Blut in den Kreislauf des staat-
lichen und kulturellen Lebens trieb, darm über war Wien
Tehirn und Wille zugleich.
Schon in ihrer iiuheren Aufmachung durfte man dieser

Stadt die Kraft zusprechen, in einem solehen Vslterlonglo-
merat als einigende Konigin zu thrsnen, urn ss durch die
Pracht der eigenen SchAnheit die basen Alterserscheinungen
des Gesamten vergessen zu lassen.
Mochte das Reich in seinem Innern noch so heftig zucken

unter den blutigen Kampfen der einzelnen Narionalitaten,
das Ausland, und besonders Deutschland, sah nur das
liebenswürdige Nild dieser Stadt. Die Tiiuschung war urnso gröszer, als Wien in diesel leit vielletcht den letzten
und grohten fichtbaren Aufschwung zu nehmen schien. Unter
der Herrfchaft eines wahrhaft gemalen Niirgermeisteis
erwachte die ehrwürdige Refidenz der Kaiser des alten
Reiehes noch einmal zu einem wundersamen jungenLeben.
Der letzte arohe Deutlcke. den das Kolanistenvoll der Ost-
marl aus seinen 3leihen gebar, ziihlte offiziell nicht zu
den sogenannten „Staatsmiinnern": aber indem dieser
Dr. Lueger als Bürgermeifter der ,Metchshauvt« und Refi-
denzftadt" Wien eine unerhörte Leistung nach der anderen
auf, man darf sagen, allen Eebieten tommunaler Wirt-
schafts- und Kulturpolitil hervorzauberte, ftarkte er das
Herz des gesamten Reiehes und wurde über diesen Umweg
zum gröszeren Swatsmann, als die sogenannten ,/viplo-
maten" es alle zusammen damals waren.
Wenn das Völtergebilde, „Öfterreich" genannt, endlichdennoch zugrunde ging, darm spricht dies nicht im gering-

sten gegen die politische Fiihigteit des Deutschtums in der
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alten Ostmarl, sondern war das zwangsliiufige Ergebnis
der Unmöglichkeit, mit zehn Millionen Menschen einen
Fünfzig-Millionen-Staat von verschiedenen Nationen auf
die Daver halten zu lönnen, wenn eben nicht ganz be-
ftimmte Voraussetzungen rechtzeitig gegeben wurden.
Der Deutschökterreicker dstch^" «nehv <^I«« ttlok
Er war immer gewohnt, im Rahmen eines grohen

Reiehes zu leben und hatte das Eefühl für die damit ver-
bundenen Aufgaben nie verloren. Er war der einzige in
diesem Staate, der über die Grenzen des engeren Kron-
landes hinaus noch die Reichsgrenze sah: ja. als das Schick-
sal ihn schliehlich vom gemeinsamen Vaterlande trennen
sollte, da versuchte er immer noch, der ungeheuren Nufgabe
Herr zu werden und dem Deutschtum zu erhalten, was
die Vater in unendlichen Kampfen dem Often einst ab-
gerungen hatten. Wobei noch zu bedenken ift, dah dies
nur noch mit geteilter Krast geschehen konnte- denn Herzund Erinnerung der Nesten horten niemale auf, für das
gemeinsame Mutterland zu empfinden, und nur ew Reft
blieb der Heimat.
Schon dei allgemewe Gefichtskreis des Deutschöfter-

reicheig war ein verhiiltnismiihig weiter. Seine wirtschaft-
lichen Neziehungen umfahten hiiufig nahezu das ganze
vielgeftaltige Reich. Faft alle wirllich «roken Unterneh-mungen befanden sich in seinen Handen, das lettende Per-
sonal an Technitern und Beamten ward zum gröhten Teilvon ihm gestellt. Er war aber auch dei Trager des Auhen-handels, ssweit nicht das ludentum auf diese ureigenfte
Domane seine Hand gelegt hatte. Politisch hielt er allein
noch den Staat zusammen. Tchon die Dienftzeit beim Heerewarf ihn über die engen Grenzen der Heimat weit hinaus.
Der deutschöfterreichische Rekrut rückte wohl vielleicht bet
einem deutschen Regimente ein, allein dasRegiment selder
lonnte ebensogut in der Herzegowina liegen wie in Wien
oder Ealizien. Das Offiziersksrps mar immer noch deutsch,
das hshere Neamtentum vorherrschend. Deutsch aber war
endlich Kunst und Wissenschaft. Abgesehen vam Kitsch der
neueren Kunftentwicklung, dessen Produktion allerdings
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sauch einem Neaervolle ohne weiteres möglich sein dürfte,
war der Nefttzer und auch Verbreiter wahrer Kunftgefin-

nur dei Deutsche allein. In Musik. Naulunft, Nild-
haueiei und Malerei war AMen der Nrunnen, der in un-
erschöpflicher Fülle die ganze Doppelmonarchie versorgte,
ohne jemals selder fichtlich zu verstegen.
D»s Deutschtum war endlich noch der Trager der ge-

lamten Auhenpslitik, wenn man non den der Zahl nach
wenigen Ungarn abfieht.
Dennoch war jederVersuch, dieses Relch zu «halten, «er-

geblich, da die wesentlichste Vsraussetzung fehlte.
Für den «fterreichischen Völlerftaat gab es nur eine MZg«

lichkeit, die zentrifugalen Kraste bei den einzelnen Natio-
nen zu überwinden. Der Staat wurde entweder zentralregiert und damit aber auch ebenso innerlich organisiert,
oder er war überhaupt nicht denkbar.
In verschiedenen lichten Augenblicken kam diese Cinficht

auch der „Nllerhochsten" Stelle, urn aber zumeift schon
nach kurzer Zeit vergessen oder als schuier durchfiihrbar
nlieder beiseitegetan zu werden. leder Eedanke einer mehr
föderatioen Ausgeftaltung des Reiehes muhte zwangs-
laufig infolge des Fehlens einer starten staatlichen Keim-
zelle «on überragender Macht fehlschlagen. Dazu lamen
noch die wesentlich anderen inneren Noraussetzungen des
österreichischen Staates gegenüber dem Deutschen ReicheNismarckscher Fassung. In Deutschland handelte es fich nur
darum, politische Traditionen zu überwinden, da kulturell
eine gemeinsame Grundlage immer «orlag. Vor allem
bejatz das Neich. von tleinen fremden Splittern abgesehen,
nur Angehörige eines Voltes.
In Öfterreich lagen die VeilMtnisse umgetehrt.
Hier fiel die palitische Erinnerung eigener Grshe bei deneinzelnen Liindern, oon Ungarn abgesehen, entweder ganz

fort, oder sic war nom Schwamm der Zeit gelsscht, minde-
stens aber verwischt und undeutlich. Dafiir entwickelten fichnun im Zeitalter des Nationalitiitenprinzips in den ver-
schiedenen Landern völlische Krafte. deren llberwindung in
eben dem Mahe schwer werden muszte, al» sich am Rande
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dei Monarchie Nationalftaaten zu bilden begannen, deren
Staatsuolkei, lassisch mit den einzelnen «fteileichischen
Volkssplittein verwandt oder gleich, nunmehr ihrerseits
mehr Anziehungstraft auszuübenvermochten, als dies urn«
gelehlt dem Deutschöftelleichei noch möglich wal.
Selbft Wten lsnnte auf die Daver diesen Kampf nicht

mehl bestehen.
Mit dei Entwicklung von Nudapeft zul Erohftadt hatte

es zum elften Male eine Rivalin eihalten, deren Aufgabe
nicht mehi die Zusammenfassung der Tesamtmonarchie wal,
als vielmehr die Stiilkung eines Teiles deiselben. In kuizei
Zeit schon sollte Prag dem Beispiel folgen, darm Lembeig,
Laibach usw. Mit dem Aufftieg diesel einftmaligen Pro-
vinzstiidte zu nationalen Hauptftiidten einzelnei Liindel
bildeten sich nun auch Mittelpunlte fül ein mehl und mehl
selbstandiges Kultuileben deiselben. Elft daduich abel ei-
hielten die völlisch-politischen Inftinkte ihie geiftige Giund-
lage und Veitiefung. Es muhte so einmal dei Zeitpunlt
heiannahen, da diese Tliebtliifte dei einzelnen Voller
machtiger wurden als die Krast der gemeinsamen Inter-essen, und darm war es urn tifteiieich geschehen.
Diese Entwicklung lieh fich seit dem Tode losephs 11. in

ihrem Laufe sehl deutlich feftftellen. Ihre Schnelligkeit war
von einer Reihe von Faktoren abhiingig, die zum Teil in
der Monarchie selbei lagen, zum anderen Teil aber das
Elgebnis dei jeweiligen auhenpolitischen Stellung des
Reiehes bildeten.
Wollte man denKampf fül die Elhaltung dieses Staates

ernftlich aufnehmen und durchfechten, darm konnte nul eine
ebenso lückfichtslose wie behaitliche Zentralisierung allein
zum Ziele führen. Darm muhte aber vor allem durch die
plinzipielle Feftlegung einei einheitlichen Staatsspiache die
rein foimelle Zusammengehö'ligleit betont, dei Verwaltung
abei das technische Hilfsmittel in die Hand gedrückt wer-
den, ohne das ein einheitlichel Staat nun einmal nicht zu
bestehen vermag. Ebenso tonnte nur darm aus die Daver
durch Schule und tlnterricht eine einheitliche Staatsgestn-
nung heiangezüchtet weiden. Dies wal nicht in zehn odei
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zwanzig lahren zu erreichen. sondern hier muhte man mit
lahrhunderten rechnen, wie denn überhaupt in allen
kolonisatorischen Fragen der Veharrlichkeit eine gröszere
Nedeutung zukommt als der Energie des Augenblicks.
Dah darm die Verwaltung sowohl als auch die politische

Leitung in ftiengfter Einheitlichleit zu führen find. verfteht
sich von selbft.
Es war nun für mich unendlich lehrreich, festzuftellen,

warum dies nicht geschat), «der besser, warum man dies
nicht getan. 3lur der Schuldige an dieser Unterlassung war
der Schuldige am lusammenbruche des Reiehes.
Das alte Öfterreich war mehr als ein anderer Staat ge-

bunden an die Gröhe seiner Leitung. Hier fehlte ja das
Fundament des Nationalstaates, der in der völkischen
Vrundlage immer noch eine Kraft der Erhaltung besitzt,
wenn die Führung als solche auch noch so sehr versagt. Der
einheitliche Vollsftaat kann vermöge der natürlichen Trag-
heit seiner Bewshner und der damit verbundenen Wider-
ftandskraft manchmal erstaunlich lange Perioden schlechte-
ster Verwaltung oder Leitung ertragen, ohne daran inner-
lich zugrunde zu gehen. Es ift darm oft so, als befinde fich
in einem solehen Korper keinerlei Leben mehr, als ware er
tot und abgestorben, bis plötzlich der lotgewahnte sich wie-
der erhebt und nun staunenswerte leiehen seiner unver-
wüftlichen Lebenskraft der iibrigen Menschheit gibt.
Anders aber ift dies bei einem Reiche, das aus nicht glei-

chen Völkern zusammengesetzt, nicht duich das gemeinsame
Blut als vielmehr durch eine gemeinsame Fauft gehalten
wild. Hier wild jede Schwache der Leitung nicht zu einem
Winterschlaf des Staates führen, sondern zu einem Er-
wachen all der individuellen Inftinkte Anlah geben, die
blutsmaszig vsrhanden find, ohne fich in Zeiten eines über-
ragenden Willens entfalten zu tonnen. Nur durch jahr-
hundertelange gemeinsame Erziehung, duich gemeinsame
Tradition, gemeinsame Interessen usw. kann diese Gefahr
gemildert weiden. Daher werden sslche Staatsgebilde, je
iünger sic sind, urn ss mehr non der Grösze der Führung
abhiingen, ja als Werk überragender und

106



loseph 11. TV

Eeiftesheroen oft schon nach dem Tade des einfamen grohen
NegrÜnders wieder zerfallen. Aber noch nach lahrhunder-
ten lönnen diese Gefahren nicht als überwunden gelten, fie
schlummern nur, urn oft ganz plötzlich zu erwachen, sabald
die Schwache der gemeinsamen Leitung und die Krast der
Erziehung, die Erhabenheit aller Tradition. nicht mehr den
Schwung des eigenen Lebensdranges der verschiedenen
Stamme zu überwinden «ermag.
Dies nicht begriffen zu haben, ift die «ielleicht tragischeSchuld des Hauses Habsburg.
Nnem einzigen unter ihnen hielt das Schicksal noch ein«

mal die Fackel iiber die Zukunft seines Landes empor. darm
veilasch fie für immer.
loseph N., rSmischer Kaiser der deutschen station, sah infliegenderAngst, Wie sein Hans, auf die auhersteKante des

Reiehes gedriingt, dereinst im Strudel eines Vö'llerbabn-
lsns verschwinden mühte, wenn nicht in letztei Swnde das
Versiiumte der Vster wieder gutgemacht würde. Mit über-
menfchlicher Krast ftemmte sich der «Freund der Menschen"
gegen die Fahrliissigkeit der Vorfahren und suchte in einem
lahrzehnt einzuhslen, was lahrhunderte vardem versaum-
ten. Waren ihm nur oierzig lahre «ergönnt gewesen zuseiner Arbeit und hatten nach ihm auch nur zwei Genera-Nonen in gleicher Weise das begonnene Werk fortgeführt,
fo würde bas Wunder wahrscheiMch gelungen sein. Als er
aber nach laum zehn lahren Regierung, zermürbt an Leib
und Seele, ftarb, sank mit ihm auch sein Werk in das Grab,
urn, nicht mehr wiedererweckt, in der Kapuzinergruft auf
ewig zu entschlafen.
Seine Nachfolger waren der Nufgabe weder geiftig noch

willensmahig gewachsen.
Als nun durch Europa die eisten revolutioniiren Wetter-

zeichen einer neven Zeit flammten, da begann auch Öster-
reich langsam nach und nach Feuer zu fangen. Allein als
der Brand endlich ausbrach, da wurde die Glut schon weni-
ger durch saztale, gesellschafttiche oder auch allgemew poli-
tische Ursachen angefacht als vielmehr durch Trteblrafteoöltischen Ursprungs.



8V Die Auflösung del Donaumonaichie
Die Revolution des laHres 1848 lannte überall Klassen-

lampf sein, in Österreich jedoch war sic schon der Neginn
eines neven Rassenftreites. Indem damals der Deutsche,
diesen Ursprung vergessend oder nicht erkennend, ftch in
den Dienst der revolutioniiren Erhebung ftellte, befiegelte
er damit sein eigenes Los. Er half mit, den Eeift der west»
lichen Demolratie zu erwecken, der in kurzer Zeit ihm die
Grundlagen der eigenen Eziftenz entzog.
Mit der Nildung eines parlamentarischen Vertrewngs-

lörpers ohne die vorhergehende Niederlegung und Festi-
gung einer gemeinsamen Staatssprache war der Grund-
ftein zum Vnde der Vorherrschaft des Deutschtums in der
Monarchie gelegt worden. Von diesem Augenblick an war
damit abei auch der Staat selber verloren. Alles, was
nun noch folgte, war nur die historische Abwicklung eines
Reiehes.
Diese Auflösung zu verfslgen, war ebenso elschütteind

wie lehireich. In tausend und abel tausend Formen vollzog
fich im einzelnen diese Vollftreckung eines geschichtlichen Ür«
teils. Dafz ein grofzer Teil der Menschen blind durch die
Grscheinungen des lerfalls wandelte, bewies nur den Wil-
len der Gorter zu Österreichs Vernichtung.
Ich will hier nicht in Einzelheiten mich verlieren, da

dies nicht die Aufgabe dieses Nuches ist. Ich will nur iene
Voigange in den Kreis einer gründlicheren Betrachtung
ziehen, die als immer gleichbleibende Ursachen des Ner-
falles von Völkern und Staaten auch für unsere heutige
Zeit Nedeutung besitzen, und die endlich mithalfen, meinel
politischen Denkweise die Grundlagen zu sichern.

Unter denEinrichtungen, die am deutlichften die lelftes-sung der öfterreichischen Monarchie auch dem sonft nicht mit
scharfen Augen gesegneten Spiehbürger aufzeigen koNnten,
befand sich an der Spitze diejenige, die am meiften Stiirte
ihr eigen nennen <ollte — das Parlament oder, wie es in
Öfterieich hieh, der Reichsrat.



Der Patlamentarlsmus

Erfichtlich war das Vluster dieser Körperschaft in Eng-
land, dem Lande der tlasfischen „Demolratie", gelegen. Von
dort übernahm man die ganze begliickende Anordnung und
setzte fie sa unuerandert als möglich nach Wen.
Im Abgeordneten- und Herrenhaus feieite das englische

Iweikammersystem seine Wiederauferftehung. 3lur die
„Hauser" selber waren etmas uerschieden. Als Varry einst
seinen Parlamentspalaft aus den Fluten der Themse her-
auswachsen lieh, da griff ei in die Geschichte des britischen
Weltreichs hinein und holte fich aus ihr den Tchmuck für
die 12Ml Nischen, Konsalen und Siiulen seines Prachtbaues
heraus. In Vildwerk und Malerkunst wurde so das Haus
der Lords und des Voltes zum Ruhmestempel der Nation.
Hier kam die eiste Schwierigkeit für Wen. Denn als der

Dane Kansen die letzten Giebel am Marmorhaus der neven
Volksvertretung vollendet hatte, da blieb ihm auch zur
lierde nichts anderes übrig als Entlehnungen bei der An-
tile zu versuchen. Römische und griechische Staatsmiinner
und Philosophen verschiinern nun dieses Theatergebiiude
der „weftlichen Demotratie", und in symbolischer Ironie
ziehen iiber den zwei Hiiusern die Quadrigen nach den vier
Himmelsrichtungen auseinander, auf solche Art dem da-
maligen Treiben im Innern auch nach aufzen den beften
Ausdruck verleihend.
Die „Nationalitaten" hatten es sich als Neleidigung und

ProuokMan verbeten, dah in diesem Werke osterreichische
Geschichte verherrlicht würde, so wie man im Reiche selbft
ja auch erft unter dem Donnel der Weltkriegsschlachten
wagte, den Wallotschen Nau des Reichstags durch Inschrift
dem deutschen Volte zu weihen.
Als ich, noch nicht zwanzig lahre alt, zum ersten Male

in den Prachtbau am Franzensring ging, urn als Zuschauer
und Hörer einer Sitzung des Abgeordnetenhauses beizu-
mohnen, ward ich van den widerftrebendften Eesühlen er-
faht.
Ich hatte schon von jeher das Parlament gehaht, jedoch

durchaus nicht als Institution an sich. Im Gegenteil, als
freiheitlich empfindender Mensch lonnte ich mir eine andere
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Möglichkeit der Regierung gar nicht vorstellen, denn der
Gedanle irgendeiner Diktatur ware mir bei meinel Hal-
tung zum Hause Habsburg als Verbrechen wider die Frei-heit und gegen jede Vernunst vorgelommen.
Nicht wenig trug dazu bei, dasz mir als jungem Men-

schen infolge meines vielen Zeitungslesens. ohne dah ich
dies wohl selber ahnte, eine gewisse Newunderung für das
englische Parlament eingeimpft marden war, die ich nichtsa ahne weiteres zu verlieren verwachte. Die Wiirde. mit
der dart auch das Unterhaus seinen Aufgaben oblag (wie
diesunsere Presse so schSn zu schildern verstand), impanierte
mir machtig. Konnte es denn überhaupt eine erhabenereF«rm der Selbftregierung eines Valtstums geben?
Gerade deshalb aber war ich ein Feind des öfterreichi-

schen Parlaments. Ich hielt die Form des ganzen Auf-
tretens für unwürdtg des grohen Vorbildes. Nun trat aber
noch folgendes hinzu:
Das Tchicksal des Deutschtums im afterreichischen Staate

war abhiingig von seiner Ltellung im Reichsrat. Nis zur
Einführung des allgemeinen und geheimenWahlrechts war
nach elne, wenn auch unbedeutende deutsche Majoritat imParlament uarhanden. Schon dleser Zustand war bedenk-
lich, da bei der national unzuverliissigen Halwng der So-
zialdemakratie diese in tritischen, das Deutschtum betref-
fenden Fragen — urn fich nicht die Anhanger in den ein-
zelnen Fremdnalkern abfpenftig zu machen — immer gegen
die deutschen Nelange auftrat. Die Sazialdemokratie lonnte
schsn damals nicht als deutsche Partei betrachtet werden.
Mit der Einführung des allgemeinen Wahlrechts aber
hörte die deutfche llberlegenheit auch rein ziffernmahig auf.
Nun war der weiteren Entdeutschung des Staates kein
Hindernis mehr im Wege.
Der natianale Selbsterhaltungstrieb lieh mich schon da-

mals aus diefem Grunde eine Nalksnertretung wenig lie-
ben, in der das Deutschtum immer statt vertreten verraten
wurde. Allein dies waren Miingel, die. wie ss vieles andere
eben auch, nicht der Sache an stch, sandern dem öfterreichi-
schen Staate zuzuschreiben waren. Ich glaubte früher noch.
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dah mit einer Wiederherftellung dei deutschen Mehrheit
in den Vertretungslörpern zu einer prinzipiellen Stel-
lungnahme dagegen lein Nnlah mehr vorhanden würe, s««lange der alte Staat eben überhaupt noch beftünde.
So alfo innerlich eingestellt, betrat ich zum erften Male

die ebenso geheiltgten wie umftrittenen Naume. Allerdingswaren fie mir nur geheiligt durch die erhabene Schönheit
des herrlichen Naues. Ein hellenisches Wunderwert aufdeutschem Naden.
In wie kurzer Zeit aber war ich empZrt, als ich das

jümmerliche Schauspiel sah, das fich nun unter meinen
Augen ablsllte!
Es waren einige Hundert dieser Volksvertreter an-

wesend, die eben zu einer Frage vsn wichtiger wirtschaft-lichei Nedeutung Stellung zu nehmen hutten.
Mir genügte schon dieser eiste lag, urn mich zumDenlen

auf Wochen hinduich anzuregen.
Der geiftige Gehalt des Vsrgebrachten lag auf einerwahrhaft niederdrückenden ,Hshe". soweit man das Te-

rede überhaupt «erftehen tonnte; denn einige der Herrenlprachen nicht deutsch, sondern in ihren slawischen Mutter-
fprachen oder beNer Malekten Was ich bis dahin nur aus
dem Lesen der Zeitungen wuhte. hatte ich nun Gelegen-
heit, mit meinen eigenen Ohren zu horen. Eine geftikulie-
«nde, in allen Tonarten durcheinander schreiende, wild-
bewegte Masse, darüber einen harmlosen alten Onkel, der
sich im Schweihe ftines Daseins bemühte, durch heftiges
Schwingen einer Glocke und bald begütigende, bald ermah-
nende ernfte Zurufe die Würde des Hauses wieder in Fluhzu bringen.
Ich nwtzte lachen.
Einige Wochen spiiter war ich neuerdings in dem Hause.

Das Nild war verandert, nicht zumWiederertermen. Der
Saal ganz leer. Man schlief da unten. Einige Nbgesrdnet»
waren auf ihren Pliitzen und giihnten sich gegensettig an.
einer „redete". Etn Vizeprastdent des Kauses «ar an»
wesend und sah erstchtlich gelangweilt in den Saal.

111



D«l Parlamentlllismu»
Die eisten Bedenken ftiegen mir auf. Nun lief ich, wenn

mir die Zeit nur irgendwie die Möglichkeit bst, immer wie-
der hm und betrachtete mil still und aufmelksam das je-
wettige Nild, holte die Reden an, saweit sic zu verstehen
waren, ftudieite die mehi oder minder intelligenten Ge-
fichter diesei Auseltorenen del Nationen dieses trauiigen
Staates — und machte mir darm allmahlich meine eigenen
Gedanlen.
Ein lahr dieser ruhigen Neobachwng geniigte, urn meine

frühere Ansicht iiber das Wesen diesel Inftitution abel auch
restlos zu andein ader zu beseitigen. Mem Inneies nahm
nicht mehl Stellung gegen die mihgeftaltete Form, die die-
jer Gedanke in Ofterreich angenommen hatte; nein, nun
lonnte ich das Pailament als solehes nicht mehl aneiten-
nen. Nis dahtn sah ich das Unglück des öfterreichifchen Par-
laments im Fehlen einer deutschen Majoritat, nun aber
sah tch das Verhangnis in der ganzenAlt und dem Wesen
diesel Einiichtung überhaupt.
Eine ganze Reihe von Fragen ftieg mil damals auf.
Ich begann mich mit dem demoliatischen Prinzip del

Mehlheitsbeftimmung, als dei Giundlage dieser ganzen
Einrichtung, veitiaut zu machen, schentte aber auch nicht
weniger Nufmerksamkeit den geiftigen und moralischen
Werten der Herren, die als Ausermahlte der Nationen
diesem Zwecke dienen sollten.
Ss lernte ich Inftitution und Trager derselben zugleich

lennen.
Im Nerlauf einiger lahre bildete sich mir darm in Er-
lenntnis und Einsicht der Typ dei wiiidevollften Erschei-
nung dei neueren leit in plaftischer Deutlichleit aus: der
Parlamentariel. Er begann sich mir einzupriigen in einer
Form, die niemals mehr einer wesentlichen Nnderung un-
teiworfen wurde.

Auch dieses Mal hatte mich dei Anschauungsunterricht
der pialtischen Wirllichteit davor bewahrt, in einer Theoriezu erfticken, die auf den erften Nlick s« vielen verführerisch
erlcheint, die aber nichtsdeftoweniger zu den Verfalls»erscheinungen der Menschheit zu rechnen ift.
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Die Demolratte des heutigen Weftens ift der Vorlaufer
des Marzismus, der ohne fie gar nicht denlbar ware. Sic
gibt erft dieser Weltvekt den Nahrboden, auf dem fich darm
die Seucke auszubreuen vermag. In ihrer iiuheren Aus-
drucksform, bern Parlamentarismus, schuf fie sich nsch eine
„Spottgeburt aus Dreck und Feuer", bei der mir nur lei-
der da» „Feuer" im Augenblick ausgebrannt zu sein scheint.
Ich muh dem Schicksal mehr als dankbar sein, dah es

mtr yuch diese Frage nach in Wien zur Priifung vsrlegte,
denn tch fürib^e, dah ich mir in Deutschland damals die
Antwsrt zu leicht gemacht haben würde. Katte ich die La-
cherlichleit dieser Inftitution. „Parlament" genannt, zuerftin Nerlin kennengelernt, ss würde ich vielleicht in das Ee-
genteil verfallen sein und mich, nicht ohne scheinbar guten
Vrund, auf die Seite derjenigen gestellt haben, die des
Volles und Neiches Heil in der ausschliehlichen Förderung
der Macht de» Kaisergedankens allein erblickten und so der
Zeit und den Menschen dennoch fremd und blind zugleich
gegenüberftanden.
In üfterreich war dies unmöglich.
Hier konnte man nicht so leicht von einem Fehler in den

anderen «erfallen. Weu»_Has Vailament nickt» tauate.
darm tauaten die Sabsburaer no« viel weniaer — auf gar
temen Fall mehr. Vlit der Ablehnung des..Parlamenwris-
mus" war es hier allein nicht getan; denn darm blieb im-
mer noch die Frage ossen: was nun? Die Ablehnung und
Nejeitigung de» Reichsrates würde als einzige Regie-
rungsgewalt ja nur das Haus Habsburg übriggelassen
haben, ein besonder» für mich ganz unertriiglicher Gedanke.
Die Schwierigteit dieses besonderen Falles fiihrte michzu einer griindlicheren Netrachtung des Problem» an fich,

als dies sonft wohl in so jungen lahren eingetreten ware.
Was mii zu allererft und am allermeiften zu denlen gab,

war das «rNcktlfche Zfehlen Verantwartlicklelt einer
einzelnen Perssn.
Nas'Mllament faht irgendeinen Veschluh. dessen Folgennoch so verheelend sein mogen — niemand triigt dafür eine

Verantwortung, niemand lann je zur Rechenschaft gezogen
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werden. Denn heiht dies etnm Verantworwng überneh-men, wenn «ach einem Zusammenbruch sondergleichen die
schuldige Regierung zurücktritt? Oder die Koalition ftch
iindert, ja das Parlament sich auflost?
Kann denn überhaupt eine schwanlende Mehrheit von

Menschen jemals verantwortlich gemacht werden?
Ift denn nicht der Gedanke jeder Verantwortlichkeit an

die Person gebunden?
Kann man aber praktisch die lettende Person einei Re«

gierung haftbar machen für Handlungen, deren Werden
undDurchführung ausschliehlich auf dasKonto desWollens
und der Geneigtheit einer Nielheit van Menschen zu setzen
find?
Oder: Wird nicht die Aufgabe bes leitenden Staats-

mannes, ftatt in der Geburt des schöpferischen Gedantens
oder Planesan sich, vielmehr nur in der Kunst gelehen,
die Eenialitat seiner Entwürfe einer Hammelherde von
hohllöpfen verftandlich zu machen, urn darm deren gütige
luftimmung zu erbetteln?
Ist dies das Kriterium des Staatsmannes, dah er die

Kunst der überredung in ebenso hohem Matze befitze wie
die der ftaatsmannifchen Klugheit im Jassen groher Richt-
linien oder Entscheidungen?
Ift die Unfahigteit eines Führers dadurch bewiesen, dahes ihm nicht gelingt, die Mehrheit eines durch mehr «der

minder saubere lufalle zusammengebeulten Haufens für
eine bestimmte Idee zu gewinnen?
la, Hat denn dieser Haufe überhaupt schon einnml eine

Idee begriffen, ehe der Erfolg zum Verlünder lhrer Tröhewurbe?
Ist nicht jede geniale Tat auf dieser Welt der stchtbareProtest des Venies gegen die Tragheit der Masse?
Was aber soll derStaatsmann tun, dem e» nicht gelingt,die Gunst dieses Haufens für seinePlane zu erschmeicheln?
Soll er fie erlaufen?
Oder soll er angefichts der Dummheit seiner Mitbürge»

auf die Durchführung der als Lebensnotwendigteiten er-
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lannten Aufgaben verzichten, stch zurü^iehen, oder M er
dennoch bleiben?
Kommt nicht in einem solehen Falle der wirtliche Cha-

lattei in einen «„losbaren Konflitt zwischen Erkenntnis
und Anftand oder besser gesagt ehrlicher Gesinnung?
Wo liegt hier die Grenze, die die Pflicht dei Allgemein-

heit gegenübei fcheidet von der Verpflichtung der perfön-
lichen Ehre?
Muh nicht jeder wahrhaftige Führer es fich verbitten,

auf solche Weise zum politifchen Schieber degradiert zu
werden?
Und muh nicht umgekehit jeder Schieber sich nun berufenfiihlen. in Politik zu „machen", da die letzte Veiantwoitung

niemals ei, sonbern irgendein unfahbarer Haufe zu tragenHat?
Muh nicht unser parlamentarifches Mehrheitsprinzip zurDemolierung des Führeigedanlens überhaupt führen?
Elaubt man ader, dah del Fortlckritt dieser Welt etwa

aus dem Gehirn von Mehrheiten ftammt und nicht aus den
Köpfen einzelner?
Oder vermeint man, vielleicht für die Zukunft diesel

Voraussetzung menschlicher Kultur entbehien zu tonnen?
Scheint sic nicht im Eegenteil heute nötiger zu sein

als je?
Indem das parlamentarische Prinzip der Majsritats-

beftimmung die Autoritat del Person ablehnt und an deren
Stelle die Zahl des jeweiligen Haufens setzt, sündigt es
wider den ariktolratilchen Nrundaedanlen dei Natur. wo-
bei allerdings deren Anschauung vom Adel in teinerlei
Weife etwa in der heutlgen Dekadenz unserer oberen Zehn-
tausend verlörpert zu sein braucht.
Welche Verwüftungen dieft Einrichtung moderner demo-

lratilcher Parlamentsherrschaft anrichtet, kann fich freilich
der Leser jüdischer leitungen schwer vorstellen, joferne er
nicht selbftsndig denten und uriifen gelernt Hat. Sic ift in
erfter Linie der Nnlah fiir die unglaubliche ltberlchwem-mung des gesamten politilchen Leben» mit d«n minder-
wertigften Erscheinungen unserer Tage. S« sehr fich der
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wahlhaftige Fiihier oon einei politischen Vetatigung zu«
lückziehen wird, die zu ihrem gröfzten Teile nicht in schiip-
ferifcher Leiftung und Nrbeit beftehen kann, als vielmehr
im Feilschen und Handeln urn die Gunft einer Mehlheit.so sehr wird geïnde diese Tiitigkeit dem kleinen Geift ent-
sprechen und diesen mithin auch anziehen.
Ie zwergenhafter ein soleher Lederhandler heute an Geift

und Konnen ift, je llarer ihm die eigene lkinficht die liim-
merlichkeit seiner tatsachlichen lkrschetnung zum Newufzt-
sein bringt, urn so mehr wird er ein System preisen, das
von ihm gar nicht die Krast und Eenialitiit eines Niesen
verlangt, sondern vielmehr mit der Pfiffigteit eines Dorf-
schulzen vorliebnimmt, ja, eine solche Art von Weisheit
lieber fieht als die eines Perikles. Dabei braucht solehein
Tropf fich nie mit der Verantwortung seines Wirlens ab-
qualen. Er ift dieser Sorge schon deshalb gründlich ent-
hoben, da er ja genau weisz, dafz, ganz gleich, wie immer
auch das Ergebnis seiner „staatsmannischen" Murlserei
sein wird, sein Lnde ja doch schon langst in den Sternen
verzeichnet fteht: er wird eines Tages einem anderen,
ebenso grohen Geift den Platz zu riiumen haben. Denn
dies ift mit ein Kennzeichen eines solehen Verfalls, dah die
Menge an grofzen Staatsmannern in eben dem Masze zu-
nimmt, in dem der Mahstab des einzelnen zusammen-
schrumpft. Vr wird aber mit zunehmender Abhangigleit
von parlamentarischen Mehrheiten immer kleiner werdenmussen, da sowohl die grotzen Geister es ablehnen werden,
die Nüttel blöder Nichtskönner und Schwatzer zu sein, wie
umgekehrt die Reprasentanten der MajoritLt, das ift also
der Dummheit, nichts inftiindiger haffen als den über-
legenen Kops.
Es ift immer ein trSftliches Gefühl für solch eine 3lats-

versammlung Schildaer Stadtversrdneter,einen Fiihrer an
der Spitze zu wissen, dessen Weisheit dem Niveau der An«
wesenden entspricht: Hat doch fo jederdie Freude, von Zeit
zu Zeit auch seinen Geift dazwischen blitzen lassen zu l2n«
nen — und vor allen» ader, wenn Hinze Meister sein kann.
warum darm nicht auch einmal Peter?
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Am innigften entsplicht diese Elfindung dei Demolratie
aber einei Eigenschaft, die in letzter Zeit zu einei wahren
Schande ausgewachsen ift, niimlich dei Feigheit eines gio-
hen Teiles unseres sogenannten „Fühieitums". Welch ein
Elück, fich in allen willlichen Entscheidungen v«n einiger
Vedeutung hinter den Rockschöszen einei sogenannten Majo-
litat veistecken zu linnen!
Man sehe sich nur solch einen politischen Strauchdieb ein-

mal an, wie er besorgt zu jedei Veirichtung fich die Zu-
ftimmung der Mehlheit eibettelt, urn fich ja die notwen-
digen Spieszgesellen zu fichein und damit jedeizeit die Ver-
antNsltung abladen zu lonnen. Dies abel ist mit der
Hauptglund, waium eine solche Ait von politischei Ne-
tatigung einem innerlich anftiindigen und damit aber auch
mutigen Mann wideilich und verhaht ift, wahiend es alle
«lenden Charatteie — und wei nicht fiil seine Handlung
personlich auch die Velantmoltung übeinehmen will, son«
dein nach Deöung sucht, ift ein feiger Lump — anzieht.
Sowie abel erft einmal die Leitei einei Nation aus sal-
chen lammerlingen bestehen, darm wild stch dies schsn in
luizel Zeit böse lachen. Man wild darm zu leinel ent-
schlassenen Handlung mehl den Mvt aufbiingen, wild jede,
auch noch so schmahliche Entehiung liebei hinnehmen, als
fich zu einem Entschlusse aufzuiaffen; ift doch niemand mehi
da, dei vsn fich aus beieit ist, seine Peison und seinen
Kopf fül die Durchfiihrung einer rückfichtslofen Entschei-
dung einzusetzen.
Denn eines soll und daif man nie veigessen: Die Majo-

litat lann auch hier den Mann niemals «setzen. Sic iftnicht nul imm« eine Vertieteiin dei Dummheit, sondein
auch dei Feigheit. Und so wenig hundeit Hohlköpfe einen
Weisen ergeben, so wenig lommt aus hundeit Feiglingen
ein heldenhaftei Entschlusz.
Ie leichtei abel die Verantwoltung des einzelnen Füh-

leis ist, urn so mehl wild die Zahl derjenigen wachsen, die
selbst bei jammellichftenAusmafzen sich beiufen fühlen wei-
den, ebenfalls dei Nation ihie unfteiblichen Klafte zuiVerfügung zu stellen. la. fie werden es gal nicht mehr el»
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warten tonnen, endlich einmal auch an die Reihe zu lom-
men; fie stehen an in einer langen Kolonne und ziihlen
mit schmerzlichem Vedauern die lahl del vor ihnen Wai-
tenden und lechnen die Stunde faft aus, die menschlichem
Ermessen nach sic zum Zuge biingen wild. Dahei eisehnen
sic jedenWechsel in dem ihnen voischwebenden Amte und
sind dantbai fül jeden Ekandal, der die Reihe vor ihnen
lichtet. Will jedoch einmal einei nicht von der eingenom-
menen Stelle wieder weiehen, sa empfinden sic dies faft
als Viuch eines heiligen Abkommens gemeinsamer Soli-
daritiit. Darm werden sic bosartig und ruhen nicht eher,
als bis der Unverschamte, endlich geftürzt, seinen warmen
Platz der Allgemeinheit wieder zur Verfügung ftellt. Er
wird dafür nicht so schnell wieder an diese Stelle gelangen.
Denn sowie eine diesel Kreaturen ihren Poften aufzugeben
gezwungen ist, wird fie sich sofort wieder in die allgemeine
Reihe der Wartenden einzuschieben versuchen, soferne nicht
das darm anhebende Geschrei und Geschimpfe der anderen
sic davan abhalt.
Die Folge von dem allen ist der erschreckend schnelle

Wechsel in den wichtigsten Stellen und Nmtern eines sol-
ehen Staatswesens, ein Ergebnis, das in jedem Falle un-
günftig, manchmal aber geradezu kataftrophal wirkt. Denn
nun wird ja nicht nur der Dummkopf und Unfahige dieser
Litte zum Opfer fallen, sondern noch mehr der wirkliche
Führer, wenn das Schicksal einen solehen an diefe Stelle zu
setzen überhaupt noch fertigbringt. Sowie man nur einmal
dieses erkannt Hat, wird sich sofort eine geschlossene Frontzur Abwehr bilden, besonders, wenn ein soleher Kopf, ohne
aus den eigenen Reihen zu stammen, dennoch sich unter-
fteht, in diese erhabene Gesellschaft einzudlingen. Man will
da grundsatzlich nur unter sich sein und haht als gemein-samen Feind jeden Schadel, der unter den Nullen etwa
einen Einser ergeben könnte. Und in diesel Richtung ist
dei Instinkt urn so schiilfer, jemehr er auch in allem ande-
ren fehlen mag.
So wild die Folge eine immer mehr urn sich greifende

geistige Verarmung der fühienden Schichten sein. Was da-
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bei für die Nation und den Staat herauslommt, kann jeder
selbst ermessen, soweit ei nicht persö'nlich zu diejer Eorte
von „Fiihrern" gehort.
Das alte Öfterreich besah das parlamentarische Regiment

bereits in Reinkultur.
Wohl wurden die jeweiligen Mimfterprasidenten vom

Kaiser und König ernannt, allein schon diese Crnennung
war nichts anderes als die Vsllftleckung parlamentarischen
Wollens. Das Feilschen und Handeln abei urn die ein-
zelnen Ministerposten war schon westliche Demotratie von
«instem Wasser. Die Elgebnisse entsprachen auch den an-
gewandten Glundsatzen. Nesondeis dei Wechsel dei ein-
zelnen Personlichleit tiat schon in immer tüizeren Fristen
ein, urn endlich zu einem wahrhaftigen Jagen zu werden.
In demselben Masze sanl die Gröhe der jeweiligen„Staats-
miinner" immer mehr zusammen, bis endlich überhaupt nur
jener kleine Typ von parlamentarischen Schiebern übrig-
blieb, deren staatsmannischer Weit nur mehl nach ihrer
Fahigkeit gemessen und anerkannt murde, mit der es ihnengelang, die jeweiligen Koalitionen zusammenzukleiftern,
also jene kleinsten politischen Handelsgeschafte durchzufüh-ren, die ja allein die Eignung dieser Vollsvertreter für
praktische Arbeit zu begriinden vermogen.
Co konnte einem die Wienei Schule auf diesem Gebiete

die besten Einblicke veimitteln.
Was mich nicht weniger anzog, war der Vergleich zwi-schen dem vorhandenen Können und Wissen dieser Volks-

vertreter und den Aufgaben. die ihrer harrten. Freilichmuhte man sich darm aber, man mochte wollen oder nicht,
mit dem geiftigen Horizont dieser Nuserwiihlten der Vol-
ler selber naher beschaftigen, wobei es sich darm gar
nicht mehr umgehen lieh, auch den Vorgangen. die zur
Entdeckung dieser Prachterscheinungen unseres öffentlichenLebens führen, die nötige Veachtung zu schenken.

Auch die Art und Weise, in der das wirkliche Können
diesel Henen in den Dienst des Naterlandes gestellt und
angewendet wurde, also dei technische Vorgang ihiei Ne-
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tiitigung, war wert, gründlich untersucht und geprüft zu
werden.
Das gesamte Nild des parlamentarischen Lebens ward

darm urn so jiimmerlicher, je mehl man stch entschloh. in
diese inneien Verhaltnisse einzudlingen, Personen und
jachliche Viundlagen mit lllcksichtslog schaifer Objettivitiitzu ftudleien. la, dies ift sehr angezeigt einer Inftitution
gegenüber, die fich veranlaht sieht, durch ihre Trager in
jedem znxiten Tatze auf ,F)bjeNi»ita^ als die einzige ge-
rechte Erundlage zu ieglicher Piüfung und Ttellungnahme
überhaupt hinzuweisen. Man prilfe diese Herren selbei
und die Eesetze ihres bitteren Daseins, und man wild 2b«
das Ergebnis nui ftaunen.
Es gibt gar lein Prinzip, das, objekttv betrachtet. so un-

richtig ift als das parlamentaiische.
Man darf dabei noch ganz absehen von dei Art, in der

die Wahl del Henen Vollsverketel pattfindet, wie fie
überhaupt zu ihrem Amte und zu ihier neven Würde ge-
langen. Dah es sich hierbei nur zu einem wahrhaft win-
zigen Nruchteil urn die Erfiillung eines allgemeinen Wun-
Zches odei gar eines Vedurfmsses handelt, wild jedem fo-
fort einleuchten, der sich Narmacht. dah das politische Ver-
ftandnis der breiten Masse gar nicht so «ntwickelt ift, urn
von fich aus zu bestimmten allgemein politischen Unschau-
ungen zu g«langen und die dafür in Fiage lommenden
Personen auszusuchen.
Was wir immer mit dem Worte „öffentliche Metnung"

bezeichnen, beruht nur zu einem kleinsten Teile auf selbft-
gewonnenen Erfahrungen oder gar Erlenntnissen dei ein-
zelnen, znm gröhten Teil dagegen auf bei Vorftellung, die
durch eine oft ganz unendlich eindrtngliche und beharrliche
Art von sogenanntei „Aufklarung" heivorgerufen wild.
Lo wie die lonfesstonelle Einftellung da» Ergebnis dei

Erziehung ift und nur das reliatöse Nedürfnis an NH lm

tifcheMeinung der Masse nur das Endresultat einer manch-
mal ganz unglaublich ziihen und gründlichen Nearbeitung
von Seele und Verstand dar.
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Der weitaus gewaltigfte Anteil an der politischen „Er«
ziehung", die man in diesem Falle mit dem Wort Propa-
ganda sehr treffend bezeichnet, fiillt auf das Konto der
Presse. Sic besorgt in eister Linie diese „Aufkliirungs-
arbeit" und stellt damit eine Art non Schule für die Er-
wachsenen dar. Nur liegt diesel Unterricht nicht in der
Hand des Staates, sondern in den Klauen von zum Teil
höchst minderwertigen Krasten. Ich hatte gerade in Men
schon als so junger Mensch die allerbeste Gelegenheit, In°
haber und geistige Fabrikanten dieser Massenerziehungs-
maschine richtig lennenzulernen. Ich muhte im Anfang ftau-
nen, in wie lurzer leit es diefer schlimmften Grohmacht im
Staate möglich wurde, eine beftimmte Meinung zu er-
zeugen, auch wenn es fich dabei urn die uollftiindige Um-
falschung stcher vorhandener innerer Wünsche und Nn-
schauungen der Allgemeinheit handeln mochte. In wenigen
Tagen war da aus einer liicherlichen Sache eine bedeu-
tungsvolle Staatsattion gemacht, wahrend umgekehrt zu
gleicher Zeit lebenswichtige Probleme dem allgemeinen
Vergessen anheimfielen, besser aber einfach aus dem Ge-
dachtnis und der Erinnerung der Masse gestohlen wurden.
So gelang es, im Verlaufe weniger Wochen Namen

llus dem Nichts hervorzuzaubern, unglaubliche Hoffnungen
der breiten Öffentlichkeit an sic zu knüpfen, ja ihnen Popu-
laiitiit zu verschaffen, die dem wirklich bedeutenden Manne
sft in Zeinem ganzenLeben nicht zuteil zu werden vermag:
Namen, die dabei noch vor einem Monat überhaupt tem
Mensch abei auch nur dem Horen nach tannte, wahrend
in der gleichen Zeit alte, bewa'hrte Erscheinungen des
ftaatlichen «der ssnftigen öffentlichen Lebens bei befter
Gesundheit einfach für die Mitwelt abftarben oder mit
solch elenden Schmahungen überhiiuft muiden, dah ihr
Name in kurzem drohte zum Symbol einer ganz beftimm-
ten Niedertracht oder Schurkerei zu werden. Man mus;
diese infame iüdische Art, ehrlichen Menschen mit einem
Male und wie auf Zauberspruch zugleich von hundert und
aber hundert Stellen aus die Schmutzlübel niedrigster Ver-
leumdungen und Ehrabschneidungen über das saubereKleid
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zu giefzen, studieren, urn die ganze Gefahi dieser Presse-
lumpen richtig würdigen zu können.
Es gibt darm nichts, das solch einem geiftigen Raub-

rittei nicht passend ware. urn zu seinen sauveren Zielen zu
lommen.
Ei wild darm bis in die geheimften Familienangelegen-

heiten hineinschnüffeln und nicht ehei luhen, als bis sein
Tliiffelsuchinstinkt irgendeinen armseligen Voifall auf«
stöbeit, der darm beftimmt ift, dem unglücklichen Opfer den
Garaus zu machen. Findet fich aber weder im öffentlichen
n«ch im privaten Leben selbft bei griindlichftem Abriechen
rein gar nichts, darm greift so ein Vursche einfnch zur
Verleumdung in der feften llberzeugung, dafz nicht nur an
und für ftch auch bei tausendfiiltigemWiderrufe doch immer
etwas hangen bleibt, sondern das; infolge der hundertfachen
Wiederholung, die die Ehrabschneidung durch alle seine
sonstigen Spiefzgesellen sofort findet, ein Kampf des Opfers
dagegen in den meisten Fiillen gar nicht möglich ift' wsbei
aber dieses Lumpenpack niemals etwa aus Motiven, wie
sic vielleicht bei der anderen Menschheit glaubhaft oder
wenigftens verftiindlich waren, etwas unternimmt. Gott
bewahre! Indem so ein Strolch die liebe Mitwelt in der
schurkenhafteften Weise angreift, hiillt sich diefer Tinten-
fisch in eine wahre Wolke von Niederkeit und salbungs-
vollen Phrasen. schwatzt von „journalistischei Pflicht" und
ahnlichem verlogenen Zeug, ja verfteigt sich sogar noch
dazu, bei Tagungen und Kongressen, also Anliissen, die
diese Plage in gröherer Zahl beifammensehen, von einer
ganz besonderen, namlich der journaliftischen „Ehre" zu
slllbadern, die fich das versammelte Gesindel darm gravi-
tatisch gegenseitig bestiitigt.
Dieses Pack aber fabriziert zu mehr als zwei Ditteln die

sogenannte „öffentliche Meinung". deren Schaum darm die
parlamentarische Aphrodite entfteigt.
Urn dieses Verfahren richtig zu schildern und in seiner

ganzen verlogenen Unwahrhaftigkeit darzuftellen, mühteman Viinde schreiben. Allein, auch wenn man von dem
ganz abfieht und nur das gegebene P«dukt samt seiner
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Tatigkeit betiachtet, so scheint mii dies genügend, urn den
«bjelttven Irrsinn dieser Einrichtung auch für das ftreng-
glitubigste Gemüt aufdiimmern zu lassen.
Man wird diese ebenso unfinnige wie gefiihrliche mensch-

liche Beriirung am eheften und auch am leichteften ver-
ftehen, sobald man den demolratischen Parlamentarismus
in Vergleich bringt mit einer wahrbaften aermanilcken
Demolratie.
Das Nemerkenswerte des erfteren liegt darm, dah eine

Zahl von sagen wil fünfhundert Mannern. ader in letzter
leit auch Frauen, gewiihlt wird, denen nun in allen» und
jedem die endgiiltige Entscheidung zu treffen obliegt. Sic
find so praktisch allein die Regierung: denn wenn auch von
ihnen etnKabinett gewiihlt wild, das nach auhen hm die
Leitung der Staatsgeschafte vornimmt, so ift dies trotzdem
nur zum Scheine da. In Wirklichkeit tann diese sogenannteRegierung nicht einen Schritt tun, ohne fich nicht vorhererft die Venehmigung von der allgemeinen Versammlung
geholt zu haben. Sic ift aber damit «u»ch für gar nichts
verantwortlich zu machen, da die letzte Gntscheidung ja nie-
mals bei ihr liegt, sondern bei der Majoritiit des Parla-
ments. Sic ift in jedem Falle nur die Nollftreckerin des
jeweiligen Mehrheitswillens. Man könnte ihre pslitische
Fahigleit etgentlich nur beurteilen nach der Kunst, mit der
sic es verfteht. sich enrweder dem Willen der Vlehrheit an-zupassen «der die Mehrheit zu stch herüberzuziehen. Sic
finkt damit aber von der Höhe einer tatsiichlichen Regie-
rung herunter zu einer Nettlerin gegenüber der jewetligen
Majoritat. la. ihre vordringlichfte Nufgabe Hat nun über-
haupt nur mehr darm zu bestehen, von Fall zu Fall sich
entweder die Gunst der beftehenden Mehrheit zu fichernoder die Nildung einer befser geneigten neven zu iiber-
nehmen. Gelingt dies, darm darf ste wieder eine lleineZeit weiter „regieren", gelingt es nicht, darm kann fiegehen.Die Richtigkeit ihrer Absichten an und für sich spieltdabei gar keine Rolle.
Damit abel wild jene Verantwsrtlichkeit praktisch aus«

geschallet.
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Zu welchen Folgen dies führt, geht schon aus einer ganz
einfachen Netrachtung hervor:
Die innere Zusammensetzung der fünfhundert gewiihl-

ten Volksvertreter nach Neruf oder gar nach den Fahig-
leiten dei einzelnen ergibt ein ebenso zerrissenes wie meift
auch noch kümmerliches Vild. Denn man wird doch nicht
etum glauben, datz diese Auserwiihlten dei Nation auch
ebenso Auserwahlte des Geiftes oder auch nur des Ner-
ftandeg stnd! Man wird haffentlich nicht meinen, dasz aus
den Stimmzetteln einer alles eher als geiftreichenWahler-
schaft die Staatsmarmer gleich zu Hunderten herauswachsen.
Überhaupt kann man dem Unfinn gar nicht scharf genug
entgegentreten, dah aus allgemeinen Wahlen Eenies g««
boren wiirden. Zum erften gibt es in einer Nation nur
alle heiligen Zeiten einmal einen wirllichen Staatsman»
und nicht gleich an die hundert und mehr auf einmal; undzum zweiten ift die Abneigung der Maffe gegen jedes wer-
ragende Genie eine geradezu inftinktive. Eher geht auch
ein Kamel durch ein Nadelöhr, ehe ein groher Mann durch
eine Wahl „entdeckt" wird.
Was wirllich über das Normalmah des breiten Durch»

schnitts hinausragt, pflegt ftch in der Weltgeschichte mei-
stens persönlich anzumelden.
So aber ftimmen fünfhundert Menschen von mehr als

bescheidenen Ausmahen über die wichtigften Nelange der
Nation ab, setzen Regierungen ein, die sich darm selber
wieder in jedem einzelnen Falle und jeder besonderen
Frage die luftimmung der erlauchten Ratsversammlung
zu holen haben, mithin wird also tatsachlich diePolitik von
fünfhundert gemacht.
Und danach fieht fie auch meistens aus.
Abei selbft die Tenialitat dteser Vollsvertreter ganz aus

dem Cpiele gelassen, bedenke man doch, welch verschiedener
Art die Probleme find, die eine? Erledigung harren, auf
welch auseinanderliegenden Gebieten Lösungen und Ent-
scheidungen getroffen werden mussen, und man wird wohl
begreifen, wie untauglich hierzu eine Regierungseinrich-
tung sein muh, die das letzte Neftimmungsrecht einer
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Massenversammlung von Menschen übertragt, non dei im-
mer nul etn ganz winziger Vruchteil Kenntnisse und Eifah-
lung in dei zul Vehandlung stehenden Angelegenheit be-
fitzt. Die wichtigften wirtschaftlichen Mahnahmen werdenso einem Forum unterbreitet, das nur zu»einem lehntel
seiner Mitglieder wirtschaftliche Vsrbildung aufzuweisen
Hat. Das heiht aber doch nichts anderes, als die letzte Ent-
scheidung in einer Sache in die Hiinde von Miinnern
legen, denen jegliche Voraussetzung hierzu volllommen
fehlt.
So ift es aber mit jeder anderen Frage auch. Immer

wild durch eine Mehrheit non Nichtswissern und Nichts-
tsnnern der Ausschlag gegeben werden, da ja die lu-sammensetzung dieserEinrichtung unveriindert bleibt, wah°rend sich die zur Vehandlung stehenden Piobleme auf faft
alle Geblete des öffentlichen Lebens erftrecken, mithin einen
dauernden Wechsel der über fie uiteilenden und beftim-menden Abgeoidneten voraussetzen würden. Es ist doch
unmöglich, übei Veilehrsangelegenheiten dieselben Men-
schen verfügen zu lassen wie, sagen wil, iiber eine Frage
hoher Nuhenpolitik. Es mühten dies anders denn lautei
Univeisalgenies sein, wie fie in lahlhundeiten kaum ein-
mal in wirtliche Erscheinung tieten. Leider handelt es fichhier abel zumeist überhaupt urn keine „Kopse", sondern
urn ebenso beschriintte wie eingebildete und aufgeblasene
Dilettanten, geistigeHalbwelt übelfter Sorte. Daher lommtauch die oft so unverftandliche Leichtsinnigkeit, mit der
diese Herrschaften über Dinge reden und beschliehen, die
selbst den gröhten Geiftern sorgenvolle Überlegung bereiten
würden. Mahnahmen oon der schwerften Vedeutung für die
lukunft eines ganzen Staates, ja einer Nation weiden da
getroffen, als vb eine ihnen stcher besser zustehende PartieEchafftopf odei larock auf dem Tische lage und nicht dasSchicksal einer Rasse.
Nun ware es ficher ungerecht, zu glauben. dah jeder

der Abgeoidneten eines solehen Pailaments von sich aus
schon immer mit sa geringen Gesühlen für Verantwortungbehaftet gewesen sei.
5 Hitlei, Mem Kamftf
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New, durchaus nicht.
Aber indem dieses System den einzelnen zwingt, zu sol»

chen ihm gar nicht liegenden Fragen Stellung zu nehmen,
verdilbt es allmiihlich den Charalter. Kelner wild den
Mvt aufzubringen vermogen, zu eiklaren: „Meine Herren,
ich glaube, wir verftehen v«n dieser Angelegenheit nichts.
Ich persönlich wenigftens auf lemen Fall." (Im übrigen
würde dies auch nur wenig andern, denn ftcher bliebe dieje
Art von Aufrichtigkeit nicht nur giinzlich ««verstanden, l«n»
dein man liehe fich auch wahl laum durch solch einen ehr-
lichen Esel das allgemeine Spiel verderben.)Wer die Men-
schen nun aber lennt, wird begreifen, dah in einer so
illuftren Gesellschaft nicht gerne einer der Dümmfte sein
möchte, und in gewissenKreisen ift Ehrlichleit immer gleich-
bedeutend mit Dummheit.
So wird auch der zuniichft noch ehrenhafte Vertreter

zwangslaufig in diese Vahn der allgemeinen Verlogenheit
und Betrügerei gewoifen. Neiade die llbeizeugung, dah
das Nichtmittun eines einzelnen an der Sache an und fik
sich gar nichts iindern würde, tötet jede ehrliche Regung,
die dem einen «der anderen etwa noch auffteigen mag. Er
wird fich zum Schlusse noch einreden, dah er perfonlich noch
lange nicht der Schlechtefte unter den anderen lei und
durch sein Mittun nur vielleicht Argeres verhüte.
Freilich wild man den Einwand dringen, dah allerdingsder einzelne Abgeordnete in dieser oder jener Sache kein

besonderes Verstandnis besitze, aber seine Stellungnahme
ja von der Fraktion als Leiterm der Politik des betreffen-
den Herrn doch beraten werde; diese habe ihre besonderen
Ausschüsse, die von Sachverftiindigen ohnehin mehr als ge-
nügend eileuchtet wülden.
Dies scheint auf den eisten Nlick zu ftimmen. Aber die

Frage ware doch darm die: warum wiihlt man fünfhundert,wenn doch nur einige die nötige Weisheit zur Stellung-nahme in den wichtigften Belangen vesitzen?la, darm liegt eben des Pudels Kern.
Es ift nicht das Ziel unseres heutigen demolratischenParlamentarismus, etwa eine Versammlung von Weisen
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zu bilden, als «ielmehr eine Schar geistig abhangiger Nul-
len zusammenzuftellen, deren Lettung nach beftimmten
slichtlinien urn so leichter sein wird, je gröher die persön-
liche Neschianltheit des einzelnen ist. Nur solarm Partei-
politil im heutigen üblen Sinne gemacht werden. Nur so
aber ift es auch möglich, bah der eigentliche Drahtzieher
immer «orfichtig im Hintergrunde zu bleiben vermag, «hnejemals perfsnlich zur Verantwortung gezogen werden zu
können. Denn nun wild jede der station auch noch so schiid-
liche Entscheidung ja nicht auf dasKanto eines allen Zicht-
baren Lumpen lommen, sondern auf die Schultern einer
ganzen Fraltion abgeladen weiden.
Damit aber füllt jede praktische Verantwortung weg,

denn dieselarm nur in der Verpflichtung einer einzelnenPerson liegen und nicht in der einer parlamentarischen
Schwiitzervereinigung.
Dieje Einiichtung kann nur den alleiverlogenften und

zugleich besonders das Tageslicht scheuenden Schliefern Neb
und wert sein. wiihrend sic jedem ehllichen, gradlinigen,
zur persönlichen Verantwortung bereiten Keil verhaht seinmuh.
Daher ift diese Art «on Demoliatie auch das Instrument

derjenigen Nasse geworden, die ihren inneren Zielen nachdie Sonne zu lcheuen Hat, jetzt und in allen Zetten dei
Zukunft. Nur der lude lann eine Einiichtung preisen, die
lchmuNia 'und unwalr ilt wie er selber.

Dem fteht gegenüber die wabrhaftiss" o"«,««lsch-kll«« d« lrel^y Wqhl'll?« mit dessen Verpflich-
mng zur vollen llbernahme aller Verantwortung für seinTun und Lassen. In ihr gibt es leine Abftimmung einer
Majsritat zu einzelnen Fragen, sondern n« die Beftim»mung eines einzigen, der darm mit Vermogen und Leben
fiir seine Entscheidung einzutreten Hat.Nienn man mit dem Einwand lommen wird, dah unter
solehen Voraussetzungen fich schwerlich jemand bersitfinden
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diilfte, seine Person einer s« liskanten Aufgabe zuwibmen,so muh darauf nur eines geantwortet weiden:
Gott sei gedanlt, darm liegt ja eb«n der Tinn einer ger»

manischen Demolratie, dah nicht der niichftbefte unwüMge
Streber und moralische Drückeberger auf Urnwegen zul
Regierung seiner Pollsgenossen lommt, sondern dah schon
duich die Gröhe dei zu iibernehmenden Verantwortung
Nichtskönner und Schwiichlinge zurückgeschieckt weiden.
Sollte fich abei dennoch einmal «in soleher Nulsche ei««

zuftehlen oeijuchen, darm lann man ihn leichtei finden und
rücksichtslos anfahien: Hinweg, feiger Lumpl liehe den
Futz zuiiick, du bejchmutzeft die Stufen; henn der Vorder»
gufftieg in das Pantheon der GeschiMe itt nickt sül
cher dai"l«ndeln tui üelben!

Zu dieser Anschauung hatte ich mich nach zweijahrigem
Nesuch des Wiener Parlaments duichgerungen.
Ich ging darm nicht mehr weiter hinein.
Das parlamentaiische Regiment hatte mit ein Haupt»

verdienft an der in den letzten lahien immer mehr zu«
nehmenden Tchwache des alten habsburgischen Staates. Ie
mehr durch fein Willen die Vorherrschaft des Deutschtums
gebrochen wurde, urn <o mehr oerfiel man nun einem
System der Ausspielung der Nationalitaten untereinandei.
Im Reichsrat selder ging dies immer auf Koften der Deut-
schen und damit allerdings in letzter Linie auf Koften des
Reiehes; denn urn die lahrhundertwende schon muhte auch
dem Allereinfiiltigften einleuchten. dah die Anziehungs-
kraft der Monarchie die Loslosungsbestrebungen der L2n«
der nicht mehr zu bannen vermochte.
Im Gegenteil.
Ie armjeliger die Vtittel wurden, die derStaat zu seiner

Erhaltung aufzuwenden hatte. nm so mehr ftieg die all,
gemeine Verachtung für ihn. Richt nur in Ungarn, sondern
auch in den einzelnen slawischen Prooinzen fühlte man fich
mit der gemeinsamen Monarchie so wenig mehr idettiisch,
dah ihre Schwache teweswegs als eigene Schande cmv»
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funden umrde. Man freute sich eher noch über solche An-
zeichen des eintretenden Alters: hoffte man doch mehr auf
ihren Tod als aus ihre Gesundung.
Im Parlament wurde der vollkammene lusammenbruch

noch verhindert durch ein würdeloses Nachgeben und Vr-
füllen aber auch jederErpressung, die darm der Deutsche zu
bezahlen hatte; im Lande durch ein möglichft geschicktes
Ausfpielen der einzelnen Wlter gegeneinander. Allein die
allgemeine Linie der Entwicklung war dennoch gegen die
Deutjchen gerichtet. Vesonders, feit dieThronfalgerschaft dem
Erzherzog Franz Ferdinand einen gewissen Einfluh ein-
zuriiumen begann, kam in die von oben herunter betrie-
bene Tschechisierung Plan und Ordnung. Mit allen nur
möglichen Mitteln versuchte dieser zukünftige Herrscher der
Doppelmonarchie der Entdeutschung Vorschub zu leiften
ader sic selber zu fördern. mindeftens aber zu decken. Rein
deutsche Orte wurden so über den Umweg der ftaatlichenNeamtenschaft langsam, aber unbeirrt sicher in die yemischt-
sprachliche Nefahrenzone hineingeschoben. Selbst in Nieder-
öfterreich begann diesel Prozeh immer schnellere Fort-schritte zu machen, und Wien galt vielen Tschechen fchon
als ihre grahte Etadt.
Der leitende Gedanke dieses neven HabZbuigers, dessen

Familie nur mehr tschechisch sprach (die Gemahlin des Erz-
herzogs war als ehemalige tschechische Viiifin dem Prinzen
morganatisch angetraut; sic ftammte aus Kieisen, deren
deutschfeindliche Stellung Tradition bildete), war, in
Mitteleurops allmiihlich einen slawischen Staat aufzurich-ten, der zum Schutz gegen das orthodoze Ruhland aufstreng katholische Grundlage gestellt werden sollte. Damit
wurde, wie jchsn öfters bei den Habsbuigein. die Religion
wieder einmal in den Dienst eines rein palitilchen Gedan-
lens, noch dazu eines — wenigstens van deutjchen Gestchts-
puntten aus betrachtet — unseligen Eedankens. gestellt.
Das Vrgebnis «ar ein mehr als trauriges in vielfacherHinstcht.
Weder das Haus Habsburg noch die katholische Kirche

belamen den «iwarteten Lohn.
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Habsburg verlor den Thrsn, 3tom einen grohen Staat.
Denn indem die Krone auch reltgiöse Momente in den

Dienst ihrer politischen Erwiigungen ftellte, rief fie einen
Geift wach. ben fie selder zuniichft freilich nicht für mög-
lich gehalten hotte.
Au» bern Versuch, mit allen Mitteln da» Deutschtum in

der alten Monarchie auszurotten. erwuche als Antwstt diealldeutsche Newegung in Öfterreich.
Mit den achtziger lahren hatte der manchefterlicke Ll-

bfrfflÜ3M«3 iüdiscker Grundeinftellunn auch ln der Monar-
chie den höyepunit errelcht, wenn nicht schan überschritten.Die Reattian dagegen kam jedoch, wie bei allem tm alten
tifterreich, nicht aus in eister Linie sozialen Vefichtspunlten
heraus, londern aus nationalen. Der Selbfterhaltungetrieb
zwang das Deutschtum. in scharffter Form fich zur Wehr zusetzen. Vrft in zweiter Linie begannen langsain auch wirt-
schaftliche Erwagungen mahgebenden Einsluh zu gewinnen.So schatten fich zwei Parteigebilde aus dem allgemeinen
politijchen Durcheinander heraus, das eine mehr natwnal,das andere mehr sozial eingestellt. beide aber hochinter»essant und lehrreich für die Zukunft.
Nach dem niederdiückenden Ende des Krieges 1866 trug

das Hau» Habsburg fich mit dem Gedanken elner Wieder»
vergeltung auf dem Cchlachtfelde. Nur der Tod desKaisersMaz von Mexiko. dessen unglückliche Ezpedition man in er»
fter Linie Napoleon IN. zuschrieb, und dessen Fallenlassendurch den Franzosen allgemeine Empörung wachrief, ver-
hinderte ein engeres lusammengehen mit Frankreich. Den-nsch lag Habsburg damals auf der Laue». Ware der Krieg
«on 1870/71 nicht zu einem so einzigartigen Ciegeszug ge-
worden, s» hatte der Wiener Hof wohl doch noch das blu>
tige Cpiel urn die Rache für Sadswa «ewagt. Als aber die
erften Heldenmiiren von den Schlachtfeldern eintrafen.wundersam und laum zu glauben, abel dennoch wahr, da
erlannte der ..weisefte" aller Monarchen die inpassende
Stunde und machte eine möglichst gute Miene zum bösenSpiel.
Der Heldenkampf dieser belden lahre hatte aber n«ch «in



««bellion der D«utlch3ftel«ich«
viel gewaltigeles Wunder vollbracht; denn bei den Habs»
burgern entsprach die veriinderte Stellungnahme niemals
dem Drang des inneren Herzens, ftndern dem Zwang der
Verhiiltnisle. Da» deutsche Voll in der alten Oftmart aber
wurde non dem Siegeslaufche des sleiches mitgerissen und
fah mit tiefer Ergriffenheit das Wiederauferftehen des
Traumes der Vater zur herrlichsten Wirklichleit.
Denn man tausche stch nicht: derwahrhaft deutschgefinnte

üfterreicher hatte auch in Kaniggriitz van diesen Etunden
an nur mehl die ebenso tragische wie abel auch natwendige
Voraussetzung erlannt zurWiederaufrichtung einesReiehes,
das nicht mehl mit dem fauligen Marasmus des alten
Nunde» behaftet sein sollte — und es auch nicht mehr war.
Er lernte var allen» auch am gründlichften am eigenen
Leibe zu fiihlen, dah das Haus Habsburg seine geschichtliche
Sendung endlich beendet hatte und das neue Reich nur
mehr den zumKuiser turen dürfe, der in seiner heldischen
Tefinnung der „Krone desRheines" ew würdiges Haupt
zu bieten habe. Wieviel mehr noch aber war das Schicksalzu preisen, da es diese Velehnung an dem Sprossen eines
Hauses vsllzog, das in Friedrich dem Erotzen fchon einmal
der Natisn in verfchwommener Zeit ein leuchtendes Sinn-
bild zur Erhebung für immer geschenkt hatte.
Als aber nach dem grohen Kriege das Haus Habsburg

mit letzter Entschlossenheit daranging, das gefiihrliche
Deutfchtum der Doppelmonarchie (dessen innere Eefinnung
nicht zweifelhaft sein lonnte) langsam aber unerbittlich
auszurotten — denn dies muhte das Ende der SlaWisie»
rungspolitik sein —, da brannte der Widerstand des zum
Ende beftimmten Volles empor in einer Art, wie die
deutsche Teschichte der neueren Zeit dies noch nicht lannte.
Juin eisten Male wurden national und patriotilch ge»

sinnte Miinner Rebellen.
Rebellen nicht gegen die Nation, auch nicht gegen den

Staat an fich, sondern Nebellen gegen eine Art der Regie-rung, die ihrer llberzeugung nach zum Untergang des
eigenen Vollstums führen muhte.
Zum erften Male in der neueren deutschen Eeschichte
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lchied fich der landlüufige dynaftischePatriotismus van na-
ttonaler Vaterlands- und Vsltsliebe.
Es ift das Verdienft der alldeutschen Vewegung Deutsch-

öfterreichs der neunziger lahre gewesen, in klarer und ein-
deutiger Weise feftgeftellt zu haben, dah eine Staatsautori-
tiit nur darm dasRecht Hat, Achtung und Schutz zu verlan-
gen, wenn sic den Belangen eines Vollstums entsplicht,
mindestens ihm nicht Schaden zufiigt.
Staatsautoritiit als Selbftzweck lann es nicht geben, da

in diesem Falle jede lyrannei auf dieser Welt unangreif-
bar und geheiligt ware.
Wenn durch die Hilfsmittel der slegierungsgewalt ein

Volkstum dem Untergang entgegengeführt wild, darm ift
die Rebellion eines jeden Angehörigen eines solehen Vol-
les nicht nur Recht, sondern Pflicht.
Die Frage aber, warm ein soleher Fall gegeben sei, wird

nicht entschieden durch theoretische Abhandlungen, sondern
durch die Tewalt und — den Erfolg.
Da jede Regierungsgewalt felbstverftandlich die Pfllchtder Erhaltung der Staatsautsritat filr stch in Anspruch

nimmt, mag fie auch noch so schlecht sein und die Velange
eines Noltswms tausendmal verraten, so wird der völlische
Selbfterhaltungstiieb bei Niederkiimpfung einer solehen
Macht, zur Erringung der Freiheit oder Unabhiingigkeit,
dieselbenWassen zu führen haben, mittels deren der Eeg«
ner fich zu halten verlucht. Der Kampf wird demnach so-lange mit „legalen" Mitteln geliimpft werden, solange auch
die zu ftürzende Eewalt sich soleher bedient; «s wird ader
auch nicht vor illegalen zuriickzuschrecken sein, wenn auch
der Unterdrüser solche anwendet.
In, allgemeinen aber soll nie vergessen weiden, dasz nicht

die Erhaltung eines Ttaates oder gar die einer Regierung
höchfter Zweck des Daseins der Menschen ift, sondern die
Newahruna ihrer Alt.
Ift aber einmal diese selber in Gefahr, unterdrückt oder

gar beseitigt zu werden, darm spielt die Frage der Legali-
tat nur mehr eine untergeordnete Rolle. Es mag darm sein.
dah stch die herrschende Macht tausendmal sogenannter
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„legaler"Mittel in ihrem Vorgehen bedient, so ist dennoch
der Selbfterhaltungstrieb der Unterdrückten immer die er-
habenfte Rechtfertigung für ihren Kampf mit allen Maffen.
Nur aus der Anerlennung dieses Satzes allein sind die

Freihettsliimpfe gegen innere und auch aufzere Verstlavung
von Völlern auf diesel Erde in so gemaltigen histsrischen
Neifpielen geliefert worden.
Menscheniecht blicht Ttaatsiecht.
Unterliegt aber ein Volk in seinem Kampf urn die Rechte

des Menfchen, darm wurde es eben auf der Schicksalswaagezu leicht befunden für das Gliick der Forterhaltung auf
der irdischen Welt. Denn wei nicht bereit oder fiihig ift,
für fein Dasein zu streiten, dem Hat die ewig gerechte Vor-
fehung schon das Ende beftimmt.
Die_Welt ist nicht d» für feiae Voller.

Wie leicht es einer Tyrannei aber ist, fich das Miintel-
chen einer fogenannten „Legalitiit" umzuhangen, zeigte
wieder am tlarften und eindringlichften das Beispiel Öster-
reichs.
Die legale Staatsgewalt fuhte damals auf dem deutjch-

feindlichen Noden des Parlaments mit seinen nichtdeutfchen
Majoritiiten — und dem ebenft deutschfeindlichen Herr-scherhaus. In dissen beiden Faktoren war die gesamte
Staatsautoritat vertörpeit. Von diesel Stelle aus das Los
des deutschöfterreichischen Volles iindern zu wollen, war
Unfinn. Damit aber ware nun nach denMeinungen unserer
Anbeter des einzig möglichen „legalen" Weges und der
Staatsautslitiit an sich jederWiderstand, weil mit legalen
Mitteln nicht durchführbar, zu unteilassen gewesen. Dieses
aber würde das Ende des deutschen Valles in der Monar-
chie mit zwingender Notwendigleit — und zwar in kurzer
Zelt — bedeutet haben. Tatfachlich ist das Deutfchtum vor
diejem Schicksal auch nur durch den lufammenbruch dieses
Staates allein gerettet worden.
Der beblillte Theoretiker freilich würde immer noch lie-j

ber fUr^seine Doltrin sterben als fllr sein Voll. l
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Da die Menschen sich eist Gesetze schaffen, glaubt ei, sicwaren spater fiir diefe da.
Mit dtesem Unsinn zum Entfetzen aller theoretischen

Prinzipienreiter sowie sonftiger staatlichen Fetischtnsulanergriindlich aufgera'umt zu haben, war das Verdienft der da»
maligen alldeutschen Vewegung in Öfterreich.
Indem die Habsburger versuchten, mit allen Mitteln dem

Deutschtum auf den Leib zu riicken, griff diese Partei das
„erhabene" Herrscherhaus felber, und zwar rückfichtslos an.
Sic Hat zum ersten Male die Sonde an diesen faulen Staat
gelegt und Hunderttllusenden die Augen geöffnet. Es ift ihr
Verdienft, den herrlichen Negriff der Vaterlandsliebe aus
der Umarmung dieser traurigen Dynastie «lost zu haben.
Ihi Anhang war in der eisten Zeit ihres Auftretens

autzerordentlich groh, ja drahte zu einer förmlichen Lawinezu werden. Allein, der Erfolg hielt nicht an. Als tch nach
Wien lam, war die Vewegung fchon langst von der inzwi-
schen zur Macht gelangten chiistlich-sozialen Partei über-
flügelt, ja zu einer nahezu vollftiindigen Nedeutungslosig-
leit herabgedrückt worden.
Dieser ganze Vorgang des Werdens und Vergehens der

alldeutschen Vewegung einerseits und des unerhörten Nuf-ftiegs der christlich-sozialen Partei andererseits sollte als
klassisches Studienobjekt fiir mich non tieffter Vedeutung
werden.
Als ich nach Wien lam, standen meine Sympathie» «01l

und ganz auf der Seite der alldeutschen Richtung.
Dah man den Mvt aufbrachte, im Parlament den Ruf

,Hoch Hohenzollern" auszuftohen. imponierte mir ebenso-
sehr wie es mich freute.' dah man sich immer noch als blohvoriibergehend getrennten Bestandteil des Deutschen Rei-
ehes betrachtete und keinen Augenblick vergehen lieh, urn die-ses auch öffentlich zu bekunden, erweckte mir freudige Zu-
«elsicht; dah man in allen das Deutschtum betreffenden
Fragen rücksichtslos Farbe bekannte und niemals zu Kom-
promissen sich herbeilieh, schien mir der einzige noch gang-
bare Weg zur Rettung unferes Volles zu sein,' dah aber
die Bewegung nach ihrem erft so herrlichen Aufftieg nun
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la fehr niedelsant, lonnte ich nicht verftehen. Noch weniger
aber, dah die chriftlich-soziale Partei in dieser gleichen Zeitzu so ungeheurer Macht zu gelangen vermochte. Sic war
damals gerade am Gipfel ihres Ruhmes angelangt.
Indem ich daranging, beide Newegungen zu vergleichen,

gab mir auch hier das Schicksal, duich meine sonstige trau-
rige Lage beschleunigt, den beften Unteriicht zumVerstiind-
nis dei Ursachen dieses Ratsels.
Ich beginne mem Abwiigen zuerst bei den beiden Man-

nern, die als Führer und Vegründer der zwei Parteien an,
zusehen sind: Eeorg v. Schönerer und Dr. Karl Lueger.
Rein menschlich genommen ragen sic, einer wie der an-

dere, weit über den Rahmen und das Ausmah der soge-
nannten parlamentarischen Erscheinungen hinaus. Im
Sumpfe einer allgemeinen pslitischen Korruption blieb ihr
ganzes Leben rein und unantaftbar. Dennoch lag meine
persönliche Sympathie zuerst auf seiten des Alldeut-
schen Schönerer, urn sich nur nach und nach dem christlich-
sozialen Führer ebenfalls zuzuwenden.
In ihren Fahigleiten verglichen schien mir schon da-

mals Schönerer als der bessere und gründlichere Denker in
prinzipiellen Problemen zu sein. Er Hat das zwangslaufige
Ende des «fterreichischen Staates richtiger und klarer er-
kannt als irgendein anderer. Würde man besonders im
Reiche seine Warnungen vor der Habsburger-Monarchie
besser gehort haben, so mare das Unglück des Weltkrieges
Deutschlands gegen ganz Europa nie getommen.
Ullein wenn Schonerer die Probleme ihrem inneren

Nesen nach erkannte, darm irrte er sich urn so mehr in den
Menschen.
Hier lag Wieder die Stiirke Dr. LuegerZ,
Dieser war ein seltener Menschenlenner, der sich beson-

ders hiitete, die Menschen besser zusehen, als sic nun ein-
mal sind. Daher rechnete er auch mehr mit den realen Mög-
lichleiten des Lebens, wiihrend Schönerer hierfiir nur wenig
Verftandnis aufbrachte. Alles, was der Alldeutsche auch
dachte, war, theoretisch genommen, richtig, allein indem
die Krast und das Verftiindnis fehlte, die theoretische Er-
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lenntnis der Masse zu vermitteln, sic alsa in solche Form
zu bringen, dah sic damit der Aufnahmefiihigkeit des brei-
ten Volles, die nun einmal eine begrenzte ift und bleibt,
entsprach, war eben alles Erkennen nur seherische Weis-
heit, ohne jemals praktische Wirtlichteit werden zu tonnen.
Dieses Fehlen tatfachlicher Menschenkenntnis führte aber

im weiteren Verlaufe zu einem Irrtum in der Kraftein-
schcitzung ganzer Newegungen sowie uralter Institutionen.
Endlich Hat Schonerer allerdings «rlannt, dah e« fich

hier urn Weltanschauungsfragen handelt, aber nicht begrif-
fen. dah sich zum Trager soleher nahezu religiaser llberzeu-
gungen in erfter Linie immer nur die breiten Vlassen eines
Voltes eignen.
Er sah in leider nur sehr lleinem Umfang die auher-

ordentliche Negrenztheit desKampfwillens der sogenannten
„bürgerlichen" Kreise schon insolge ihrei wirtschaftlichen
Stellung, die den einzelnen zuviel zu verlieren befürchten
laht und ihn deshalb auch mehr zurückhalt.
Und doch wird im allgemeinen eine Weltanschauung nur

darm Aussicht auf den Eieg haben, wenn sich die breite
Masse als Triigerin der neven Lehre bereit erlliirt, den
notwendigen Kampf auf sich zu nehmen.
Diesem Mangel an Veiftiindnis für die Nedeutung der

unteren Volksschichten entsprang darm aber auch die voll-
ftandig unzureichende Auffassung über die soziale Frage.
In all dem war Dr. Lueger das Gegenteil Schonerers,
Die gründliche Menschenkenntnis lieh ihn die möglichen

Kriifte ebensa richtig beurteilen, wie er dadurch ader auch
bewahrt blieb vor einer zu niederen Einschiitzung vorhan-
dener Inftitutionen, ja vielleicht gerade aus diesem Grunde
sich eher noch soleher als Hilfsmittel zur Erreichung seiner
Abfichten bedienen lernte.
El verstand auch nul zu genau, dah die politische Kampf-

krast des oberen Nürgertums in dei heutigen Zeit nui ge-
ling und nicht ausieichend war, einei neven grahen Be?
wegung den Tieg zu eiliimpfen. Daher legte er das Haupt-
gewicht seiner politischen Tatigteit auf die Gewinnung v«N
Schichten, deren Dasein bedraht war und mithin eher zu
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einem Ansporn als zu einer Liihmung des Kampfwillens
wurde. Ebenso war er geneigt, fich all der einmal schon
vorhandenen Machtmittel zu bedienen, beftehende machtige
Einrichtungen sich geneigt zu machen, urn aus solehen alten
Kraftquellen für die eigene Newegung möglichft grohen
Nutzen ziehen zu ko'nnen.
So stellte er seine neue Partei in eister Linie auf den

vom Untergange bedrohten Mittelstand ein und sicherte sich
dadurch eine nur sehr lchwer zu erschütternde Anhiinger-
schaft von ebenso groher Opferwilligkeit wie ziiher Kampf-
lraft. Sein unendlich llua ausaestaltetes Nerhaltnis »ur
katholischen illiche aber aewann ibm in kurzer Zeit die
zungere weistlichleit in einem Umfange, dah die alte kleri-
kale Partei entweder das Kampffeld zu riiumen gezwungen
war, oder, noch tlüger, sich der neven Partei anschloh, urn so
langsam Position urn Psfition wieder zu gewinnen.
Wiirde aber dies allein als das charalteriftilche Wesen

des Mannes angesehen werden, darm geschahe ihm schwe-
res Unrecht. Denn zum llugen Taltiker kamen auch die
Eigenschaften eines wahrhaft grohen und genialen Nefor-
matsrs. Freilich auch hier begrenzt durch eine genaue
Kenntnis der nun einmal vorhandenen Moglichkeiten sa-
wie auch der Fiihigleit der eigenen Person.
Es war ein unendlich praktisches Ziel, das sich dieser
wllhihaft bedeutende Mann gestellt hatte. Er wollte Wien
ersbern. Wien war das Herz der Monarchie, von dieser
Stadt ging noch das letzte Leben in den trankhaft und alt
gewordenen Körper des morschen Reiehes hinaus. Ie ge-
sünder das Herz würde, urn so frischer muhte auch der llbrige
Körper aufleben. Ein prinzipiell richtiger Gedanke, der
aber doch nur eine beftimmte, begrenzte Zeit zur Anwen-
dung kommen lonnte.
Und hierin lag die Schwiiche dieses Mannes,
Was er als Viirgermeister der Stadt Wien geleiftet Hat,

ift im besten Tinne des Wortes unsterblich: die Monarchie
aber vermochte er dadurch nicht mehr zu retten — es war
zn lpiit.
Diejes hatte sein Widersacher Schönerer llaier gesehen.
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Was Dr. Lueger praktisch angriff, gelang in wundervoller

Weise^ was er sich davon erhoffte, blieb au».
Was Schönerer mollte, gelang ihm nicht, was er befürch-

tete, traf aber leider in furchtbarer Weise etn.
So haben beide Marmer ihr weiteres Ziel nicht erreicht.

Lueger konnte i!>fterreich nicht mehr retten und Schönerer
das deutsche Volt nicht mehr vor dem Untergangebewahren.
Es ift unendlich lehrreich für unsere heutige Zeit, die Ur-

sachen des Versagen» beider Parteien zu studieren. Es
ift dies besondeis für meine Freunde zweckmafzig, da in
vielen Puntten dieVerhaltnisse heute ahnliche find wie da»
mals und Fehler dadurch vermieden weiden können, die
schon einft zum Ende der einen Newegung und zur Frucht-
losigkeit der anderen geführt hatten.
Der Zufammenbruch der alldeutfchen Newegung in Qster-

reich hatte in meinen Augen drei Ursachen:
Eistens die unllare Vorftellung der Vedeutung des sozia-

len Prsblems gerade für eine neue, ihrem inneren Wesen
nach revslutioniire Partei.
Indem sich Schönerer und sein Anhang in eister Linie

an die bürgerlichen Schichten wandten, lonnte das Ergeb-
nis nur ein sehr jchwachliches, zahmes sein.
Das deutsche Nürgertum ift besonders in seinen höheren

Kreisen, wenn auch von einzelnen ungeahnt, pazififtisch
bis zur formlichen Selbstverleugnung, wenn es sich urn
innere Angelegenheiten der Nation oder des Staates han-
delt. In guten Zetten, das heiht in diesem Falle also in
Zeiteneinei gutenRegierung, ift eine sslche Gesinnung ein
Grund des auheroidentlichen Weites diesel Schichten fül
denStaat,' inZeiten schlechtererHerrschaft aber wirkt fie ge-
llldezu verheelend. Schon urn die Durchführung eines wirl-
lich ernften Kampfes überhaupt zu ermöglichen, muszte die
alldeutsche Bewegung fich vor allem der Gewinnung der
Massen widmen. Dah fie dies nicht tat, nahm ihr vsn
v«»nherein den elementaren Schwung, den eine folche Welle
nun einmal braucht, wenn fie nicht in turzer leit schsn
««rebben soll.
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Sowie aber dieler Grundsatz nicht von Anfang an ms

Nuge gefaht und auch durchgefiihit wild, verliert die neue
Partei für fpater jede Moglichkeit eines Nachholens des
Versaumten. Denn mit der Aufnahme überaus zahlreicher
gemahigt-bürgerlicher Clemente wird sich die innere Ein<
ftellung der Nemegung immer nach diesen richten und so
jede weitereNusficht zum Gewinnen nennenswerter Krafte
aus dem breiten Volle einbühen. Damit aber wild eine
solche Vemegung über blasses Nörgeln und Kritifieren nicht
mehr hinauslommen. Der mehr oder minder faft religiase
Glaube, verdunden mit einer ebensolchen Opferwilligkeit,
wird nimmermehr zu finden sein; an dessen Stelle wild
aber das Neftreben tieten, durch „positiue" Mitaibeit, das
heifzt in diesem Falle aber durch Nnerlennung des Ee-
gebenen, die Hiirten des Kampfes allmiihlich abzuschleifen,
urn endlich bei einem faulen Frieden zu landen.
So ging es auch der alldeutschen Vewegung, weil sic nichtvon vornherein das Hauptgewicht auf die Tewinnung ihrer

AnhLnger aus den KieiZen der bieiten Maffe gelegt hatte.
Sic wurde „bürgerlich, vornehm, gedampft radikal".
Uus diesem Fehler eiwuchs ihr aber die zweite Urfache

des schnellen Untergangs.
Die Lage in Österreich fik das Deutschtum war zur leit

desAuftretens der alldeutschen Vewegung schon verzweifelt.
V«n lahr zu lahr war das Parlament mehr zu einer Ein-
richtung der langsamen Nernichtung des deutschen Volles
geworden. leder Versuch einer Rettung in zwolfter Stunde
lonnte nur in der Veseitigung dieser Institution eine wenn
auch kleine Aussicht auf Erfolg bieten.
Damit trat an dieVewegung eineFiage von prinzipieller

Bedeutung heran:
Collie man, urn das Parlament zu vernichten, in das

Parlament gehen, urn dasselbe, wie man fich auszudriicken
pflegte, „von innen heraus auszuhohlen", «der sollte man
diesen Kampf «on auhen angriffsweise gegen diese Einrich-
tung an und für fich führen?
Man ging hinein und kam geschlagen heraus,
Freilich, man muhte hineingehen.
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Den Kampf gegen eine solche Macht von auhen burchfüh-

ren, heiht stch mit unerschütterlichem Mute ruften, ader
auch zu unendlichen Opfern bereit sein. Man greift den
Stier damit an ben Homeman und wild viele schwere
Stöhe erhalten, wird manchmal zu Voden ftiirzen, urn fich
uielleicht einmal nur mit gebrochenen Gliedern wieder ei«
heben zu lönnen, und erft nach schwerstem Ningen wird stch
der Sieg dem tühnen Angreifer zuwenden. Nur die Gröhe
der Opfer wird neue Kiimpfer der Sache gewinnen, bis
endlich der Neharrlichleit der Lohn des Erfolges wird.
Dazu aber braucht man die Kinder des Volles crus den

breiten Massen.
Sic allein sind entschlossen und zahe genug, diesen Etreit

bis zum blutigen Ende durchzufechten.
Diefe breite Maffe ader besah die alldeutsche Vewegung

eben nicht: so blieb ihr auch nichts anderes übrig, als in
das Parlament zu gehen.
Es ware falsch, zu glauben, dah dieser Entschluh das Er-

gebnis langer innerer seelischer Qualen oder auch nur llber-
legungen gewesen ware; nein, man dachte an gai nichts
anderes. Die Teilnahme an diesem Unfinn war nnr der
Niederschlag allgemeiner, unllaier Norftellungen über die
Bedeutung und die Wirtung einer solehen eigenen Veteili-
gung an der im Prinzip ja jchon als falsch erlannten Mn-
richtung. Im allgemeinen erhoffte man fich wshl eine Er-
leichterung der Auftliirung breiterer Pollsmassen, indem
man ja nun vor dem .Horum der ganzen station" zu spie-
ehen Gelegenheit belam. Auch schien es einzuleuchten. datz
der Nngriff an der Wurzel des llbels erfolgreicher sein
müsse als das Nnstürmen von auhen. Durch den Schutz der
Immunitiit glaubte man die Sicheiheit des einzelnen Vor-
kiimpfers geftarkt, sa dah die Krast des Angriffes sich da-
durch nur erhohen lonnte.
In der Wirllichleit allerdings lamen die Dinge wesent-

lich anders.
Das Forum, oor dem die alldeutschen Nbgeardneten spra-

chen, war nicht groher, sondern eher kleiner geworden; denn
es spricht jeder nur vor dem Kreis, der ihn zu horen ver-
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mag, «der der durch die Berichte der Presse eine Wieder-
gabe des Gesprochenen erhiilt.
Das gröhte unmittelbare Forum an Zuhö'rern ftellt aber

nicht der Hörsaal eines Parlamentes dar, sondern die grohe
öffentliche Vollsuersammlung.
Denn in ihr befinden sich Tausende von Menschen, die

nur gelommen sind, urn zu vernehmen, was der Redner
ihnen zu sagen have, wahrend im Sitzungssaal des Ab-
geordnetenhauses nui wenige hundert sind, zumeift auchnur da, urn Diiiten in Empfang zu nehmen, leineswegs,
urn etwa die Weisheit des einen oder anderen Herrn„Vollsvertreters" in sich hineinleuchten zu lassen.
Vor allem aber: Es ift dies ja immer das gleiche Publi-

lum, das niemals mehr etwas hinzulernen wird, da ihm
hierzu auher dem Verstande ja auch der hierzu nötige, wenn
auch noch sa bescheidene Wille fehlt.
Niemals wird einer dieser Vollsvertreter von sich aus

der besseren Wahrheit die Ehre geben, urn sich darm auch
in ihren Dienst zu stellen. Nein, dies wild nicht ein einziger
tun, aufzer er Hat Erund zu hoffen, durch eine solche Wen-
dung sein Mandat für eine weitere Session noch retten zu
lönnen. Erft also, wenn es in der Luft liegt, dah die bis-
herige Partei bei einer kommenden Wahl schlecht abschnei-
den wird,werden sich diese Zierden von Mannhaftigkeit auf
den Weg machen und sehen, ob und wie sic zul anderen,
vormutlich besser abschneidenden Partei oder Richtung zu
lommen vermogen, wobei dieser Positionswechsel allerdings
unter einem Wolkenbruch moralischer Vegründungen vor
stch zu gehen pflegt. Daher wird immer, wenn eine be-
stehende Partei der Ungunft des Volles in so grofzem Um-
fange verfallen erscheint, datz dieWahrscheinlichteit einerver-
nichtenden Nieberlage droht, ein grohes Wandern anheben:die parlamentarischen Ratten verlassen das Parteijchiff.
Mit besserem Wissen oder Wollen aber Hat dies nichtszu tun, sondern nur mit jenel hellsehelischen Vegabung,

die solch eine Parlamentswanze gerade noch zur rechtenZeit wamt und so immer wieder auf ein anderes warmes
Parteibett fallen laht.
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Vor einem solehen ~F«n»m" zu sprechen, heiht abel doch

wirllich Peilen vsl die belannten Tic« werfen. Da» lohnt
sich wahrhaftig nicht! Der Erfolg lann hier ga» nicht an-
ders al» Null sein.
Und sowar es auch. Die alldeutschen Abgeordneten moch»

ten fich die^Kehlen heiser reden: Die Wlrlung blieb völlig
aus.
Die Presse aber schmieg fie entwede, tot oder zerrih ih«

Reden ss, dah jeglicher Zusammenhang, la oft ssgar der
Sinn «erdreht wurde «der ganz «erlorenging und dadurch
die 2ffentliche Meinung ein nur seh« schlechtesNild v«n den
Abfichten der neven Newegung erhielt. Es war ganz be«
deutungslos, was die einzelnen Herren sprachen; die Ne-
deutung lag in dem, was man von ihnen zu lesen betam.
Dies aber war ein Auszug aus ihren Reden, der in seiner
Zeiiissenheit nur unfinnig wirken konnte und — ftllte.
Dabei nber bestand das einzige Forum, vor dem fie nun
in Wahlheit sprachen, aus knapp filnfhundert Parlamen»
tlltien», unb bles besagt genug.
Das schlimmste aber war folgendes:
Die alldeutsche Newegung kannte nur darm auf Erfolg

«chnen, wenn fie vom ersten lage an begriff, dah es fich
hie« nlcht urn eine neue Partel handeln durfte, als vlel-
mehr urn eine neue Weltansckauuna. Nur eine solche allein
vermochte «ie innere Kraft aufzubringen, diesen riesenhaf-
ten Kampf auszufechten. Dazu aber taugen nun einmal als
Führer nur die allerbeften und auch mMgften Köpfe.
Wenn der Kampf für eine Weltanfchauung nicht von

llufopfeiunasbereiten belden geführt wird, werden fich in
lurzer Zeit auch keine iodesmutiaen Kiimpfer mehr finden.
Wer hier sur sein eigenes Dasein flcht, lann für die All«
gemeinheit nicht mehr viel iibiig haben.
Urn «ber diefe Porausfetzung sich zu erhalten, ift es w»t«

«endig fiil t«dermann, zu wissen, dah die neue Newegung
Eh« und 3luhm vor der Nachwelt. in der Tegenwart aber
nichts bleten kann. 3e mehr eine Newegung zu vergeben
Hat an leicht zu erringenden Poften und Stellen, urn jo
gröher wird derZulauf an Minderwertlgen sein. bis endlich
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diese politischen Gelegenheitsarbeiter eine erfolgreiche Par-
tei in soleher Zahl überwuchern, dah der redliche Kampfer
von einst die alte Newegung gar nicht mehl wiedererlennt
und die neu Hinzugelommenen ihn selber als liiftigen „Un-
berufenen" entschieden ablehnen. Damit aber ift die „Mis-
fion" einer solehen Vewegung erledigt.
Sowie die alldeutsche Veniegung sich dem Parlament ver-

schrieb, erhielt fie eben auch „Parlamentarier" ftatt Füh-
rer und Kiimpfer. Sic sanl damit auf das Niveau einer der
gewöhnlichen politischen Tagespaiteien hinab und verlor
die Krast, einem verhcingnisvollen Schicksal mit dem Trotz
des Miirtyrertums entgegenzutieten. Statt zu fechten,
lernte ste nun auch „reden" und „verhandeln". Der neue
Parlamentarier aber empfand es schon in kurzer Zeit als
schonere, weil rifilolosere, Pflicht, die neue Weltanschauung
mit den „geiftigen" Wassen parlamentarischer Veredsam-
keit auszufechten, als sich, wenn nötig, unter Einsatz des
eigenen Lebens in einen Kampf zu stürzen, dessen Ausgang
unficher war, auf alle Fiille jedoch nichts einbringen tonnte.
Da man nun einmal im Parlamente sah, begannen die

Anhanger drauhen auf Wunder zu hoffen und zu warten,
die natürlich nicht eintraten und auch gar nicht eintreten
lonnten. Man wurde deshalb fchon in kurzer leit ungedul-
dig; denn auch das, was man so von den eigenen Abgeord-
neten zu horen bekam, entsprach in keiner Weise den Er-
wartungen der Wa'hler. Dies war leicht erkliirlich, da sich
die feindliche Presse wohl hiitete, ein wahrheitsgetreues
Nild des Wirlens der alldeutschen Vertreter dem Volke
zu vermitteln.
Ie mehl abei die neven Volksvertreter Geschmack an der

noch etwas milderen Art des „revolutionaren" Kampfes
in Parlament und Landingen erhielten, urn fo meniger
fanden fie stch noch berett, in die gefiihrlichere Aufklarungs-
arbeit der breiten Schichten des Voltes zuriickzulehren.
Die Massenversammlung, der einzige Weg einer wirl-

lich Wirkungsvollen, weil unmittelbar persönlichen Veein-
flussung und dadurch allein möglichen Geminnung groher
Vollsteile, «urde daher immer mehr zurüögeftellt.
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Towie der Niertisch des Versammlungssaales endgiiltig
mit der Tribune des Parlament» «ertauscht war, urn von
diesem Forum au» die Reden ftatt in das Voll in die
Haupter seiner sogenannten „Auserwahlten" zu giehen,
hörte die alldeutsche Newegung auch auf, eine Vollsbewe»
gung zu sein und sanl in lurzer Zeit zu einem mehr «derminder ernst zu nehmenden Klub alademischer Ersrte«un«gen zusammen.
Der durch die Presse vermittelte schlechte Vindruck «urde

demgemah in tetner Weise mehr durch persönliche Ver»
sammlungstatlgleit der einzelnen Herren berichtigt, ft dah
endllch das Wort ..alldeutsch" einen sehr iiblen Klang in
den Ohren des breiten Volles belam.
Denn das mogen sich alle die schriftftellernden Ritter undGecken von heute besonders gesagt lein lassen: die gröhten

Umwnlzungen auf dieser Welt finb nie dulch einen Vönse,
Nel geleitet «orden!
Neln, der Feder blieb e» immer nur vorbehalten, fie theo-retisch zu begründen.
Die Macht abel, die die grohen hiftsrischen Lawinen

«ligiöser und politischer Art in« Nollen brachte, n>»r leit
urewig nur die Zauberlraft des aelvroHenen Wortes.
Die breite Masse eines Volles «or allem unterli«gt im«

mer nur der Gewalt der slede. Alle grohen Newegungen
ader stnd Vollsbewegungen, sind Vullanausbrüche mensch-licher Leidenschaften und seelischer Empfindungen, aufge»
rührt entnleder durch die grausame Göttln der N«t «der
durch die Nrandfackel des unter die Vlasse geschleuderten
Worte, und stnd nicht linumadige Ergüsse iifthetifierender
Liteiaten und Lalonhelden.
Löllerschicksale vermag nur ein Lturm vsn heiher Lei»denschaft zu wenden, Leidenschaft «wecken aber lann nur.

wei fte felbft lm Innern tragt.
Sle allein schenlt darm dem «on ihr Erwahlten die

Warte, die Hammerschliigen ahnllch die I«« zum KerzeNeines Volles zu Lffnen vermogen.
Wem aber Leidenschaft versagt und der Mund verschlof»
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sen bleibt, den Hat der Himmel nicht zum Vertiinder seines
Willens ausersehen.
Daher moge jeder Schreiber bei seinem Tintenfasse blei-

ben, urn sich „theoretisch" zu betatigen. wenn Verstand und
Können hieifür genügen; zum Fiihrer aber ist er weder
geboren noch erwiihlt.
Eine Newegung mit groten hielen mun desbalb iinaft-

lick'bemüht sein, hen Husümmenbana. mtt dfm liieiten Nolke
Mlyt zulverlieren.

Hat jeve Frage in eister Linie von diesem Tesichts-
puntte aus zu prüfen und in diejer Richtung ihre Entschei-
dungen zu treffen.
Sic muh weiter alles vermeiden, was ihre Fiihigleit,

auf die Masse zu wirlen, minoern oder auch nur schwiichen
lsnnte, nicht etwa aus „demagogische»" Grimden heraus,
nein, sondern aus der einfachen Erkenntnis, dafz ohne die
gewaltige Krast der Masse eines Volles leine grohe Idee,
mag sic auch noch so hehr und hoch erscheinen, zu ver-
wirllichen ift.
Die harte Wirllichleit allein muh den Weg zum Ziel

bestimmen: unangenehme Wege nicht gehen wollen, heiht
auf dieser Welt nur zu oft auf das Ziel verzichten' man
mag darm dies wollen oder nicht.
Sowie die alldeutsche Newegung durch ihre parlamen-

tarische Einftellung das Schwergewicht ihrer liitigkeit ftatt
in das Nsll in das Parlament verlegte, verlor sic die Zu-
kunft und gewann dafür billige Erfolge des Nugenblicks.
Cic wiihlte den leichteren Kampf und war damit aber

des letzten Sieges nicht mehr wert.
Ich habe gerade diese Fragen schon in Wien auf das

gründlichfte durchgedacht und in ihrem Nichterlennen eine
der Hauptulsachen des lusammenbruches der Vewegung
gelehen, die in meinen Augen damals berufen war, die
Fiihrung des Deutschtums in ihre Hand zu nehmen.
Die beiden eisten Fehler, die die alldeutsche Bewegung

scheitern liehen, standen in verwandtschaftlichem Verhalt-
nis zueinander. Die mangelnde Kenntnis der inneren
Trieblrafte groher Umwalzungen führte zu einer unge-
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nügenden Einschatzung der Vedeutung der breiteren Massen
des Volles- daraus ergab sich das geringe Interesse an der
sozialen Frage, das mangelhaste und ungenügende Wer-
ben urn die Seele der unteren Schichten der Nation sowie
aber auch die dies nui begunstigende Einstellung zum Par-
lament.
Katte man die uneihörte Macht erlannt, die der Masse

als Tlügerin revolutionaren Wideistandes zu allen Zei-
ten zutommt, so würde man in sozialer wie in propagandi-
stische: Richtung anders gearbeitet haben. Darm wiire auch
nicht das Hauptgewicht der Vewegung in das Parlament
verlegt worden, sondein auf Werkstatt und Strahe.
Abei auch der dritte Fehler triigt den letzten Keim in

dei Nichterkenntnis des Weites dei Masse, die, duich über-
legene Geister eist einmal in einei beftimmten Richtung in
Vewegung gesetzt, darm aber auch, einem Schwungrade
iihnlich, dei Stiirle des Angiiffs Wucht und gleichmiihige
Neharrlichkeit gibt.
Der schwere Kampf, den die alldeutsche Vewegung mit

der latholischen Kirche ausfocht, ift nur ertlarlich aus dem
ungenügenden Verftiindnis, das man der seelischen Ver-
anlagung des Volles entgegenzubringen vermochte.
Die Ursachen des heftigen Angriffs der neven Partei

gegen Rom lagen in folgendem:
Sabald das Haus Habsburg sich endgültig entschlossen

hatte, Öfterreich zu einem slawischen Etaate umzugeftalten,
griff man zu jedem Mittel, das in dieser Richtung als
irgendwie geeignet erschien. Auch religiöse Inftitutionen
wurden von diesem gewissenloseften Herrscheihaus skrupel-
los in den Dienst der neven „Ttaatsidee" gestellt.
Die Verwendung tschechischer Pfarreien und ihrer geist-

lichen Seelsorger war nur eines der vielen Mittel, urn zu
diesem Ziele, einer allgemeinen Verslawung üsterreichs, zu
kommen.
Der Vorgang spielte fich etwa wie folgt ab:
In rein deutsche Terneinden wurden tschechische Pfarrer

eingesetzt, die langsam aber sicher die Interessen des tschechi-
schen Volles über die Interessen der Kirchen zu stellen be-
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gannen und zu Keimzellen des Entdeutschungsprozesies
wuiden.
Die deutsche Eeistlichkeit veisagte einem solehen Volgehen

gegenüber leider fast vollstiindig. Nicht nur, dah fie selder zu
einem iihnlichen Kampfe im deutschen Sinne giinzlich vn«
brauchbar war, vermochte sic auch den Angiiffen der ande-
ren nicht mit dem nötigen Widerstande zu begegnen. So
wurde das Deutschtum, über den Umweg konfessionellen
Mihbrauches auf der einen Teite und durch ungenügende
Abwehr auf der anderen, langsam aber unaufhörlich zu-
rückgedriingt.
Fand dies im kleinen wie dargelegt statt, so lagen leider

die Verhiiltnisse im grofzen nicht viel anders.
Uuch hier erfuhren die antideutschen Versuche der Habs-

burger, durch den höheren Klerus vor allem, nicht die ge-
botene Abwehr, wiihrend die Vertretung der deutschen
Interessen selber vollstiindig in den Hintergrund trat.
Der allgemeine Vindruck konnte nicht anders sein, als das;

hier eine grobe Verletzung deutscher Rechte durch die latho-
lische Geiftlichleit als soleher vorlage.
Damit aber fchien dieKiiche eben nicht mit dem deutschen

Volke zu fühlen, sonoern sich in ungeiechter Weise auf die
Seite der Feinde desselben zu stellen. Die Wurzel des gan-
zen llbels aber lag, vor allem nach derMeinung Schönerers,
in der nicht in Deutschland befindlichen Leitung der latholi-
schen Kiiche sowie der dadurch schon allein bedingten Feind-
seligkeit den Belangen unseres Volkstums gegenüber.
Die sogenannten tulturellen Probleme traten dabei, wie

damals fast bei allem in Österreich, beinahe ganz in den
Hintergrund. Mafjgebend für die Einstellung der alldeut-
schen Vewegung zur katholischen Kirche war viel weniger die
Haltung derselben etwa zur Wissenschaft usw., als vielmehr
ihre ungenügende Vertretung deutscher Rechte und um-
gekehrt dauernde Förderung besonders flawischer An-
mahung und Vegehrlichkeit.
Eeorg Schöneier war nun nicht der Mann, eine Eache

halb zu tun. Er nahm den Kampf gegen die Kirche auf in
der llberzeugung, nur durch ihn allein das deutsche Vall noch
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retten zu können. Die „Los-von-Verlin"-Vewegung schien
das gewaltigste, aber freilich auch schwerste AngriffsVerfah-
ren, das die feindliche Hochburg zertrümmern muhte. Wal
es erfolgreich, darm mar auch die unselige Kirchenspaltung
in Deutschland überwunden, und die innere Krast des 3let-
ches und der deutschen Nation konnte durch einen solehen
Eieg nur auf das ungeheuerlichste gewinnen.
Allein weder die Voraussetzung noch die Cchlufzfolgerung

dieses Kampfes war lichtig.
Öhne Zweifel war die nationale Wideiftandsliaft der

katholischen Teiftlichleit deutscher Nationalitiit in allen das
Deutschtum betreffenden Fragen geringer als die ihrer
nichtdeutschen, befonders tschechischen Amtsbriider.
Ebenso lonnte nur ein Ignarant nicht sehen, bah dem

deutschen Klerus eine offensive Nertretung deutscher Inter-essen sast nie auch nur einfiel.
Allein ebenso muhte jeder nicht Verblendete zugeben, dah

dies in eister Linie einem Umftande zuzuschreiben ift, unter
dem wir Deutsche alle insgesamt aus bas schwerste zu leiden
haben: es ift dies unsere Objektivitat in der Einftellung zuunserem Vollstum genau so wie zu iigend etwas anderen,.
So wie der tschechische Geistliche subjeltw seinem Volle

gegenüberstand und nur objektiv der Kirche, sa war der
oeutsche Pfarrer subjektiv derKirche ergeben und blieb ob-
jektiv gegenüber der Nation. Eine Erscheinung. die wir in
tausend anderen Fiillen zu unserem Ungliick genau so be-
obachten lönnen.
Es ift dies teineswegs nur ein besonderes Erbteil des

Katholizismus, sondern friszt bei uns in lurzer leit sast
jede, besondels ftaatliche oder ideelle Einrichtung an.
Man vergleiche nur die Stellung, die z. V. unsei Ne-

amtentum gegenübei den Veisuchen einer nationalen Wie-
dergebuit einnimmt, mit der, wie sic in solchem Falle die
Neamtenschaft eines anderen Volles einnehmen würde.
Oder glaubt man, das; das Offizierskorps der ganzen ande-
ren Welt etwa in ahnlichei Weise die Velange der Nation
unter der Phrase der „Etaatsautoritcit" zurückftellen würde,
wie dies bei uns seit fünf lahren selbstverftandlich ift. ja
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sogar noch als besonders verdienftvoll gilt? Nehmen z. N.
in der ludenfrage nicht beide Konfessionen heute einen
Standpunlt ein, der weder den Belangen der Nation noch
den wirllichen Nedürfmssen der Religion entsplicht? Man
vergleiche doch die Haltung eines jüdischen Rabbiners in
allen Fragen von nur einiger Nedeutung für das luden-
tum als Rasse mit der Einftellung des wettaus gröszten
Teils unserer Geiftlichkeit, abel gefalligst beider Kon-
fessionen!
Wir haben diese Erscheinung immer darm, wenn es fichurn die Nertretung einer abstrakten Idee an sich handelt.
„Staatsautoritat", „Demoliatie". „Pazifismus", „Inter-

nationale Solidaritat" usw. find lauter Negriffe, die bei
uns faft immer zu so starren, rein dottrinaren Vorftellun-
gen werden, dah jede Veurteilung altzemeiner nationaler
Lebensnotwendigkeiten ausschlieszlich nur mehr von ihrem
Gefichtspuntte aus erfolgt.
Diese unselige Art der Vetrachtung aller Velange unter

dem Eiefichtswinkel einer einmal vorgefahten Meinung
Met tedes Vermogen, fich in eine Eache subjeltiv hineinzu-
denken, die objettiv der eigenen Dottrin widerspricht, und
fiihrt am Ende zu einer vollftandigen Umkehrung von Mit-
tel und Zweck. Man wird fich gegen jedenVersuch einer na-
tisnalen Erhebung wenden, wenn diefe nur unter vorher-
gehender Veseitigung eines schlechten, verderblichen Re-
giments ftattfindenkönnte, da dies jaein Verstoh gegen die
„Ttaatsautoiitiit" ware, ,Me Staatsautoritat" aber nicht
ein Mittel zum Zweck ift, als vielmehr in den Augen eines
solehen Objektivitllts-Fanatileisden Zweck selber darftellt,
der genügend ift, urn sein ganzes llagliches Leben auszu-
Men. So würde man sich z. V. mit Entrüftung gegen den
Versuch einerDiltatur stemmen, selbft wenn ihr Trager ein
Friedrich der Grofze und die augenblicklichen Staatslünstler
einer Parlamentsmehrheit nur unfiihige Zmerge oder gar
minderwertige Subiekte waren, weil das Gesetz der Demo»
lratle einem solehen Prinzipienbock eben heiliger erscheint
als die Wohlfahrt einer Nation. Es wird also der eine die
schlechtefte Tyrannei, die ein Volt zugrunde richtet, beschir-
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men, da die „Etaatsautoritiit" sich augenblicklich in ihr ver-
körpert, wahrend der andere selbst die segensreichste Regie-
rung ablehnt, sowie sic nicht seiner Vorstellung von «Demo-
lratie" entsplicht.
Genau so wild unser deutscher Pazifift zu jeder auch nochso blutigen Veigewaltigung der Nation, sic mag ruhig von

den iilgsten Militiirgewalten ausgehen, schweigen, wenn
eine Nndeiung dieses Loses nut durch Widerstand, also Ge-
walt, zu erieichen ware, denn dieses wüide ja dem Geiste
seiner Friedensgesellschaftwidersprechen. Der internationale
deutsche Sozialift aber lann von der anderenWelt solida-
risch ausgeplündert werden, er selder quittiert es mit brii-
derlicher Zuneigung und denkt nicht an Vergeltung oder
auch nur Verwahrung, weil er eben ein — Deutscher ist.
Dies mag traurig sein, aber eine Eache iindern wallen,

heiht, sic vorhe: erkennen mussen.
Ebenso verhult es sich mit der schwiichlichen Vertretung

deutscher Velange durch einen Teil des Klerus.
Es ist dies weder boshafter, schlechter Wille an sich, noch

bedingt durch, sagen wir Vefehle von „aben", sondern wir
setzen in einer salchen mangelhaften nationalen Entschlossen-
heit nur die Ergebnisse einer ebenso mangelhaften Er-
ziehung zum Deutschtum von lugend auf, wie andererseits
aber einer reftlosen Unterwerfung unter die zum Idol ge-
wordene Idee.
Die Lrziehung zur Demokratie, zum Sozialismus inter-

nationaler Nrt, zum Pazifismus usw. ist eine so starre und
ausschliefzliche, mithin, von ihnen aus betrachtet, rein sub-
jektive, datz damit auch das allgemeine Vild der übrigen
Welt unter diesel grundsiitzlichen Vorftellung beeinfluht
wird, wahrend dieStellung zum Deutschtum ja von lugend
auf nur eine sehr objektive war. Eo wird derPazifift, indem
er sich subjeltiv seiner Idee reftlos ergibt, bei jeder auch
noch so ungeiechten und schweien Vedrohung seines Voltes
(sofeine er eben ein Deutschei ist) immer erft nach dem ob-
jektivenRechte suchen und niemals aus reinem Eelbfterhal»
tungstrieb sich in die Neihe seiner Heide stellen und mit-
fechten.
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Wie sehr dies auch für die einzelnen Konfessionen gilt,
mag noch folgendes zeigen:
Der Protestantismus vertritt von stch aus die Nelange

des Deutschtums besser, soweit dies in seiner Eeburt und
spiiteren Tradition überhaupt schon begründet liegt; er ver-
sagt jedoch in dem Augenblick, wo diese Verteidigung natio-
naler Interessen auf einem Geblete ftattfinden müfzte, das
in der allgemeinen Linie seiner Vorftellungswelt und tra-
ditionellen Entwicklung entweder fehlt oder gar aus
irgendeinem Grunde abgelehnt wild.
So wird der Protestantismus immer fiir die Förderung

alles Deutschtums an sich eintreten, sobald es fich urn Dinge
dei inneren Eauberkeit oder auch nationalen Vertiesung,
urn die Verteidigung deutschen Wesens, deutscher Sprache
und auch deutscher Freiheit handelt, da dieses alles ja fest
m ihm selder mit begründet liegt; er bekampft aber sofort
auf das feindseligste jeden Versuch, die Nation aus der
Umklammerung ihres tödlichften Feindes zu letten, da seine
Stellung zum ludentum nun einmal mehr oder weniger
fest dogmatisch feftgelegt ist. Dabei aber dreht es sich bier-
bei urn die Frage, ohne deren Lösung alle anderen Ver-
suche einer deutschen Wiedergeburt oder einer Erhebung
nolllommen unsinnig und unmöglich sind und bleiben.
Ich besah in meiner Wiener Zeit Muhe und Gelegenheit

genug, auch diese Frage unvoreingenommen zu prüfen und
konnte dabei noch im taglichen Verkehr die Richtigkeit die-ser Anschauung tausendfaltig feftftellen.
In diesem Vrennpuntt der verschiedensten Nationalitaten

zeigte sich sofort am klarsten, dah eben nur der deutsche Pa-
zifist die Belange der eigenen Nation immer objektiv zu
betrachten versucht, aber niemals der lude etwa die des
jüdischen Volles; dah nur der deutsche Sozialist „inter-
national" in einem Einne ist, der ihm darm verbietet, sei°
nem eigenen Volte Verechtigleit anders als durch Winseln
und Flennen bei den internationalen Genossen zu erbet-
teln, niemals aber auch der Ischeche oder Pole usw.; lurz,
ich erkannte schon damals, dafz das Unglück nur zum Teil
in diesen Lehien an sich liegt, zum anderen Teil aber in
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unserer ganzlich ungenügenden Erziehung zum eigenen
Vollstum überhaupt und in einer dadurch bedingten min-
deren hingabe an dasselbe.
Damit entfiel die eiste rein theoretische Vegründung des

Kampfes der alldeutschen Newegung gegen den Katholizis-
mus an sich.
Man eiziehe das deutsche Voll schon von lugend an mit

jener ausschliefzlichen Unerlennung der Rechte des eigenen
Volkstums und verpeste nicht schon die Kinderherzen mit
dem Fluche unserer „Objeltivitiit" auch in Dingen der Er»
haltung des eigenen Ichs, so wild es sich in kurzei Zeit
zeigen, datz (eine darm aber auch raditale nationale Re-
gierung vorausgesetzt) ebenso wie in Irland, Polen oder
Franlieich, auch in Deutjchland der Katholik immer Deut-
scher sein wild.
Den gewaltigsten Veweis hierfür Hat aber jene Zeit ge°

liefert. die zum letzten Male unser Voll zum Cchutze seines
Daseins vor dem Richterstuhl der Geschichte antreten liehzusemem Kampfe auf Leben und Tod,
Solange nicht die Führung damals von oben fehlte, Hat

das Volk seine Pslicht und Echuldigkeit in überwaltigend-
fter Weise erfüllt. Ob protestantischer Pastor odei latho-
lischer Pfairer, sic trugen beide gemeinsam unendlich bei
zum so langen Erhalten unserer Widerftandsliaft, nichtnur an der Front, sondern noch mehr zu Hause. In diesen
lahren, und besonders im eisten Aufflammen, gab es
wirNich in beiden Lagern nur ein einziges heiliges deut-
sches Reich, für dessen Vestehen und lukunft sich jeder eben
an seinen Himmel wandte.
Eine Frage hatte sich die alldeutsche Vewegung in Qster°

reich einst oorlegen mussen: Ist die Erhaltung des öster-
reichischen Deutschtums unter einem latholischen Glauben
möglich oder nicht? Wenn ja. darm durfte sich die polittsche
Partei nicht urn religiöse oder gar tonfessionelle Dinge
lümmern, wenn aber nein, darm muhte eine religisse Re»
formotion einsetzen und niemals eine politische Partei.
Wer über den Umweg einer politischen Organisation zueiner religiösen Reformaljon lommen zu tonnen glaubt,
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zeigt nur, das; ihm auch jeder Schimmer oom Werden re-
ligiöser Vorftellungen oder gar Glaubenslehren und deren
kirchlichen Auswirlungen abgeht.
Man lann hier wirtlich nicht zwei Herren dienen. Wo°

bei ich die Vründung oder Zerstörung einer Religion denn
doch als wesentlich glöher halte als die Griindung oder
lerftarung eines Ttaates, geschwekge dennemer Partei.
Man sage ja nicht, dah besagte Angriffe nur die Übwehrvon Nngriffen der anderen Teite waren!
Sicherlich haben zu allen Zeiten aewissenlose Kerle sich

nicht gescheut, auch die Religion zum Instrument ihrer poli-
tischen Geschafte (denn urn dies handelt es sich bei solehenNuischen sast immer und ausschliefzlich) zu machen: alleinebenso ficher ist es falsch, die Neligion oder auch die Kon-
fession fül eine Anzahl von Lumpen, die mit ihi genau fo
Mihbrauch treiben, wie sic sonst eden wahrscheinlich irgend
etwas anderee in denDienst ihrer niederen Instinltestellen
wüiden, verantwortlich zu machen.
Nichts lann folch einem parlamentarischen Taugenichts

und Tagedleb bessei passen, als wenn ihm so Eelegenheit
gebaten «ird, wenigstens nachtraglich noch die Rechtferti-gung zu seiner politischen Echiebung zu erlangen. Denn fo»
bald man die Religion odei auch die Konfession für seine
peisonliche Schlechtigleit velantwoitlich macht und sic de«-
halb angreift, ruft dei veilogene Nulscke sofoit untei iie«
sigem Geschrei alleWelt zum Zeugen an, wie beiechtigt seinVolgehen bishei war, und wie nui ihm und seiner Mund-
fertigkeit allein die Rettung oon Neligian und Kirche zudanlen set. Die ebenso dumme wie vergefjliche Mitwelt er-
lennt darm den wahienUrheber des ganzenKampfes schondes giohen Geschieies wegen meistens nicht oder erinnert
sich seiner nicht mehr, und der Lump Hat ja nun eigentlich
sein Ziel erreicht.
Dab die« mlt ««lissian nar nickts ,u tun Hat, weih sa einlistiger Fuchg ganz genau; er wird also urn so mehr im

stillen in das Fiiustchen lachen, wiihrend sein ehilicher abernngeschiltter Gegner das «Zpiel verliert, urn eines Tages,
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an Treu und Vlauben der Menschheit Verzweifelnd, stch
von allem zuiückzuziehen.
Es ware aber auch in anderer Hinstcht nul unrecht, die

ReligUm als solche odei felbst dieKirche für die Verfehlun.
gen etnzelner verantwortlich zu machen. Man verglelche
die Tlöhe der voi dem Auge stehenden fichtbaren Organi.
fation mit der durchschnittlichen Fehlerhaftigkeit dei Men-
schen im allgemeinen und wild zugeben mussen, dah das
VerlMms von Gutem und Schlechtem dabei besser ift als
wahl irgendwo anders. Sicher gibt es auch unter den Prie»
stern felber solche, denen ihi heiliges Amt nul ein Mittel
zul Nefliedigung ihres politilchen Ehrgeizes ift. ja. die im
politischen Kampfe in oft mehr als bellagenswerter Weise
vergessen, dah fie denn doch die Hüter ewei hsheren Wahr-
heit sein sollten und nicht Vertreter von Lüge undVelleum»
dung — allein auf einen lolchen Unwürbigen tiessen doch
auch wieder taufend und mehr ehrenhafte, ihrer Mission
auf das treuefte ergebene Seelsorger. die in unserer heuti»
gen ebenso veilsgenen als verlommenen leit wie Netne
Infeln aus einem allgemeinen Sumpfe herausiagen.
So «enig ich die Kirche als fslche venllteile und vel»

uiteilen darf, wenn einmal ein «erkommenes Subjelt im
Priefteriock stch in fchmutzigerWeife and«Tittlichleit «er»
fehlt, so wenig abel auch, wenn ein anderel unter den vie»
len few Nollstum besudelt und verrat. w ZeitlLuften, in
denen dies «hnehin geiadezu alltaglich ift. NesondelS heute
moge man darm nicht velgessen, dah auf einen solehen
Ephialte» auch Tauiende treffen, die mit blutendem helzen
das Unglück ihres Volles mitempftnben und genau ss wie
die Beften unserer Nation die Swnde herbeifehnen, in der
auch une dei himmel wieder einmal lLcheln wird.
Wer aber zul Antwort gibt, dah es ftch hier nicht urn ftlleine Probleme des Alltags handelt, Zonden» urn Fragen

grundsatzlichei Wahrhaftigkeit oder dogmatifchen Inh«!llts
überhaupt, dem lann man nur mlt einer anderen Frage
die nötige Nntwoit geben.
Tlaubst du dich vom Schicksal auselfehen. hi«i die Wahr»

heit zu velkiinden, darm we es: abel habe darm auch den
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Mvt, die» nicht über den Umweg einer politischen Vartei
tun zu wollen — denn dies ist auch eine Schiebung —,son»
dein stelle eben an Stelle des Schlechteren van letzt dein
Vessere» der Zulunft auf.
Fehlt e» dir hier an Mvt, ober ift dir dein Nesseres

selber nicht ganz Nar, darm lasse die Finger davon; auf
alle Fiille aber versuche nicht, was du mit offenem Nisier
nicht zu tun dir getrauft, über den Umweg einer politischen
Newegung zu erschleichen.
Politische Parteien haben mit religiösen Problemen, so»

lange fie nicht als vollsfremd die Sitte und Moral der
eigenen Rasse untergraben, nichts zu schaffen,- genau so wie
Religwnnichtmit politischem Parteiunfug zu verquicken ift.
Wenn lirchliche Nürdentriiger stch religiöser Einrichtun»gen oder auch Lehren bedienen, urn ihr Vollswm zu scha«dlgen. so darf man lhnen auf diesem Wege memals folgen

und mit gleichen Wassen tampfen.
Dem politischen Führer haben religiöseLehlen und Einrichtungen seines Volles

immer unantastbar zu sein, sonst darf einicht Politiler sein. sondern soll Refor.mator werden, wenn er das Zeug hierzubelttzt!
Eine andere Halwng würde oor allen» in Deutschlandzu einer Kataftrophe führen.
Bei dem Studium der alldeutschen Newegung und lhre,Kampfe, gegen R«m bin ich damals und besonder» im

Laufe spaterer lahre zu folgender Überzeugung gelangt:
Da» geringe Verftandni» dieser Newegung für die Ne»
deutung des sozialen Problem» loftete fie die wahrhaftlampflrüftige Maffe de» Volles: das hineingehen in da»
Parlament nahm ihr den gewaltigen Schwung und bela-ftet< fie mit allen diesel Inftitution eigenen Schwachen:der Kampf gegen die latholische Kirche machte sic in zahl»relchen tleinen und mittleren Kreisen unmöglich und
raubte ihr damit unziihlige der beften Clemente, die die
Nation überhaupt ihr eigen nennen lann.
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Das praktische Ergebnis des öfterreichifchen Kulturkamp-
fes war sast gleich Null.
Wahl gelang es, der Kirche gegen 100000 Mitglieder zu

entreihen, allein ohne bah diese dadurch auch nur einen
besonderen Schaden erlitten hiitte. Sic brauchte den ver-
lorenen „Schiiflein" in diesem Falle wirllich leine Trane
nachzuweinen: denn sic verlor nur, was ihr vorher schon
langst innerlich nicht mehr voll gehorte. Dies war der
Ilnterschied der neven Reformation gegenüber der einfti»
gen: bah einft viele der Beften der Kirche sich von ihr
wendeten aus innerer religisser llberzeugung heraus,
wahrend jetzt nur die ohnehin Laven gingen, und zwar
aus „Erwagungen" politischer Natur.
Gerade vom politischen Gesichtspunlte aus aber war das

Ergebnis ebenso lacherlich wie doch wieder traurig.
Wieder war eine erfolgversprechende politische Heils-

bewegung dcc deutschen Nation zugrunde gegangen, weil
sic nicht mit der nötigen rücksichtslosen Nüchternheit gefühit
worden war, sondern sich auf Geblete verlor, die nur zu
einer Zersplitterung führen muhten.
Denn eines ift ficher wahr
Die alldeutsche Newegung wurde dissen Fehler wohl nie

gewacht haben, wenn sic nicht zu wenig Verftandnis für
die Psyche der breiten Masse besessen hatte. Wiirde ihren
Führern bekannt gewesen sein, datz man, urn überhaupt
Erfolge erringen zu konnen, schon aus rein seelischen Er-
wiigungen heraus der Maffe niemals zwei und mehr Veg°
ner zeigen darf, da dies sonft zu einer vollftandigen Zer»
splitterung der Kampflraft führt, so ware fchon aus diesem
Grunde die Stoszrichwng der alldeutschen Newegung nur
auf einen Gegner allein eingeftellt worden. Vs ift nichts
gefahilichei für eine politifche Partei, als wenn sic sich in
ihren Entschliefzungen von jenen Hansdampfgefellen in
allen Gassen leiten lafzt, die alles wollen, ohne auch nur
das Geringste ie wirllich erreichen zu lönnen.
Auch wenn an der einzelnen Konfession noch soviel wirk-

lich auszuftellen wLrr. so darf die politische Partei doch
nicht einen Augenblick die Tatsache aus dem Nuge ver»
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lieren, dah es nach aller bisherigen Erfahrung der Ee-
lchichte noch niemals einer rein polittschen Partei in ahn-
lichen Lagen gelungen war, zu einer religiöftn Reforma-
tlon zu lommen. Man ftudiert aber nicht Eeschtchte, urn
darm, wenn sic zur praltischen Anwendung lammen sollte,
sich ihrer Lehren nicht zu erinnern ober zu glauben, datz
nun die Dinge eben anders lagen, mithin ihre urewigen
Wahrheiten nicht mehr anzuwenden waren; ssndern man
lernt au» ihr gerade die Nutzanwendung für die Tegen»
wart. Wei die, nicht fertigbringt. der bilde fich nicht
ein. palitilcher Führer zu sein; er ift in NZahrheit ein
seichter, wenn auch meist sehr eingebildeter Trapf, und aller
gute Wille entlchuldigt nicht ftine prattiiche llnfahigleit.
überhaupt befteht die Kunst aller wahrhaft grohen

Vollssiihrer zu allen Zetten in eister Linie mit darm,
die Aufmerlsamleit eines Volles nicht zu zerZplittern, son-
dern immer auf einen etnzigen Vegner zu tonzentrieren.
3e einheitlicher dieser Einsatz des Kampftoillens eines
Volle» ftattfindet. urn sa gröher wird die magnetische An-
ziehungstraft etner Newegung sein. und urn so gewaltiger
die Wucht des Stohes. Es gehort zur Genialitiit eines
grohen FUHrers, selbft auseinanderliegende Eegner immer!
als nur zu einer Kategsrte gehorend erscheinen zu lassen,
weU die Erlenntni» verschiedener Feinde bei schwachlichen
und unficheren Charalteren nur zu leicht zum Anfang des
Zweifels am eigenen Nechte führt.
Sowie die schwankende Vlasse sich im Kampfe gegen zu

viele Feinde steht. wiib fich sofort die Objeltivitiit einftel.
len und die Frage auftnerfen, sb wirklich alle anderen
unrecht haben und nur das eigene Vall «dei die eigene
Newegung allein fich im Rechte befinde?
Damit aber lommt auch schon die erste Lahmung d«

eigenen Kiaft. Daher muh «me Vielzahl von inneilich vei-
Wedenen Gegnen» immer zujammengefaht weiden, Zo dah
in der Wnficht derMasse der eigenenAnhanger derKampf
nur gegen einen Feind allein gefühlt wird. Dies ftiirlt denElauben an das eigene slecht und steigert die Erbitterung
gegen den Angreifer auf dasselbe.
» H <»ler. !>»«w «<l»bl



Der We» der 2hliftlich»S«zial««
Dah die alldeutsche Newegung «on einst dies nicht be-

griff, loftete sic den Erfolg.
Ihl Ziel war lichtig gesehen. das Wollen rein. der ein»

geschlagene Weg aber falsch. Sic glich einem Bergfteiger,
d« den zu erllimmenden Gipfel wohl im Auge behiilt, auch
mit gröhter Enischiedenheit und Kraft sich auf den Weg
macht, allein diesem selber leine Neachtung schenkt, son-
dern, immer den Nlick auf das Ziel gerichtet. die Neschaf»
fenheit des Aufftieges weder fieht noch prüft und daran
endlich scheitert.
Umgekehrt schien das Verhaltnis bei der grohen Kon-

kurrentin, der chrlftlich-sozialen Partei, zu liegen.
DerWeg, den sic einjchlug, war llug und richtig gewiihlt,

allein es fehlte die klare Erkenntnis über das Ziel.
2n faft allen Belangen, in denen die alldeutsche Vewe-

gung fehlte, war die Einftellung der christlich-sozialen Par-
tei richtig und planvoll.
Sic besah das nötige Verftandnis für die Nedeuwng

der Masse und ficherte fich wenigftens einen Teil derselben
durch offenfichtliche Vetonung ihres sozialen Charalters
oom erften Tage an. Indem fie stch in wesentlicher Weise
auf die Vewinnung des kleinen und unteren Vlittel- und
Handwerlerftandes einftellte, erhielt fie eine ebenso treue
wie ausdauernde und opferwillige Gefolgschaft. Sic ver-
mied jeden Kampf gegen eine religiöfe Einrichtung und
ficherte fich dadurch die Unterftützung einer so machtigen
Olganisatwn, wie fie die Kirche nun einmal darstellt. Sic
besah demzufolge auch nul einen etnzigen wahrhaft grohen
Hauptgegnel. Sic erlannte den Weit einer grofzzügigen
Propaganda und war Virtuofin im Einwirlen auf die
seelischen Instinkte der breiten Masse threr AnhLnger.
Dah auch ste dennoch nicht das ertrüumte Ziel einerRettung üfterreichs zu erreichen vermochte, lag in zwei

Mangeln ihre» Weges fowie in der Unllarheit über das
Ziel selber.
Der Antisemitismus der neven Newegung war ftatt aufrassischer Erkenntnis auf religioser Vorstellung aufgebaut.
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Der Giund, warum dieser Fehler unterlief, war der gleiche,
der auch den zweiten Irrtum veranlahte.
Wollte die chriftlich-soziale Partei üsterreich letten, darm

durfte fie fich, nach der Meinung ihrer Vegriinder, nicht auf
den Standpunkt des Rassenprinzips stellen, da sonft in kur°
zer leit eine allgemeine Auflösung des Staates eintreten
muhte. Vesonders aber die Lage in Wen selber erforderte,
nach der Ansicht der Führer der Partei, eine möglichft
grohe Veiseitelassung aller trennenden Momente und an
deren Stelle ein Hervorheben aller einigenden Gesichts-
punlte.
Wien war zu diesel leit schon so start, besonders mit

tschechischen Elementen, durchsetzt, dah nur grötzte loleranz
in bezug auf alle Rassenprobleme diese noch in einer nicht
von «ornherein deutsch-feindlichen Partei zu halten ver-
mochte. Wollte man Österreich letten, durfte auf sic nicht
verzichtet werden. Eo versuchte man die besonders sehr
zahlreichen tschechischen Kleingewerbetreibenden in Wien
zu gewinnen durch den Kampf gegen das liberale Man-
chestertum und glaubte dabei eine über alle Völkeiunter-
schiede des alten Öfterreich hinwegführende Parole im
Kampf gegen das ludentum auf religiöser Grundlage ge-
funden zu haben.
Dah eine solche Vekiimpfung auf soleher Erundlage dei

ludenheit nur beglenzte Sorge bereitete, liegt auf dei
Hand. Im schlimmften Falle rettete ein Euh Taufwasser
immer noch Geschaft und ludentum zugleich.
Mit einel solehen oberflachlichen Vegriindung lam man

auch niemals zu einer ernstlichen wissenschaftlichen Vehand-
lung des ganzen Pioblems und stiefz dadurch nul zu viele,
denen diese Art von Antisemitismus unverstandlich sein
mufzte, überhaupt zurück. Die werbendeKrast der Idee war
damit faft ausschlietzlich an geiftig beschiankte Kreise ge-
bunden, wenn man nicht vom rein gefühlsmahigen Emp-
finden hinweg zu einer wirllichen Erkenntnis kommen
wollte. Die Intelligenz verhielt sich grundsiitzlich ablehnend.
Die Sache erhielt so mehr und mehr den Anstrich, als
handle es sich bei der ganzen Angelegenheit nur urn den
6'
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Versuch einer neven ludenbetehrung oder gar urn den
Ausdruck eines gewifsen Konlurrenzneides. Damit aber
verlor der Kampf das Merlmal einer inneren und böberen
Wethe und erschlen vielen, und nicht gerade den Schlech»testen, als unmoralisch und verwerflich. Es fehlte die llber-
zeugung. dah es stch hier urn eine Lebensfrane der aesamten
Menschheit handle. von deren Losung das Schicksal aller
nichtjüdischen Völker abhange.
Nn dieser Halbheit ging dei Wert dei anttsemitischen

Einftellung dei chriftlich-sozialen Partei verloren.
Es war ein Scheinantisemitismus, dei sast schlimmerw« als überhaupt leiner; denn fa wurde man in Sicher-

heit eingelullt, glaubte den Gegner an denOhren zu haben,
wurde jedoch in Wirllichkeit selber an der Nase gefllhrt.
Dei lude aber hatte stch schon in lurzer Zeit auch an

diese Art «on Nntisemitismus sa gewöhnt, dah ihm sein
Wegfall ficher mehr gefehlt haben wiirde, als ihn sein Vor«
handensein behinderte.
Mutzte man hier schon dem Nationalitatenstaat ein

schweres Opfer bringen, sa noch Viel mehr der Vertretung
des Deutschtums an sich.
Man durfte nicht „nationalistisch" sein, wollte man nicht

in Men selber den Noden unter den Fühen verlieren.
Man hoffte durch ein sanftes Umgehen dieser Frage den
Habsburgerftaat noch zu retten und trieb thn gerade da-
durch in das Verderben. Die Newegung aber verlor damit
die gewaltige Kraftquelle, die allein auf die Daver eine
politische Partei mit innerer Trieblraft aufzufiillen ver-
mag. Die christlich-soziale Newegung wurde gerade dadurchzu einer Partei wie eben jede andere auch.
Ich habe beide Newegungen einst auf das aufmerksamfte

verfolgt, die eine aus dem Pulsschlag des inneren Her-
zeng heraus, die andere, hingerissen von Vewunderung
für den seltenen Mann, der mir schon damals wie ein
bitteres Symbol des ganzen «fterreichischen Deutschtums
erschien.
Als der gewaltige Leichenzug den toten Vürgermeifter

vom Rathaus hinweg der Ringftrahe zu fuhr, befand auch



Nlldeutsche und Chlistlich-Soziale

ich mich untei den vielen Hunderttausenden, die dem
Tiauerspiele zusahen. In inneier Ergriffenheit sagte mil
dabei das Gefühl, datz auch das Werk dieses Mannes ver-
geblich sein miihte durch das Verhangnis, das diesen Staat
unweigerlich dem Untergang entgegenführen würde. Hatte
Dr. Karl Lueger in Deutschland gelebt, würde er in die
Neihe der grohen Köpfe unseres Volles gestellt worden
sein,' dah er in diesem unmöglichen Staate wirlte, war das
Unglück seines Werles und seiner selbst.
Als ei stalb. zuckten bereits die Fliimmchen aus dem

Vallan v«n Msnat zu Monat gieriger heivor, s« dah ihm
das Schicksal gnadig das zusehen eilief;, was ei noch
glaubte, verhitten zu könneu.
Ich aber versuchte, aus dem Versagen der einen Vewe-

gung und dem Vlitzlingen der zmeiten die Ursachen heraus-
zufinden, und kam zur stcheren llberzeugung. daf;, ganz
abgesehen von der Unmöglichteit, im alten Öfterreich noch
eine Feftigung des Staates zu erreichen, die Fehlei der
beiden Parteien folgende waren:
Die alldeutsche Vewegung hatte wohl recht in ihrer prin-

zipiellen Ansicht iiber das Ziel einer deutschen Erneuerung,
war jedach unglücklich in der Wahl des Weges. Sic
war nationalistisch, allein leider nicht sozial genug, urn
die Masse zu gewinnen, Ihr Antisemitismus aber beruhte
auf der richtigen Erkenntnis der Vedeutung des Rassen-
problems und nicht auf religiösen Vorftellungen. Ihr
Kampf gegen eine bestimmte Konfession war dagegen tat-
siichlich und taktisch falsch.
Die chriftlich-soziale Vewegung besah eine unllare Vor-

ftellung über das Ziel einer deutschen Wiedergeburt. hatte
aber Verstand und Elück beim Suchen ihrer Wege als Par-
tei. Sic begriff die Vedeutung der sozialen Frage, irrte in
ihrem Kampfe gegen das ludentum und besah leine
Ahnung von der Macht des nationale» Gedankens.
Katte die christlich-soziale Partei zu ihrer klugen Kennt-

nis der breiten Masse noch die richtige Vorftellung von
der Vedeutung des Rassenproblems, wie dies die all-
deutsche Nemegung erfaht hatte, beseffen, und ware sic sel-
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ber endlich nationalistisch gewesen, oder wiirde die all-
deutsche Vewegung zu ihrer richtigen Erlenntnis des Zie-
les der ludenfrage und der Vedeutung des Nationalgedan-
kens noch die praktische Klugheit der christlich-sozialen Par-
tei, besonders aber deren Einstellung zum Eozialismus,
angenommen haben, darm würde dies jene Newegung er-
geben haben, die schon damals meiner llberzeugung nach
mit Erfolg in das deutsche Schicksal hiitte eingreifen
lönnen.
Dah dies nicht so war, lag zum weitaus gröhten Teil

abel am Wesen des österreichifchen Staates.
Da ich meine llberzeugung in leiner anderen Partei

verwirklicht sah, konnte ich mich in der Folgezeit auch
nicht mehl entschlieszen, in eine der beftehenden Organi-
sationen einzutreten oder gar mitzulampfen. Ich hielt schon
damals siimtliche der politischen Vewegungen für verfehlt
und für unfiihig, eine nationale Wiedergeburt des deut-
schen Voltes in grö'szerem und nicht auherlichem Umfange
durchzuführen.
Meine innere Abneigung aber dem habsburgischen

Stante gegenüber wuchs in dieser leit immer mehr an.
Ie mehl ich mich besondeis auch mit aufzenpolitischen

Flllgen zu beschiiftigen begann, urn fo mehr gewann meine
Überzeugung Noden, dah dieses Staatsgebilde nur zum
Unglück des Deutschtums weiden müfzte. Immer llarer
sah ich endlich auch, dah das Schicksal der deutschen Nation
nicht mehr von dieser Stelle aus entschieden mürde, sondern
im Reiche selder. Dies galt ader nicht nur für allgemeine
politische Fragen, ssndern nicht minder auch für alle Er-
scheinungen des gesamten Kulturlebens überhaupt.
Der öfterreichische Staat zeigte auch hier auf dem Ee-

biete rein tultureller oder künftlerischer Angelegenheiten
alle Mertmale der Erschlaffung, mindeftens aber der Ve-
deutungslosigkeit für die deutsche Nation. Am meisten galt
dies für das Vebiet der Nrchitektur. Die neuere Vaukunst
lonnte schon deshalb in Österreich nicht zu besonders gro-
hen Erfolgen kommen, weil die Aufgaben seit dem Aus-
bau der Ringstrahe wenigftens in Wien nur mehr unbe-



Östeiieich — ein altes Mofailbild
deutende waren gegenüber den in Deutschland auffteigen-
den Pliinen.
So begann ich immer mehr ein Doppelleben zu fiihren;

Verstand und Wirklichkeit hiefzen mich in Öfterreich eine
ebenso bittere wie segensreiche Schule durchmachen, allein
das Herz weilte wo anders.
Line beklemmende Unzufriedenheit hatte damals von

mir Vesitz ergriffen, je mehr ich die inneie Hohlheit die-ses Ttaates ertannte, die Unmöglichleit, ihn noch zu ret-
ten, aber dabei mit aller Sicherheit empfand, dasz er in
allem und jedem nur noch das Ungliick des deutschen Vol-
les darstellen lonnte.
Ich wal überzeugt, dah dieser Staat jedenwahihaft gro°

hen Deutschen ebenso beengen und behindern muhte, wie er
umgekehrt jede undeutsche Erscheinung földern wllrde.
Widerwartig war mir das Rassenkonglomerat, das die

Reichshauptstadt zeigte, widerwcirtig dieses ganze Völler-
gemisch von Tschechen, Polen, Ungarn, Ruthenen, Serben
und Kroaten usw., zwischen allem aber als ewiger Spalt-
pilz der Menschheit — luden und wieder luden.
Mir erschien die Riesenftadt als die Verkorperung der

Vlutschande.
Mem Deutsch der lugendzeit war dei Dialekt, den auch

Niederbayern spricht; ich vermochte ihn weder zu vergelen,
noch den Wienel Jargon zu lemen. Ie langer ich in dieser
Ttadt weilte, urn sa mehl ftieg mem Hah gegen das fremde
Völlergemisch, das diese alte deutsche Kultuiftiitte zu zer-
fressen begann.
Der Gedante aber, dah dieser Ttaat noch langere leit

zu halten ware, erschien mir geradezu liicheilich.
Österreich war damals wie ein altes Mosailbild, dessen

Kitt, der die einzelnen Steinchen zusammenbindet, alt und
bröcklig geworden; solange das Kunstwerk nicht berührt
wird, vermag es noch sein Dasein weiter vorzutiiuschen,
sowie es jedoch einen Stotz erhalt, bricht es in tausend
Tcherbchen auseinander. Die Frage war also nur die, warm
der Stosz lammen winde. —
Da mem Herz memals für eine österreichische Monarchie,
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sondern immer nur für ein Deutsches Reich schlug, konnte
mir die Ctunde des Zerfalls dieses Staates nur als der
Veginn der Erlösung der deutschen Natiën erscheinen.
Aus all diesen Eründen entstand immer starter die

Sehnsucht, endlich dorthin zu gehen, wa seit so früher
lugend mich heimliche Wiinsche und heimliche Liebe hin-
zogen.
Ich hoffte, dereinst als Vaumeister mir einen Namen

zu machen und so, in kleinem oder grohem Rahmen, den
mir das Schicksal darm eben schon zuweisen würde, der
Natian meinen redlichen Dienst zu weihen.
Endlich aber wollte ich des Elücks teilhaftig werden,

an der Stelle sein und willen zu dürfen, von der einft ja
auch mem brennendster Herzenswunsch in Erfüllung gehen
muhte: der Anschlutz meiner geliebten Heimat an das ge-
meinsame Vaterland, das Deutsche Reich.
Viele werden die Gro'he einer solehen Sehnsucht auch

heute noch nicht zu begreifen vermogen, allein ich wende
mich an die, denen das Schicksal entweder bisher dieses
Glück verweigert oder in grausamer harte wieder genom-
men Hat' ich wende mich an alle die, die losgelöft vom
Mutterlande. selbft urn das heilige Gut der Sprache zu
lamvfen haben, die wegen threr Eesinnung der Treue dem
Vaterlande gegenüber verfolgt und gepeinigt werden,
und die nun in schmerzlicher Ergriffenheit die Stunde
ersehnen, die sic wieder an das Herz der teuren Mutter
zurücklehren liiht' ich wende mich an alle diese und weih:Sic werden mich verstehen!
Nur wer selder am eigenen Leibe fühlt, was es heiht,

Deutscher zu sein. ohne dem lieden Vaterlande angeharen
zu dürfen, vermag die tiefe Sehnsucht zu ermessen, die zuallen Zeiten im Herzen der uom Mutterlande getrennten
Kinder brennt. Sic auiilt die von ihr Erfahten und ver-
weigert ihnen Zufriedenheit und Glück so lange, bis die
Tore des Vaterhauses sich öffnen und im gemeinsamen
Reiche das gemeinsame Blut Frieden und 3luhe wieder-
sindet.
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Wien aber war und blieb für mich die schwerste, wenn
auch gründlichste Schule meines Lebens. Ich hatte diese
Stadt einst betreten als ein halber lunge noch und ver-
lieh sic als still und ernst gewordener Mensch. Ich erhielt
in ihl die Erunolagen für eine Weltanschauung im gro°
hen und eine politische Vetrachtungsweise im kleinen, die
ich spiiter nur noch im einzelnen zu ergiinzen brauchte, die
mich aber nie mehr verliehen. Den rechten Wert der
damaligen Lehrjahre vermag ich freilich selber erft heute
vsll zu schatzen.
Deshalb habe ich diese Zeit etwas ausführlicher behan-

delt, da sic mii gerade in jenen Fragen den erften An«
fchauungsunterricht erteilte, die mit zu den Grundlagen
d« Partei gehö'ren, die, aus kleinsten Anfiingen entftehend,
fich im Laufe non kaum fünf lahren zu einer grohen
Massenbewegung zu entwickeln anschickt. Ich weifz nicht,
wie meine Stellung zum ludentum, zur Sozialdemokratie,
besser zum gesamten Marzismus, zur sozialen Frage usw.
heute ware, menn nicht schon ein Grundftock persanlicher
Anschauungen in so früher leit durch den Druck des Schick-
sals — und duich eigenes Lemen stch gebildet hatte.
Denn, wenn auch das Ungliick des Vaterlandes lausende

und aber Tausende zum Denten anzuregen vermag über
die inneren Glünde des Zufammenbruches, fo kann dies
doch memals zu jener Vründlichleit und tieferen Einsicht
fühien, die fich dem erschlietzt, der selder erft nach jahre-
langem Ringen Hen des Echicksals wurde.



4. Kapitel

München
s^m Frühjahr 1912 kam ich endgültig nach München.
<^)Die Stadt selber war mir sa gut belannt, als ob
ich schon seit lahren in ihren Mauern geweilt hiitte. Es
lag dies begründet in meinem Studium, das mich auf
Schritt und Iritt ja auf diese Metropole der deutschen
Kunst hinwies. Man Hat nicht nur Deutschland nicht ge-
sehen, wenn man München nicht lennt, nein, man kermt
vor allem die deutsche Kunst nicht, wenn man München
nicht sah.
ledenfalls war diese leit vor demKriege die glücklichfte

und weitaus zufriedenfte meines Lebens. Wenn auch mem
Verdienst immer noch sehr kiirglich war, so lebte ich ja nicht,
urn malen zu können, sondein malte, urn mir dadurch nur
die Möglichkeit meines Lebens zu fichern, besser, urn mir
damit mem weiteres Studium zu geftatten. Ich besah die
llberzeugung, mem Ziel, das ich mir gefteckt hatte, einft
eben dennoch zu erreichen. Und dies lieh mich allein schon
alle sonstigen kleinen Sorgen des tiiglichen Daseins leicht
und unbekümmert ertragen.
Dazu aber lam noch die innere Liebe, die mich zu dieser

Stadt mehl als zu einem anderen mir bekannten Oite
fast fchon von der erften Stunde meines Aufenthalts er-
fahte. Eine deutlcheStadt!! Welch ein Unterschied gegen
Wien. Mir wurde schlecht, wenn ich an dieses Rassen-
babylon auch nur zurückdachte. Dazu der mir viel naher
liegende Dialekt, der mich besonders im Urngang mit 3lie-
derbayern an meine einstige lugendzeit erinnern konnte.
Es gal, wohl tausend und mehr Dinge, die mir innerlich
lieb und teuer waren oder wurden. Am metsten aber zog
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mich die wunderbare Vermiihlung von urwüchsiger Krast
und seiner tünftlerischer Etimmung, diese einzige Linie
vom Hofbriiuhaus zum Odeon, Ottoberfest zur Pinakothekusw. an. Dah ich heute an diesel Ltadt hiinge, mehr als an
irgendeinem anderen Flecken der Erde auf dieser Welt,
liegt wohl mitbegriindet in der Tatsache, dah sic mit der
Entwicklung meines eigenen Lebens unzertrennlich ver-
dunden ist und vleibt; dah ich aber damals schon das Gliick
einer wahrhaft inneien Zufriedenheit erhielt, war nur
dem Zauber zuzuschreiben, den die wunderbare Wittels-
bacherresidenz wohl auf jeden nicht nur mit einem rechneri-
schen Verstande, sondern auch mit gefühlvollem Vemüt ge-
segneten Menschen ausübt.
Was mich auher meiner beruflichen Arbeit am meisten

anzog, war auch hier wieder das Studium der palitischen
Tagesereignisse, darunter besonders auhenpolitischer Vor«
gange. Ich lam zu den letzteren über den Umweg der deut-
schen Vündnispolitik, die ich von meinen öfterreichischen
Zeiten her schon sür unvedingt falsch hielt. Immerhin war
mir in Wien der volle llmfang dieser Selbfttauschung des
Reiehes noch nicht ganz klar geworden. Ich war damals
geneigt, anzunehmen — oder redete mir es vielleicht auch
selder bloh als Entschuldigung nor —, dah man möglicher-
weise in Verlin schon wisse, wie schwach und wenig ver-
liitzlich der Nundesgenosse in Wirklichteit sein würde.
jedoch aus mehr oder minder geheimnisvollen Vründen
mit dieser Einsicht zurückhalte, urn eine Bündnis-
politit zu ftützen, die ja Bismarck selder einst begründet
hatte und deren plötzlicher Abbruch nicht wünschenswert
sein lonnte, schon urn das lauernde Ausland nicht irgend-
wie aufzuschrecken oder den inneren Epieher zu beun-
ruhigen.
Freilich der Urngang, vor allem im Volle selder, lieh

mich zu meinem Entsetzen schon in turzer leit sehen, datz
diesei Glaube falsch war. Ju meinem Erstaunen muhte ich
überall feststellen, dah über das Wesen der Habsburger-
monarchie selbft in den sonst gut unterrichteten Kreisen
ader auch lein blasser Tchimmer vorhanden war. Terade



Deutschlands falsche Nündnispolitit

im Volte war man in dem Wahne verfangen, den Vun«
desgenossen als eine einfte Macht ansehen zu diilfen, die
in dei Stunde dei Not sicher sofort ihren Mann stellen
wüide. Man hielt in der Masse die Monarchie immer
für einen „deutschen" Staat und glaubte darauf auch
bauen zu tonnen. Man war der Meinung, dah die Kraft
auch hier nach den Millionen gemessen weiden tönnte,so wie etwa in Deutschland selber und vergah vollstiindig,
dah erftens: Öfterreich schon langst aufgehört hatte, ein
deutsches Staatswesen zu sein,' dah ader zweitens: die
inneren Nerhiiltnisse dieses Reiehes von Stunde zu Stunde
mehr der Auflosung entgegendrangten.
Ich hatte damals dieses Ttaatsgebilde besser gekannt

als diese sogenannte offizielle „Diplomatie", die blind, wie
faft immer, dem Verhangnis entgegentaumelte,' denn die
Stimmung des Voltes war immer nur der Nusfluh des-sen, was man von oben in die öffentliche Meinung hinein-
tlichterte. Von oben abel trieb man mit dem „Vunoes-
genossen" einen Kult wie urn das goldene Kalt». Man
hoffte wohl durch L'ebenswürdigteit zu ersetzen, was an
Nufrichtigteit fehlte. Dabei nahm man immer Worte für
bare Werte.
Mich packte fchon in Wien der Zorn, wenn ich den

Unterschied betrachtete, der zwischen den Reden der osfi-
ziellen Staatsmiinner und dem Inhalt der Wiener Presse
von Zeit zu leit in Erscheinung trat. Dabei war Wien
aber doch noch, wenigftens dem Scheine nach, eine deutsche
Ltadt. Wie anders aber lagen die Dinge. wenn man von
Wien oder besser von Deutschösterreich weg, in die slawi-
schen Provinzen des Reiehes tam. Man brauchte nur Pra-
ger Zeitungen in die Hand zu nehmen, urn zu wissen, wie
das ganze erhabene Gaulelspiel des Dreibundes dort be-
urteilt wurde. Da war fiir dieses „ftaatsmannilche Meister-
werl" schan ntchts mehr vorhanden als blutiger Spott und
Hohn. Man machte im tiefften Frieden, als die beiden
Kaiser gerade die Freundschaftslüsse einander auf die
Stirne drückten, gar tem hehl daraus, dah dieses Vündnis
erledigt sei an dem Tage, an dem man versuchen würde.
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es aus dem Echimmer des Nibelungen-Ideals in die prak-
tische Wirklichtelt zu iiberfühien.
Wie hatte man sich doch einige lahie spater aufgeiegt,

als in der endlich gekommenen Etunde, da die Nündnissesich bewahien sollten, Italien aus dem Dreibunde aus-
spiang und die beiden Genossen ziehen lieh, ja zum Schlusse
noch selber zum Feinde wuide. Dah man überhaupt auch
nur eine Minute an die Mö'glichteit eines solehen Wunders
früher zu glauben wagte, namlich an das Wunder, dasz
Italien mit Österreich gemeinsam kampfen würde, konnte
jedem eben nicht mit diplomatische! Nlindheit Eeschla-
genen nur einfach unverstiindlich sein. Allein die Dinge
lagen ja in Ofterreich selber urn tem Haar anders.
Trager des Bündnisgedantens waien in Österreich nur

die Habsburger und die Deutschen. Die Habsburger aus
Berechnung und Zwang, die Deutschen aus gutem Nlau-
ben und pslltischer — Dummheit. Aus gutem Glauben,
denn sic vermeinten, durch den Dieibund dem Deutschen
Reiche jelber einen groszen Dienst zu eiweisen, es starten
und sichern zu helfen, aus politischer Dummheit abel, weil
weder das erft Eemeinte zutraf, sondern im Gegenteil sic
dadurch mithalfen, das Reich an einen Staatstadaver zu
letten, der beide in den Abgiund reitzen muszte, vor allem
aber, weil sic ja selder nur durch dieses Vündnis immer
mehr der Entdeutjchung anheimfielen. Denn indem die
Habsburger durch das Niindnis mit dem Reiche vor einer
Einmengung von diesel Seite aussieher sein zu tonnen
glaubten und leidel auch mit Recht sein tonnten, vermoch-
ten sic ihie innere Politik der langsamen Verdrangung des
Deutschtums schon wesentlich leichter und risttolosei duich-
zufühien. Nicht nul, dah man bei der bekannten „Objettivi-
tcit" «nen Einjpluch von seiten dei 3ieichs«gierung gal
nicht zu fürchten biauchte, tonnte man auch dem östeireichi-
schen Deutschtum selder jederzeit mit dem Hinweis auf das
Nündnis den voilauten Mund, der gegen eine etwa zu
niedertrachtige Art der Slawisierung sich auftun wollte,
sofort zum Lchweigen dringen.
Was l«l!te denn auch der Deutsche in Österreich nach
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tun, wenn doch das Deutschtum des Reiehes selber der
Habsburger-Regierung Anertennung und Vertrauen aus-
sprach? Sollte er Widerftand leiften, urn darm in der
ganzen deutschen Öffentlichteit als Verriiter am eigenen
Voltstum gebrandmartt zu werden? Er, der jeit lahr-
zehnten die unerhörteften Opfer gerade für sein Volks-
tum gebracht hatte!
Was aber besah oieses Vündnis für einen Wert, wenn

erft das Deutschtum der Habsburger Monarchie aus-
gerottet worden ware? War nicht der Wert des Drei-
bundes für Deutschland geradezu abhangig von der Er-
haltung der deutjchen Varmachtftellung in Ofterreich? Oder
glaubte man wirtlich, auch mit einem slawischen Habs-
burgerreich noch in einem Nündnis leden zu lönnen?
Die Einstellung der offiziellen deutschen Diplomatie so-

wie auch die der ganzen öffentlichen Meinung zum inner-
öfterreichischen Nationalitiitenproblem war sch^n nicht
mehr dumm, sondern einfach irrsinnig! Man baute auf
ein Bündnis, ftellte die Zukunst und Sicherheit eines
?o°Millionen°Voltes daraus ein — und jah zu, wie die
einzige Erundlage für diefen Vund beim Partner von
lahr zu lahr planmiihig und unbeirrt ficher zerftört
wurde. Eines lages mutzte darm ein „Nertrag" mit der
Wiener Diplomatie übrigbleiben, die Vundeshilfe eines
Reiehes aber verloren sein.
Vei Italien war dies ohnehin von Anfang an der Fall,
Hiitte man in Deutschland nur etwas llarer Geschichte

ftudiert und Völlerpsychologie getrieben, darm hiitte man
wohl keine Stunde glauben tonnen, dah jemals Quirinal
und Wiener Hofburg in einer gemeinsamen Kampffront
stelien würden. Italien ware ja eher zu einem Vultan
geworden, ehe eine Regierung es hatte wagen dürfen, demso fanatilch verhatzten Habsburgerstaat aber auch nur einen
einzigen Italiener auf das Schlachtfeld zu stellen, auher
als Feind. Ich habe die leidenschaftliche Verachtung sowie
den bodenlosen Hah, mit dem der Italiener dem öster-
reichischen Stante „zugetan" war, öfter als einmal in
Wien aufbrennen setzen. Was das Haus Habsburg an der
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italienischen Freiheit und Unabhüngigkeit im Laufe dei
lahrhunderte gesündigt hatte, war zu groh, als datz man
dies hatte vergessen können. auch wenn der Wille dazu
vorhanden gewesen ware. Er war aber gar nicht vor-
handen.' weder im Volte noch bei der italienischen Regie-
rung. Fiir Italien gab es deshalb auch nur zwei Mög-
lichleiten im lufammenleben mit Öfterreich: entweder
Nündnis oder Krieg.
Indem man das eistere wahlte, vermochte man stch in

Ruhe zum zweiten vorzubereiten.
Vesonders seitdem das Verhaltnis Öfterreichs zu Rutz-

land immer mehl einer kriegeiischen Auseinandersetzung
entgegentrieb, war die deutsche Vündnispolitil ebenso finn-
los wie gefahrlich.
Es war dies ein klassischer Fall, an dem fich das Feh-

len jeder grohen und richtigen Linie des Denlens auf-
zeigen lieh.
Warum schloh man denn überhaupt ein Niindnis? Dochnur, urn sa die Zukunft des Reiehes besser wahren zu ton-

nen, als es, auf ftch allein geftellt, in der Lage gewesen
ware. Diese Zukunft des Neiches aker war doch nichts an-
deres als die Frage der Erhaltung der Ezistenzmöglichleit
des deutschen Voltes.
Mithin aber konnte die Frage darm nul lauten: wie

mutz das Leben der deutschen Nation in einer greifbaren
Zukunft fich gestalten, und mie kann man dieser Entwick-
lung darm die nötigen Grundlagen und die erforderliche
Sicherheit gewahrleisten im Nahmen der allgemeinen
europaischen Machtverhaltnisse?
Vei klarer Vetrachtung der Voraussetzungen fiir die

auhenpolitische Vetatigung der deutschen Staatskunft muhte
man zu folgender llberzeugung gelangen:
Deutschland Hat eine jahrliche Vevölkerungszunahme

von nahezu 9NNOOO Leelen. Die Schwierigkeit dei Ernah«
rung dieser Armee von neven Staatsbürgern muh von
lahr zu lahr gröher merden und einmal bei einer Kata«
ftrophe enden, falls eben nicht Mittel und Wege gefunden
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werden, noch rechtzeitig dei Gefahr dieser Hungeiverelen-
dung vorzubeugen.
Es gab vier Wege, urn einer solehen entsetzlichen lu-

lunftsentmicklung zu entgehen.
1. Vlan lonnte, nach französtschem Vorbilde, die Zu-

nahme der Teburten lünstlich einschriinken und damit einer
llberbevöllerung begegnen.
Die Natur selder pflegt ja in leiten groher Not oder

böser llimatischer Verhalwisse sowie bei armem Voden-
ertrag ebenfalls zu einer Einschriinkung der Vermehrung
der Vevöllerung von bestimmten Liindern ader Rassen
zu schreiten: allerdings in ebenso metser wie rückfichtsloser
Methode. Sic behindert nicht die leugungsfahigkeit an
sich, wohl aber die Forterhaltung des Gezeugten, indem
sic dieses so schweren Prüfungen und Entbehrungen aus-
setzt, dah alles minder Starle, weniger Gesunde, wieder in
den Schosz des ewig Unbetannten zurückzukehren gezwun-
gen wird. Was sic darm dennoch die Ilnbilden des Daseins
überdauern liiszt, ift tausendfiiltig erprobt. hart und wohl
geeignet, wieder weiter zu zeugen, auf dasz die gründliche
Nuslese non vorne wieder zu beginnen vermag. Indem sicso zegen den einzelnen brutal vorgeht und ihn augenblick-
lich wieder zu sich ruft. sowie er dem Sturme des Lebens
nicht gewachsen tst. erhalt sic die Rasse und Art selder lraft-
voll. ja steigert fie zu höchsten Leiftungen.
Damit ift aber die Verminderung der Zahl eine Stiir-

kung der Perron, mithin aber letzten Lndes eine Kriif-
ttgung der Art.
Anders ift es, wenn der Mensch eine Neschrankung sei-

ner lahl «orzunehmen sich anschickt. Er ift nicht aus dem
Holze der Natur geschnitzt. sondern „human". Er veifteht
es besser als diese grausame Königin aller Weisheit. Er
beschrantt nicht die Forterhaltung des einzelnen als viel-
mehr die Fortpstanzung selder. Dieses erscheint ihm, der
ja immer nur ftch selbft und nie die Rasse fteht. mensch-
licher und gerechtfertigter zu sein als der umgetehrte Weg.
Nlletn leider find auch die Folgen umgetehrt:
Wahrend die Natur. indem ste die leugung freigibt.
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jedoch die Forterhaltung einer schwerften Prüfung unter-
wirft, aus ewer Überzahl von Tinzelwesen die beften stch
als wert zum Leben auserwahlt, fie also allein erhalt
und ebenso zu Tra'gern der Foiterhaltung ihrer Art wer-
den liiht, schrankt der Mensch die Zeugung ein, sorgt jedoch
krampfhaft dafür, bah jedes einmal geborene Wesen urn
jedenPreis auch erhalten weide. Diese Korreltur des gott-
lichen Willens scheint ihm ebenso weise wie human zu
sein, und er freut ftch, wieder einmal in einer Tache die
Natur übeltlumpft, ja ihre Unzuliinglichkeit bewiesen zu
haben. Dah in Wirklichkeit allerdings wohl die Zahl ein-
Feschrankt, aber dafür auch der Wert des einzelnen ver-
mindert wurde, mill das liebe Hffchen des Ullvaters frei-
lich nur ungern sehen oder horen.
Denn sowie erft einmal die leugung als solche ein-

geschriinlt und die lahl der Geburten vermindert wild,
tritt an Stelle des natinlichen Kampfes urn das Dasein,
der nur den Allerftiirlften und Gesündeften am Leben liiht,
die selbftverstiindliche Tucht, auch das Schwachlichfte, ja
Kranlhaftefte urn jeden Preis zu „retten", womit der
Keim zu einer Nachkommenschaft gelegt wird, die immer
jammerlicher werden muh, je langer diese Verhöhnung der
Naturund ihres Willens anhiilt.
Das Ende aber wild sein, dah einem solehen Volke eines

Tages das Dasein auf dteser Welt genommen werden
wird: denn der Mensch lann wohl eine gewisse Zeit den
ewigen Tesetzen des Forterhaltungswillens trotzen, allein
die Rache lommt fiüher oder spater doch. Ein starkeres
Geschlecht wild die Schwachen verjagen, da der Drang
zum Leben in seiner letzten Form alle lacherlichen Fesseln
einer sogenannten Humanitiit der einzelnen immer wieder
zerbrechen wiid, urn an seine Stelle die Humaniteit der
Natur tieten zu lassen, die die Schwache vernichtet, urn der
Etarke den Platz zu schenken.
Wer also dem deutschen Volke das Dasein sichern will

auf dem Wege einer Telbstbeschrankung seiner Veimeh-
lung. raubt ihm damit die Zukunft.
2. Ein zweiter Weg ware der, den wir auch heute wie-

173



Die vier Wege deutscher Politil
der oft und oft vorgeschlagen und angepliesen horen.' die
innere Kolonisatie». Es ift dies ein Voischlag, der von
ebenso vielen gut gemeint ift, als er von den meiften aber
schlecht verstanden zu werden pflegt, urn den denkbar gröh-
ten Schaden anzurichten, den man sich uur vorzustellen
vermag.
Ohne Zweifel kann die Ertriignisfahigkeit eines Nodens

bis zu einei beftimmten Grenze eihöht werden. Allein eben
nur bis zu einer bestimmten Grenze und nicht endlos
weitei. Eine gewisse leit wild man also «hne Hungeis-
gefahr die Bermehiung des deutschen Volles durch eine
Nutzungssteigeiung unseies Vodens auszugleichen vermo-
gen. Allein dem steht die Tatsache gegenüber, dah die
Anfaiderungen an das Leben im allgemeinen schneller
fteigen, als selbft die lahl der Nevolkeiung. Die An-
sorderungen der Menschen in bezug auf Nahrung und
Kleidung weiden von lahr zu lahr gröher und stehen
schon jetzt zum Beispiel in leinem Verhiiltnis mehr zu den
Vedürfnissen unserer Norfahren etwa vor 100 lahren. Es
ift alfo irrig zu meinen, dah jede Erhöhung der Produk-
tion einer Vermehrung der Nevolkeiung die Voraus-
setzung schaffe: Nein; dies trifft nur bis zu einem ge-
wissen Grad zu, indem mindeftens ein Teil der Mehr-
erzeugnisse des Vodens zur Vefriedigung der erhoh-
ten Vediirfnisse der Menschen aufgebraucht mild. Allein
selbst bei gröhter Einfchriinlung eineiseits und emsigftem
Fleifze andererseits wird dennoch auch hier einmal eine
Gienze lommen, die durch den Noden darm selber ge-
zogen wird. Es wird bei allem Fleihe nicht mehr gelingen,
mehr aus ihm heilluszuwirtschaften,und darm tlitt, wenn
auch eine gewisse Zeit hinausgeschoben, das Veihangnis
abermals in Erscheinung. Der Hunger wird zunachst von
leit zu Zeit, wenn Miszernten usm. kommen, sich wieder
einstellen. Er wird dies mit steigender Volkszahl immer
öfter tun, so dah er endlich nur darm nicht mehr auftritt,
wenn seltene reichfte lahre die Speicher füllen. Aber es
naht endlich die leit, in der auch darm die Nat nicht mehr
zu befriedigen sein wild, und der Hunger zum ewigen
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Vegleiter eines solehen Voltes geworden ift. Nun muh
wieder die Natur helfen und Nuswahl treffen unter den
von ihr zum Leben Auserwahlten' oder es hilft sich der
Mensch wieder selder: das heiht, er greift zur tiinstlichen
Behindeiung seiner Veimehrung mit allen ihren schon
angedeuteten schweren Folgen für Rasse und Art.
Man wild noch einzuwenden vermogen, dah diefe Zu-

tunft ja der ganzen Menschheit einmal so oder so bevor-
stehe, mithin auch das einzelne Volt diesem Verhiingms
natürlich nicht zu entgehen vermoge.
Dies ift auf den eisten Nlick ohne weiteres richtig. Den-

noch ift aber hier folgendes zu bedenken:
Stcheilich wild zu einem beftimmten Zeitpuntt die ge-

samte Menschheit geznmngen sein, infolge der Unmöglich-
teit, die Fiuchtbaiteit des Vodens der weitersteigenden
Vollszahl noch langer anzugleichen, die Veimehrung des
menschlichen Geschlechtes einzuftellen und entweder die
Natur wieder entscheiden zu lassen, oder durch Eelbsthilfe,
wenn möglich, darm freilich schon auf dem lichtigeien Wege
als heute, den notwendigen Ausgleich zu schaffen. AUein
dieses wild darm eben alle Voller treffen, wiihrend zur
Zeit nur diejenigen Rassen von soleher 3lot betroffen wer-
den, die nicht mehr Krast und Starte genug besitzen, urn
stch den für fie nötigen Voden auf diesel Welt zu fichern.
Denn die Dinge liegen doch jo, dah auf dieser Elde zui
leit noch immel Noden in ganz ungeheuren Flachen
ungenützt oorhanden ist und nur des Bebauers harrt.
Ebenjo aber ist es auch richtig, dah dieser Voden nicht von
der Natui an und fül sich einer beftimmten Nation oder
Rasse als Reservatfliiche sür die Zutunft aufgehoben wurde,
sondern ei ist Land und Naden fiir das Volt, das die
Krast besitzt, ihn zu nehmen, und den Fleitz, ihn zu be-
bauen.
Die Natul kermt teine politischen Grenzen. Sic setzt

die Lebewesen zunachst auf diesen Eidball und sieht dem
freien Epiel dei Kraste zu. Der Stiirkste an Mvt und
Fleih elhalt darm als ihr liebstes Kind das Herienrecht
des Daseins zugesprochen.
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Wenn ein Volt fich auf innere Kolonisation beschriintt,

da andere Vlassen sich auf immer gröszeren Vsdenfliichen
dieser Erde festllammern, wird es zur Selbstbelchriinkung
schon zu einer Zeit zu greifen gezwungen sein, da die übri-
gen Volle: sich noch dauernd fortvermehren. Einmal tritt
aber dieser Fall ein, und zwal urn so friiher, je tleiner derzur Verfügung ftehende Lebensraum eines Volles ist. Da
im allgemeinen leidel nui zu haufig die beften Nationen,
«dei noch lichtiger die einzigen wahrhaften Kulturrassen,
die Trager alles menschlichen Foitschiittes, sich in ihrer pa-
zififtischen Verblendung entjchliehen, auf neven Noden-
erwerb Verzicht zu leiften, urn sich mit „innerer" Kolonisa-
tion zu begnügen, minderwertige Nationen aber ungeheure
Lebensfliichen uuf diesel Welt sich zu sichern verftehen,
würde dies zu folgendem Endergebnis führen:
Die lultuiell besseren, allein minder lückstchtslosen Ras-sen müszten schon zu einer Zeit ihre Vermehrung infolge

ihres beschrantten Nodens begrenzen, da die tultuiell tie-
feien, abei natuihaft-blutaleien Voller infolge giahter
Lebensfliichen nach ms Unbegrenzte hinein stch fortzuver-
mehren in der Lage sein wülden. Mit anderen Worten.'
Die Welt wird damit eines Tages in den Vesitz der lul-
turell minderwertigeren, jedoch tattrastigeren Menschheit
lommen.
Darm gibt es in einer, wenn auch noch so seinen Zukunft

nur zwei Maglichteiten: Entweder die Welt wild regiert
nach den Volftellungen unserer modernen Demotratie,
darm fiillt das Schwergewicht jeder Entscheidung zugunsten
der zahlenmahig ftarteren Rassen aus, «der die Welt wird
beherischt nach den Gesetzen del natüilichen Kiaftoidnung,
darm siegen die Völkei des oiutalen Willens und mithihn
eben wieder nicht die Nation dei Selbftbeschliintung.
Dah aber diese Welt dereinft noch schwersten Kiimpfen

urn das Dasein der Vlenschheit ausgesetzt sein wird, tann
niemand bezweifeln. Am Ende siegt ewig nur die Eucht der
Selbfterhaltung. Unter ihr schmilzt die sogenannte Huma-
nitat als Uusdruck einer Mischung von Dummheit, Fe«g-
heit und eingebildetem Nesserwiszen, wie Echnee in der
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Miirzensonne. 2m ewigen Kampfe ift die Menschheit grotz
geworden — im ewigen Frieden geht fte zugiunde.
Fiir uns Deutsche abel ift die Parole dei „inneren Ko-

lonisation" schon deshalb unselig, da bei uns sofort die
Meinung verstartt, ein Mittel gefunden zu haben, das dei
pazififtilchen Geftnnung entspiechend geftattet, in sanftem
Schlummeileben sich das Dasein „erarbeiten" zu tonnen.
Diese Lehre, bei uns erft einmal ernst genommen, be-
deutet das Ende ieder Anftrengung, sich auf diesel Welt
den Platz zu bewahren, dei auch uns gebührt. Sowie erft
dei Duichschnittsdeutsche die llbeizeugung erhielte, auch auf
solchem Wege sich das Leben und die Zukunft sichern zu
tonnen, wüide jederVersuch einer aktiven und damit allein
fluchtbaien Vertretung deutschei Lebensnotwendigteiten
«ledigt sein. lede wilklich nützliche Auhenpolitik abel
lönnte durch eine sslche Einftellung dei Nation als be-
graben angesehen weiden und mit ihl die Zutunft des
deutjchen Voltes überhaupt.
In Erlenntnis diesel Folgen ift es nicht zufiillig in

eiftei Linie immer der lude, der solche todgefiihrliche Ge-
dantengiinge in unsei Volk hineinzupflanzen veisucht und
verfteht. Er tennt seine Pappenheimei nur zu gut, urn
nicht zu wissen, dah sic dantbar jedem spanischen Schatz-
schwindler zum Opfer fallen, der ihnen weiszumachen ver-
steht, dah das Mittel gefunden ware, der Natur ein
Schnippchen zu schlagen, den harten, unerbittlichen Kampf
umsDasein überflüssig zu machen, urn an seiner Stelle bald
durch Albeit, manchmal auch schon durch blohes Vlichtstun,
je nachdem „wie's trefft", zum Herrn des Planeten auf-
zufteigen.
Es kann nicht scharf genug betont werden, «ah jede

deutsche innere Kolonisation in eister
Linie nur dazu zu dienen Hat, soziale
Mitzft einde zu beseitigen, vor allem den
Noden der allgemeinen Spetulation zu
entziehen, niemals ader geniigen kann,
etwa die Zutunft der station ohne neven
Giund und Voden sicheizu ft ellen.
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Handeln wir anders, so weiden wir in turzer Zeit nicht
nur am Ende unseres Nodens angelangt sein, sondern auch
am Ende unjerer Kraft.

Schlieszlich muh noch folgendes festgeftellt werden:
Die in dei inneren Kolonisation liegende Veschrantung

auf eine bestimmte Ueine Vodenflache sowie auch die duich
Einengung dei Fortpflanzung erfolgende gleiche Schlusz-
wirtung fühlt zu einer auherordentlich ungünftigen mili-
tiirpolitischen Lage der betreffende»» Nation.
In der Gröhe des Wohnsitzes eines Voltes liegt allein

schon ein wesentlicher Fattor zur Neftimmung seiner ausze-
«n Sicherheit. Ie gröszer die Raummenge ist, die einem
Volle zur Nerfügung fteht, urn so gröher ist auch dessen
natürlicher Schutz; denn noch immer liehen sich militarische
Entscheidungen gegen Voller auf kleiner zusammengepretz-
ter Nodenflache in schnellerer und damit abei auch leich-
terer und besonders wirtjamerer und vollstiindigeier
Weise «zielen, wie dies umgetehrt gegen territoria! um-
fangreiche Etaaten möglich sein kann. In der Grötze des
Etaatsgebietes liegt damit immer noch ein gewisser Schutz
gegen leichtfertige Angrisfe, da ein Erfolg dabei nur nach
langen schweren Kiimpsen zu erzielen ist, mithin das Rifito
eines übermütigen llberfalles zu gros; erscheinen wird, so-
fern nicht ganz auherordentliche Gründe vorliegen. Daher
liegt schon in der Grö'he des Staatesan sich ein Grund zur
leichteren Erhaltung der Freiheit und Unabhangigteit eines
Voltes, wiihrend umgetehrt dieKleinheit eines solehen Ge«
bildes zur Inbesitznahme geradezu heraussordert.
Tatsachlich wurden auch die beiden erften Möglichteiten

zur Echaffung eines Ausgleiches zwischen der fteigenden
Vollszahl und dem gleichgrofz bleibenden Voden in den
sogenannten nationalenKreisen des Reiehes abgelehnt. Die
Gründe zu dieser Etellungnahme waren freilich andere als
die oben angeführten: lur Einschriintung der Eeburten
verhielt man sich in eister Linie ablehnend aus einem
gewissen maralischen Gefühl heraus,' die innere Koloni-
sation wies man mit Entrüftung zurück, da man in ihr
einen Angriff gegen den Grotzgrundbesitz witterte und
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darm den Neginn eines allgemeinen Kampfes gegen das
Plivateigentum überhaupt sah. Bei dei Form, in der
besonders diese letztere Heilslehre empfohlen wurde, konnte
man auch ohne weiteres mit einer solehen Annahme recht
haben.
Im allgemeinen war die Abwehr der breiten Maffe

gegenübei nicht sehr geschickt und traf auch in keinerlei
Weise den Kern das Problems.
Tomit blieben nur nsch zwei Wege, der steigenden

Vollszahl Arbeit und Vist zu fichern.
3. Man konnte entwedei neven Noden erwerben, urn

die überschüssigen Vlillionen jiihrlich abzuschieben, und so
die Nation auch weiter auf der Grundlage einer Selbft-
ernahrung erhalten, oder man ging
4. dazu über, durch Industrie und Handel für fremden

Vedarf zu schaffen, urn oom Erliis das Leben zu bestreiten.
Nlso: entweder Boden- oder Kolonial- und Handels-

politik.
Beide Wege wurden von verschiedenen Richtungen ms

Auge gefaht, geprüft, empfohlen und bekiimpft, bis endlich
der letzte endgültig gegangen wurde.
Der gesündere Weg von beiden ware freilich der ersteregewesen.
Die Erwerbung von neuem Grund und Boden zur Nn-

fiedelung der überlaufenden Volkszahl besitzt unendlich
viele Vorziige, besonders wenn man nicht die Gegenwart,
sondern die lutunft ms Auge faht.
Schon die Möglichleit der Erhalwng eines gesunden

Bauernftandes als Fundament der gesamten Nation tann
niemals hoch genug eingeschiitzt werden. Viele unserer heu-
tigen Leiden sind nur die Folge des ungesunden Verhalt-
nifses zwifchen Land- und Stadtvoll. Ein fester Stock kleiner
und mittlerer Bauern war noch zu allen Zeiten der beste
Schutz gegen saziale Erkrankungen, wie wir sic heute be-
sitzen. Dies ift aber auch die einzige Lösung, die eine Nation
das tiigliche Vrot im inneren Kreislauf einer Wirtschaft
finden latzt. Industrie und Handel tieten von ihrer unge-
sunden führenden Stellung zurück und gliedern sich in den
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allgemeinen Rahmen einer nationalen Vedarfs- und Nus-
gleichswirtschaft ein. Veide sind damit nicht mehr dieGrund-
lage der Ernahrung dei Nation, sondern ein Hilfsmittel
derselben. Indem sic nur mehl den Ausgleich zwischen eige-
ner Produttion und Vedarf auf allen Gebieten haben,
machen fie die gesamte Vollseinahrung mehl oder weniger
unabhiingig vam Auslande, helfen also mit, die Fieiheit
des Staates und die Unabhiingigkeit der Nation, besonders
in schweren lagen, sicherzustellen.
Allerdings eine solche Nodenpolitik lann nicht etwa in

Kamerun ihre Erfüllung finden, sondein heute faft aus-
schliehlich nur mehl in Europa. Man muh stch damit lühl
und nüchtern auf den Standpunlt stellen, dah es sicher nicht
Absicht des Himmels sein kann, dem einen Volke fünfzigmalso viel an Trund und Boden auf dieler Welt zu geben, als
dem anderen. Vlan darf in diesem Falle sich nicht durch
politische Grenzen non den Grenzen des «ruigen Rechtes ab-
bringen lassen. Wenn diese Erde wilklich für alle Raum
zum Leben Hat, darm moge man uns also den uns zum
Leben nötigen Noden geben.
Man wild das freilich nicht gerne tun. Darm iedoch tritt

das Recht der Selbfteihaltung in seine Wirkung: und was
der Eüte verweigert wild, Hat eben die Fauft stch zu neh-
men. Katten unsere Voifahien einft ihie Entscheidungen
von dem gleichen pazifistischen Unsinn abhangig gemacht
wie die heutige Gegenwalt, darm winden wil übelhaupt
nul ein Dlittel unseres jetzigen Vodens zu eigen besitzen;
ein deutsches Voll abel dülfte darm laum mehl Sorgen in
Europa zu tragen haben. Nein — dei natürlichen Ent-
schlossenheit zum Kampfe für das eigene Dasein veldanten
wil die beiden Ostmarken des Reiehes und damit iene
innere Stiirte der Eröhe unseres Staats- und Voltsgebie-
tes, die überhaupt allein uns bis heute beftehen lieh.
Auch aus einem anderen Giunde ware diese Lösung die

richtige gewesen:
Niele europciischen Staaten gleichen heute auf die Spitze

geftellten Pyramiden. Ihie euiopaische Giundfliiche ist
liichellich llein gegenüber ihier übrigen Velastung in Kolo-



Vrwerb neven Nodens

nien, Auhenhandel usw. Man darf sagen: Spitze in Europa,
Basis in der ganzen Welt; zum Unterschiede der ameritani-
schen Union, die die Vasis noch im eigenenKontinent besitzt
und nur mit der Epitze die übrige Erde berührt. Daher
tommt ader auch die unerhörte innereKrast dieses Staates
und die Schwache der meisten europciischen Kolonialmiichte.

Auch England ist kein Beweis dagegen, da man nul zu
leicht angesichts des britischen Imperiums die angelsiichfische
Welt als solche vergiht. Die Stellung Englands kann in-
folge seiner Sprach- und Kulturgemeinschaft mit der ameri-
tanischen Union allein schon mit keinem sonstigen Staat in
Europa nerglichen weiden.
Für Deutschland lag demnach die einzige Moglichkeit zur

Durchsührung einer gesunden Vodenpolitil nur in der Er-
werbung von neuem Lande in Europa selder. Koloniën
tonnen diesem Iwecke so lange nicht dienen, als fie nicht zur
Nesiedelung mit Europiiern in gröhteni Mahe geeignet er-
scheinen. Nuf friedlichem Wege aber waren solche Kolonial-
gebiete im neunzehnten lahrhundert nicht mehr zu er-
langen. Es würde mithin auch eine solche Kolonialpolitil
nur auf dem Wege eines schweren Kampfes durchzuführengewesen sein, der aber darm zweckmiitziger nicht für auher-
europiiische Geblete, sondern vielmehr füi Land im Heimat-
kontinent selbst ausgefochten worden ware.
Ein soleher Entschlus; erfordert darm freilich ungeteilte

Hingabe. Es geht nicht an, mit halben Mitteln oder auch
nur zögernd an eine Aufgabe heranzutreten, deren Durch-
führung nur unter Anspannung aber auch der letzten Ener-
gie möglich erscheint. Darm muhte auch die gesamte politische
Leitung des Reiehes diesem ausschliehlichen Iwecke huldigen;
niemals duifte ein Schritt erfolgen, von anderen Erwiigun-
gen geleitet, als von der Erkenntnis dieser Aufgabe und
ihrer Nedingungen. Man hatte sich Klarheit zu verschaffen,
datz dieses Ziel nur unter Kampf zu erreichen war und
muhte dem Waffengange darm aber auch ruhig und gefafztms Auge sehen.
Sa waren die gesamten Bündnisse ausschliehlich von die-sem GestchtspunNe aus zu prüfen und ihrer Verwertbarleit
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nach zu schatzen. Wollte man in Europa Grund und Boden,
darm lonnte dies im groszen und ganzen nur auf Koften
Ruhlands geschehen, darm muhte sich das neue Reich wieder
auf der Strafze der einstigen Ordensritter in Marsch setzen,
urn mit dem deutschen Schwert dem deutschen Pflug die
Echolle, der Nation aber das tiigliche Vrot zu geben.
Für eine solche Politik allerdings gab es in Europa nur

einen einzigen Vundesgenossen: England.
Nul mit England allein vermochte man, den Rücken ge-

deckt, den neven Eermanenzug zu beginnen. Das Recht
hierzu ware nicht geringer gewesen als das Necht unserer
Vorfahren. Keiner unserer Pazifisten weigert fich, das Brot
des Ostens zu essen, «bwohl der erfte Pflug einst „Echwert"
hieh!
Englands Teneigtheit zu gewinnen, durfte darm aber

kein Opfer zu grotz sein. Es war auf Koloniën und See-
geltung zu verzichten, der britischen Industrie aber die
Konturrenz zu ersparen.
Nur unbedingte klare Einftellung allein lonnte zu einem

solehen Ziele führen: Verzicht auf Welthandel und Kolo-
niën; Verzicht auf eine deutsche Kriegsflotte. Konzentration
der gesamten Machtmittel des Staates auf das Landheer.
Das Ergebnis ware wohl eine augenblickliche Veschran-

tung gewesen, allein eine grohe und machtige Fukunft.
Vs gab eine Zeit, da England in diesem Tinne hatte mit

sich reden lassen. Da es sehr wohl begriffen hatte, dah
Deutschland infolge seiner Vevölterungszunahme nach
irgendeinem Ausweg suchen müsse und entweder mit Eng-
land diesen in Europa fande, oder ohne England in der
Welt.
Dieser Ahnung war es wohl auch in erster Linie zuzu-

schreiben, wenn urn die lahrhundertwende von London
selber aus versucht wurde, Deutschland niiherzutreten. Zum
erften Male zeigte sich damals, was wir in den letzten
lahren in wahrhaft erschreckender Weise beabachten konn-
ten. Man war unangenehm berührt bei dem Gedanken,
für England Kaftanien aus dem Feuer holen zu mussen;
als ob es überhaupt ein Vündnis auf einer anderen
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Lösung des östeireichischen Vündnisses
Glundlage als der eines gegenseitigen Geschiiftes geben
lönnte. Mit England lief; stch aber ein solehes Geschaft sehr
wohl machen. Die britische Diplomatie war noch immer klug
genug, zu wissen, dasz ohne Gegenleiftung teine Leistung zu
erwarten ift.
Man stelle sich aber vor, datz eine kluge deutsche Autzen-

politil die Nolle Japans im lahre 1904 übernommen
hatte, und man lann kaum eimessen, welche Folgen dies
füi Deutschland gehabt haben würde.
Es ware niemals zu einem „Weltlriege" gekommen.
Das Nlut im lahre 1904 hiitte das lehnfache der lahre

1914 bis 1918 ersvait.
Welche Stellung aber wülde Deutschland heute in der

Welt einnehmen!
Allerdings, das Vündnis mit Österreich war darm ein

Ilnfwn.
Denn diese ftaatliche Mumie verband sich mit Deutsch-

land nicht zum Durchfechten eines Krieges, sondern zur
Erhaltung eines ewigenFriedens, der darm in kluger Weise
zur langsamen, aber sicheren Ausrottung des Deutschtums
der Monarchie veimendet weiden kannte.
Dieses Vündnis aber war auch deshalb eine llnmöglich-

leit, weil man doch mit einem Staate so lange gar leine
offensive Vertretung nationaler deutscher Interessen er-
marten durfte, als dieser nicht einmal die Krast und Ent-
schlossenheit besatz, dem Entdeutschungsprozetz an seiner un°
mittelbaren Grenze ein Ende zu bereiten. Wenn Deutsch-
?and nicht soviel nationale Nesinnung und auch Rück-
sichtslosigkeit besah, dem unmöglichen Habsburgerstaat die
Verfügung über das Schicksal der zehn Millionen Stammes-
genossen zu entreifzen. darm durste man wahrlich nicht er-
warten, dah es jemals zu solch weitausschauenden und ver-
wegenen Planen die Hand bieten wülde. Die Haltung des
alten Reiehes zur österleichischen Fiage mar der Prllfstein
für sein Velhalten im Schicksalskampf der ganzen Nation.
Auf alle Falle durfte man nicht zusehen, wie lahr urn

lahr das Deutschtum mehl zuiückgediangt wuide, da ja
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15« MltschaftS'Elvanfions-Politit
der Wert der ViindnisfiihigkeitÖsterreichs ausschliehlich von
der Erhaltung des deurfchen Elements bestimmt wurde.
Allein, man bejchritt diesen Weg ja überhaupt nicht
Man fürchtete nichts so sehr als den Kampf, urn endlich

in der ungiinstigften Stunde dennoch zu ihm gezwungen zu
weiden.
Man wollte dem Schicksal enteilen und wurde oan ihm

ereilt. Man traumte von der Erhaltung des Weltfriedens
und landete beim Weltkrieg.
Und dies war der bedeutendste Trund, warum man die-sen dritten Weg der Gestaltung einer deutschen Zukunft

gar nicht einmal ms Auge fahte. Man wutzte, dah die Ee-
winnung neven Radens nur im Osten zu erreichen war,
sah den darm nötigen Kampf und wollte urn jeden Preis
doch den Fneden: denn die Parole der deutichen Autzen-
politik hieh schon langst nicht mehr: Erhaltung der deut-
schen Nation auf allen Wegen, als vielmehri Erhaltung
des Weltfriedens mit allen Mitteln. Wie dies darm gelang,
ist belannt.
Ich werde darauf noch besonders zurückkommen.
So blieb allo noch die nierte Moglichkeit: Industrie und

Welthandel, Seemacht und Koloniën.
Vine solche Entwicklung war allerdings zunachft leichter

und auch wohl lchneller zu erreichen. Die Vesiedelung von
Grund und Voden ift ein langhamer Prozeh, der oft lahr-
hunderte davert: ja darm ift ja gerade leine innere Starle
zu lulhen, dah es sich dabei nicht urn ein plötzliches Nuf-
flammen, sondern urn ein allma'hliches aber gründliches und
andauerndes Wachsen handelt, zum Unterlchiede von einer
industriellen Entwicklung, die im Laufe weniger lahre
aufgeblalen werden kann, urn darm aber auch mehr einer
Seifenblase, als einer gediegenen Starte zu iihneln. Eine
Flotte ist freilich schneller zu bauen. als im zahen Kampfe
Nauernhöfe aufzurichten und mit ssarmern zu befiedeln;
allein. sic ist auch schneller zu «ernichten als das letztere.
Wenn Deutschland dennoch diesen Weg belchritt. darm

mu^te man aber wenigstens klar erkennen, dah auch diese
Entwicklung eines Tages beim Kampfe enden winde. Nur



Mit Ruszland gegen England

Kinder lsnnten «ermeinen, burch freundliches und gefit-
teteg Vetiagen und daueindes Vetanen fliedlichei Gefin-
nung ihle Bananen hslen zu lönnen im „fliedlichen Wett-
bewerb dei Vollers wie man ss schön und salbungsvsll
daheischwiitzte,' ohne also je zui Waffe gieifen zu mussen.
Nein: wenn wil diesen Weg beschikten, darm mufzte

eines Tages England unsei Feind weiden. Es wal mehl
als unsinnig, fich dariibei zu entlüsten — entspiach aber
ganz unseiei eigenen Haimlosigkeit —, dah England sich die
Fieiheit nahm, eines Tages unserem fliedlichenTieibenmit
dei Noheit des gewalttiitigen Egoisten entgegenzutieten.
Wil hutten dies alleidings leidel nie getan.
Wenn euiopaische Vodenpolitik nui zu tieiben war gegen

Nuhland mit England im Vunde, darm war abel umge-
lehlt Kolonial- und Welthandelspolitik nul denkbar gegen
England mit Ruhland. Darm mutzte man abel auch hier
rücksichtslos die Konsequenzen ziehen — und vor allem
Öfterreich schleunigft fahren lassen.

Nach jedei Richtung hm betiachtet wal dieses Vündnis
mit Östeneich urn die lahlhundeitwende schon ein wahrei
Wahnsinn.
Allein man dachte ja auch gai nicht daran, fich mit Rusz-

land gegen England zu verbünden, so wenig wie mit Eng-
land gegenRuhland, denn in beiden Fiillen ware das Ende
jaKiieg gewesen, und urn diesen zu velhindein, entschloh
man sich ja doch überhaupt eist zui Handels- und Induftlie-
politil. Man besah ja nun in der „wiltschaftsfriedlichen"
Erobeiung der Welt eine Gebiauchsanweisung, die dei bis-
herigen Vewaltpolitil ein für allemal das Eenick brechen
sollte. Man war sich manchmal der Sache vielleicht doch
wieder nicht ganz sicher, besondeis, wenn aus England von
Zeit zu Zeit ganz unverstandliche Diohungen heiübel-
kamen,- darum entschlotz man sich auch zum Vau einel
Flotte, jedoch auch wiedei nicht zum Angliff und zur Vei-nichtung Englands, sondein zur „Veiteidigung" des schonbenannten „Weltfiiedens" und dei „fliedlichen" Eiobeiung
der Welt. Dahel wurde sic auch in allem und jedem etwas
bescheidener gehalten, nicht nur dei lahl, sondeln auch
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.Miitschaftsfliedliche" Liobeiunss
dem Tonnengehalt der einzelnen Schiffe sowie der Armie-
rung nach, urn auch so wieder die letzten Endes doch „fried-
liche" Absicht durchleuchten zu lassen.
Das Gerede dei „wirtschaftsfriedlichen" Eroberung dei

Welt mar wohl dei gröhte Unstnn, der zemals zum leiten-
den Prinzip derStaatspolitik erhaben wurde. DieserUnfinn
wurde noch gröher dadurch, bah man sich nicht scheute, Eng-
land als Kronzeugen fiir die Möglichkeit einer solehen Lei-
ftung anzurufen. Was dabei unsere professorale Veschichts-
lehre und Geschichtsauffassung mitverbrochen Hat, lann
kaum wieder gutgemacht weiden und ist nur der schlagende
Veweis dafür, wie niele Leute Geschichte „lemen", ohne
sic zu verftehen oder gar zu begreifen. Gerade in England
hiitte man die schlagende Widerlegung dieser Theorie er-
kennen mussen: Hat doch tem Volk mit gröhter Nrutalitat
seine wirtschaftlichen Eroberungen mit dem Echwerte besser
vorbereitet und spater rücksichtslasei verteidigt, als das
englische. Ist es nicht geradezu das Merlmal britischer
Ltaatskunst. aus politischer Kraft mirtschaftliche Erwer-
bungen zu ziehen und jede wirtschaftliche Stiirkung sosort
wieder in politische Macht umzugiehen? Dabei welch ein
Irrtum, zu meinen, dah England etwa persönlich zu f eige
ware, füi feine Wirtschaftspolitik auch das eigene Vlut ein-
zusetzen! Dah das englische Volk kein „Volksheer" besah,
bewies hier in keiner Weise das Gegenteil; denn nicht
auf die jeweilige militiirische Form der Wehrmacht kommt
es hierbei an, als vielmehr auf den Willen und die Ent-
schlossenheit, die vorhandene einzusetzen. England besas; im-
mer die Rüstung, die es eben nötig hatte. Eskiimpfte immer
mit den Waffen, die der Erfolg verlangte. Es schlug sich mit
Löldnern, solangeSöldner genügten: es griff ader auch tief
hinein in das wertvollste Vlut der ganzen Nation, wenn
nur mehr ein solehes Opfer den Sieg dringen konnte.'
immer aber blieb die Entschlossenheit zum Kampf und die
liihigleit wie rücksichtslose Führung desfelben die gleiche.
In Deutschland aber züchtete man allmahlich über den

Weg der Schule, Presse und Witzbliitter von dem Wesen
des Engliinders und noch mehr fast seines Reiehes eine

186



Del Engliinder in deutscher Karilatur
Vorstellung, die zu einer dei böseften Eelbsttauschungen füh«
ren muhtei denn von diesem llnsinn ward langsam alles
angefteckt, und dieFolge dessen war eineUnterschiitzung, die
sich darm auch auf das bitterste riichte. Die Tiefe diesel Fiil-
schung war so grotz, dah man überzeugt war, im Engliinder
den ebenjo gerissenen wie abel persönlich ganz unglaublich
feigen Geschiiftsmann vor sich zu haben. Dafj man ein
Weltreich von der Gröhe des englischen nicht gut nur zu-
sammenschleichen und -schwindeln tonnte, leuchtete unseren
erhabenen llehrern profefsolalel Wissenschaft leider nicht
ein. Die wenigen Warner wuiden iiberhört odei tot-
geschwiegen. Ich erinnere mich noch genau, wie erftaunt
bei meinen Kameraden die Gesichter waren, als wir nun
in Flandern den Tommies persönlich gegenübertraten.
Schon nach den eisten Schlachttagen diimmerte da wohl
im Gehirn eines jeden die Überzeugung auf, datz diese
Schottlander nicht gerade denen entsprachen, die man uns
in Witzbliittern und Depeschenberichten vorzumalen für
richtig gefunden hatte.
Ich habe damals meine eisten Netrachtungen über die

Iweckmiiszigteit der Form der Propaganda angeftellt.
Diese Fülschung aber hatte sür die Verbreiter freilich

etwas Gutes: man vermochte an diesem, wenn auch un-
richtigen Beispiel ja die Richtigkeit der wirtschaftlichen Er-
oberung der Welt zu demonstrieren. Was dem Englander
gelang, mutzte auch uns gelingen, wobei darm als ein ganz
besonderes Plus unsere doch bedeutend gröhere Redlichkeit,
das Fehlen jener spezifisch englischen „Perfidie", angesehen
wurde. Hofste man doch, dadurch die luneigung uor allem
der Neineren Nationen sowie das Vertrauen der grohen
nur urn so leichter zu gewinnen.
Das; unsere Redlichleit den anderen ein innerer Greuel

war, leuchtete uns dabei schon deshalb nicht ein, weil wir die-ses alles ganz ernsthaft selder glaubten, wiihrend die andere
Welt ein solehes Gebaren als Ausdruck einer ganz geriebenen
Verlogenheit ansah, bis erft, wohl zum gröhten Erstaunen,
die Renolution einen tieferen Einblick in die unbegrenzte
Dummheit unserer, aufrichtigen, Testnnung vermittelte.
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Innere Schwüche de» Dieibunds

Ullein aus dem Unsinn dieser „wirtschastsfriedlichen Er-
oberung" der Welt heraus war auch sofort der Unsinn des
Dreibundes tlar und verftandlich. Mit welchem Staate
lonnte man sich denn da überhaupt sanst verdunden? Mit
Österreich zusammen vermochte man allerdings nicht auf
lriegerische Eroberung, selbst nur in Europa, auszugehen.
Nerade darm aber bestand ja vam eisten Tage an die innere
Echwache des Bundes. Ein Nismarck tonnte fich diesen
Notbehelf erlauben, allein darm noch lange nicht jederftüm-
perhafte Nachfolger, am wenigsten jedoch zu einer Zeit, da
wesentliche Voraussetzungen auch zu dem Bismarckschen
Vündnis langst nicht mehr vorhanden waren: denn Nis-
marck glaubte noch in Ofterreich einen deutschen Staat vor
sich zu haben. Mit der allmahlichen Einsührung des allge-
meinen Wahlrechtes aber war dieses Land zu einem parla-
mentarisch regierten, undeutschen Wirrwarr herabgesunten.
Ilun war das Vündnis mit Öfterreich auch rassepolitisch

einfach veiderblich. Man duldete das Weiden einer neven
slawischen Grohmacht an dei Grenze des Reiehes, die sich
flühei oder spiiter ganz anders gegen Deutschland ein-
stellen muhte als z.N. Nuhland. Dabei muhte das Vündnis
selder vsn lahr zu lahr innerlich hohler und schwachei
werden, in demselben Verhaltnis, in dem die einzigen
Trager dieses Gedanlen» in der Monarchie an Einfluh
verloren und aus den mlchgebendsten Stellen verdriingt
wurden.
Tchon urn die lahrhundertwende war das Bündnis mit

Öfterreich in genau das gleiche Stadium eingetreten wie
der Nund Österreichs mit Italien.
Auch hiei gat, es nul zwei Moglichkeiten: Entweder man

wal im Vunde mit dei Habsburgermonarchie, oder man
mufzte gegen die Verdriingung des Deutschtums Einspruch
erheben. Wenn man aber mit so etwas eist einmal beginnt,
pflegt das Ende meistens der offene Kamvs zu sein.
Der Weit des Dreibundes war auch schon psychologisch

ein bescheidener, da die Festigteit eines Nundes in eben
dem Mahe abnimmt, je mehr er sich auf die Erhaltung
eines beftehenden Zuftandes an sich beschriintt. Etn Vund
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Ludendoiffs Dentschlift 1912 1«1

wird aber umgetehrt urn so starter sein, je mehr die einzel-
nen Kontiahenten zu hoffen vermogen, durch ihn bestimmte,
greifbare, ezpanstve Ziele eireichen zu tonnen. Auch hiel
wie iiberall liegt die Stiirke nicht in dei Abwehi, sondern
im Angnff.
Dies wuide auch von verschiedenen Seiten schon damals

erkannt, leider nur nicht von den sogenannten „Verufe-
nen". Nesonders der damalige Oberft Ludendorff, Offizier
im Erohen Generalstab, wies in einer Denkschrift des
lahies 1912 auf diese Echwcichen hm. Natürlich wurde der
Sache von seiten der „Etaatsmiinner" keinerlei Wert und
Vedeutung zuertannt.' wie denn überhaupt klare Vernunft
anscheinend nur sur gewöhnliche Eterbliche zweckmiitzig in
Erscheinung zu treten Hat, grundsiitzlich aber ausscheiden
darf, sowie es sich urn „Diplomaten" handelt.
Es war füi Deutschland nur ein Tlück, datz der Krieg im

lahre 1914 auf dem Ummege übei Östelieich ausbrach, die
Habsbulgei also mitmachen muszten; ware es namlich um-
gelehrt gekommen, so ware Deutschland allein gewesen.
Niemals hiitte der Habsbuigerstaat sich an elnem Kampfe
zu beteiligen vermocht oder auch selbst beteiligen wollen,
der durch Deutschlano entftanden ware. Was man spater
an Italien so veiurteilte, ware darm schon früher bei
reich eingetieten: man wüide „neutral" geblieben sein,
urn so wenigstens den Staat vor einer Revolution gleich zu
Veginn zu letten. Das öfterreichische Slawentum würde
eher die Monarchie schon im lahre 1914 zerschlagen haben,
als dah es die Hilfe für Deutschland zugelassen hiitte.
Wie groh aber die G.efahren und Erschwerungen, die

der Nund mit der Donaumonaichie mit sich brachte, waren,
vermochten damals nur sehr wenige zu begreifen.
Eistens besafz Öfterreich zu viele Feinde, die den morschen

Staat zu beerben gedachten, al» dah nicht im Laufe der
Zeit ein gewisser Hah gegen Deutschland entstehen muhte,
in dem man nun einmal die Ursache der Verhinderung des
allseits erhofften und ersehnten Zerfalles der Monarchie
erblickte. Man lam zur llberzeugung, dah Wien zum
? Hiüei, Mem llampl



Öfteileich als verluckendes Elbe

Schlusse eben nui auf dem Umweg über Verlin zu er-
reichen sei.
Damit abei verlar zweitens Deutschland die besten und

ausfichtsreichsten Nundesmöglichleiten. la, an ihre Stelle
trat immer grötzere Spannung mit Ruhland und selbst
Italien. Dabei war in 3tom die allgemeine Etimmung
ebensosehr deutschfreundlich, wie sic o'sterreichfeindlich im
Herzen auch des letzten Italieners schlummerte, öfters sogar
hellauf biannte.
Weil man sich nun einmal auf handels- und Industrie-

politik geworfen hatte, war zu einem Kampfe gegen Ruh-
land ebenfalls nicht der leijefte Anlah mehr uorhanden.Nur die Feinde beider Nationen tonnten daran noch ein
lebendiges Interesse besitzen. Tatsachlich waren es auch in
erfter Linie luden undMarzisten, die hier mitallenMittelnzum Kriege zwischen den zwei Staaten schiirten und hetzten.Endlich aber mutzte drittens dieser Vund für Deutschlandeine ganz unendliche Nefahr deshalb in fich bergen, weil
es nun einer dem Vismarckschen Reiche tatsiichlich feindlichgegenüberstehenden Grohmacht jederzeitmit Leichtigkeit ge-
lingen lonnte, eine ganze Reihe von Etaaten gegen Deutsch-land mobil zu machen, indem man ja für jeden auf Kostendes österreichischen Verbündeten Vereicherungen in Aus-
sicht zu stellen in der Lage war.
Gegen die Donaumonarchie war der gesamte Osten Euro-

pas in Aufruhr zu biingen. insbesondere aber Ruhlandund Italien. Niemals mürde die fich seit König Eduards
einleitendem Wirten bildende Weltlaalition zuftande ge-
lommen sein, wenn eben nicht Öfterreich als der Verbün-
bete Deutschlands ein zu verlockendes Erbe dargeftellt hiitte.Nur so ward es möglich, Staaten mit lonft Zo heterogenen
Wünschen unt» Zielen in eine einzige Angriffsfront zubringen. leder lonnte hoffen, bei einem allgemeinen Vor-
gehen gegen Deutschland auch seinerseits eine Vereicherung
auf Kosten Osterreichs zu erhalten- Dah nun diesem Un-
glücksbunde auch noch die Türlei al, stiller Teilhaber an«
zugehören schien, verftarlte diese Vefahr auf das auker-ordentlichfte.
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Die internationale jüdische Weltfinanz brauchte aber
diese Lockmittel, urn den langersehnten Plan einer Vernich-
tung des in die allgemeine überftaatliche Finanz- und Wirt-
schaftskontrolle noch nicht sich fügenden Deutschland durch-
führen zu tonnen. Nur damit tonnte man eine Koalition
zusammenschmieden, start und mutig gemacht durch die
reine Zahl der nun marschierenden Millionenheere, bereit,
dem gehörnten Siegfried endlich auf den Leib zu riicken.
Das Nündnis mit der Habsburgermonarchie, das mich

schon in Qfterreich immer mit Mifzmut erfüllt hatte, be-
gann nun zur Ursache langer innerer Prüfungen zu wer-
den, die mich in der Folgezeit nur noch mehr in der schon
vorgefahten Meinung beftiirkten.
Ich machte schon damals in den kleinen Kreisen, in denen

ich überhaupt vertehrte, kein Hehl aus meiner Überzeu-
gung, dasz dieser unselige Vertrag mit einem zum Unter-
gange bestimmten Staat auch zu einem kataftrophalen Zu-
sammenbruch Deutschlands führen werde, wenn man fich
nicht noch zur rechten leit loszulösen verftünde. Ich habe
in dieser meiner felsenfeften ltberzeugung auch keinen
Augenblick geschwankt, als endlich der Sturm des Weltkrie-
ges jede vernünftige llberlegung ausgeschaltet zu haben
schien, und der Taumel der Vegeifterung die Stellen mit-
ergriffen hatte, für die es nur talleste Wirklichleitsbetrach-
tung geben durfte. Auch wahrend ich selbft an der Front
stand, vertrat ich, wo immer über diese Probleme gespro-
chen wurde, meine Meinung, datz der Nund je schneller
desto besser für die deutsche Nation abgebrochen werden
mühte, und dah die Preisgabe der Habsburgischen Manar-
chie dafür überhaupt tem Opfer ware, wenn Deutschland
dadurch eine Veschriintung seiner Gegner erreichen könnte,'
denn nicht fiir die Erhaltung einer verluderten Dynastie
hatten sich die Millionen den Etahlhelm aufgebunden, son-
dern vielmehr für die Rettung der deutschen Nation.
Einige Male voi dem Kriege schien es, als ob wenigstens

in einem Lager ein leiser Zweifel an der Nichtigkeit der
eingeschlagenen Vündnispolitil auftauchen wollte. Deutsch-
konseivative Kreise begannenvon Zeit zuZeit vor zu grofzer
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Vertrauensseligkeit zu wainen, allein es war die» wie eben
alles Vernünftige in den Wind geschlagen worden. Man
war überzeugt, auf dem rechten Weg zu einer „Erobe-
rung" der Welt zu sein, deren Erfolg ungeheuer, deren
Opfer gleich Null sein würden.
Den belannten „Unberufenen" aber blieb wieder einmal

nichts anderes übrig, als jchweigend zuzusehen, warum und
wie die „Verufenen" geradewegs in das Beroerden mar-
schierten, das liebe Voll wie der slattenfanger von
hameln hinter fich herziehend.

Die tiefere Ursache sür die Möglichleit. den Unfinn einer
„wirtschaftlichen Eroberung" als praltischen politischen
Weg, die Erhaltung des „Weltfriedens" aber als politi-
sches Ziel einem ganzen Nolle hinzustellen, ja begreiflich zu
machen, lag in der allgemeinen Erlranlung unferes ge«
samten politischen Dentens überhaupt.
Mit dem Siegeszuge der deutschen lechnil und Indu-

strie, den aufftrebenden Erfolgen des deutjchen Handels,
verlor sich immer mehr die Erlenntnis, datz dies alles doch
nur unter der Voraussetzung eines starten Etaates allein
möglich sei. Im Gegenteil, man ging schon in vielen Krei-sen so weit, die llberzeugung zu vertikten, dah der Staat
selder nul diesen Erscheinungen sein Dasein verdanke, dah
er selder in erfter Linie eine wirtschaftliche Inftitution dar-
stelle, nach wirtschaftlichen Belangen zu regieren sei und
demgematz auch in seinem Veftande von der Wirtschaft ab-
hange, welcher Zustand darm als der weitaus gesündefte
wie natürlichfte angesehen und gepriesen wurde.
Der Staat Hat ader mit einer beftimmten Wirtschafts-

auffassung oder Wirtschaftsentwicklung gar nichts zu tun.
Er ift nicht eine lusammenfassung wirtschaftlicher Kon-

trahenten in einem beftimmt umgrenzten Lebensraum zur
Erfüllung wirtschaftlicher Nufgaben, sondern die Organisa-
tion einer Gemeinschaft physisch und seelisch gleicher Lebe-
wesen zur besseren Ermöglichung der Forterhaltung ihrer
Art sowie der Erreichung des dieser von der Vorsehung
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vorgezeichneten Zieles ihres Daseins. Dies und nichtsan.
deres ift der Zweck und Sinn eines Staates. DieWirtschaft
ist dabei nur eines der vielen Hilfsmittel, die zur Errei»
chung dieses Zieles eben erforderlich sind. Eie ift aber nie-
mals Uisache oder Zweck eines Staates, sofern eben dieser
nicht von vornherein auf falscher, weil unnatürlicher
Grundlage beiuht. Nur so ift es erllarlich. dah der Staat
als soleher nicht einmal eine territoriale Vegrenzung als
Voraussetzung zu haben braucht. Es wild dies nur bei den
Völlern vonnöten sein. die aus sich selbst heraus die Er«
ncihrung der Altgenossen sicheistellen wollen, also dulch
eigene Albeit den Kampf mit dem Dasein auszufechten be-
reit sind. Voller, die sich als Diohnen in die üblige Mensch-
heit einzuschleichen vermogen, urn diese unter allerlei Voi-
wiinden für sich schaffen zu lassen, können selbst ohne jeden
eigenen, bestimmt begienzten Lebensiaum Staaten bilden.
Dies trisft in eister Linie zu bei dem Volke, unter dessen
Parasitentum besonders heute die ganze ehrliche Mensch-
heit zu leiden Hat: das ludentum.
Der jüdische Staat war nie in sich raumlich beglenzt,

sondein univeisell unbegienzt auf den Raum, abel be»
schrankt auf die Zusammenfassung einer Rasse. Daher bil-
dete dieses Volk auch immer einen Staat innerhalb der
Staaten. Es gehort zu den genialsten Tricks, die jemals
erfunden worden sind, diesen Staat als „Religion" segeln
zu lassen und ihn dadurch der Toleranz zu versichern. die
der Ariër dem religiösen Nekenntnis immer zuzubilligen
bereit ist. Denn tatsachlich ist die mosaische Religion nichts
anderes als eine üehle dei Elhaltung der jiidischen Rasse.
Sic umfaht daher auch nahezu alle soziologischen, politi»
schen sowie wirtschaftlichen Wissensgebiete, die hierfiir
übeihaupt nul in Frage zu kommen vermogen.
Der Trieb dei Arterhaltung ist die erste Ursache zur Nil-

dung menschlichei Gemeinschaften, Damit abel ist der Staat
ein völlischer Organismus und nicht eine wirtschastlicheOr»
ganisatian. Ein Unteischied. der ebenso groh ist. als er oe<
sondeis den heutissen sogenannten „Staatsmannern" allei-
dings unverstandlich bleibt. Dahei glauben darm diese auch
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den Staat dutch Nirtschaft aufbauen zu tonnen, wiihrend
er in Wahrheit ewi« nui das Ergebnis der Netiitigung
jener Eigenschaften ist. die in dei Linie des Erhaltungs-
willens der Art und Rasse liegen. Diese sind aber immer
heldische Tugenden und niemals triimelilcher Egaismus. da
ja die Erhaltung des Daseins einer Art die Nereitwillig-
leit zui Aufopferung des einzelnen «oraussetzt. Darm liegt
ia eben der Sinn des Dichterwortes „Und setzet ihr nicht
das Leben ein, nie wird euch das Leden gewonnen sein",
dah die hingabe des personlichen Daseins notwendig ist. urn
dieErhaltung der Art zu stchern. Somit aber ist die wesent.
lichste Voraussetzung zur Nildung und Erhaltung eines
Staates das Norhandensein eines beftimmten Zusammen»
gehörigleitsgefllhls auf Grund gleichen Wesens und gleicher
Art, sowie dieNereitwilligleit. dafür sichmit allen Mitteln
einzusetzen. Dies wird bei Völlern auf eigenem Noden zur
Vildung heldischer Tugenden. bei Schmarstzern zu verloge»
ner Heuchelei und heimtiickischer Grausamleit führen. wenn
nicht dlese Eigenschaften schon als Voraussetzung ihres der
Form nach so verschiedenen staatlichen Daseins nachweis»
bar norhanden sein mussen. Immer aber wird fchon die
Nildung eines Etaates nul durch den Einsatz dieser Eigen-
schaften mindestens urspriinglich erfolgen, wabei darm im
Ringen urn die Selbsterhaltung diejenigen Voller unter«
liegen werden, das heifzt der Unterjochung und damit dem
früheren ader fpateren Uussterben anheimfallen, die im
gegenseitigen Kampf das wenigste an heldischen Tugenden
ihr eigen nennen oder der oerlagenen List des feindlichen
Ichmarotzers nicht gewachsen sind. Aber auch in diesem
Falle ift dies fast immer nicht sa sehr einem Mangel an
Klugheit als vielmehr einem Mangel an Entschlossenheit
und Mvt zuzuschreiben, der fich nur unter dem Mantel
humaner Gesinnung zu verbergen trachtet.
Wie wenig aber die ftaatsbildenden und ftaatserhalten-

den Eigenschaften mit Wirtschaft im Zusammenhang stehen.
zeigt am klarsten die Tatsache, dasz die innere Stiirle eines
Vtaatesnur in den allerseltenftenFallen mit der sogenann«
ten wirtschaftlichen Vlüte zusammenfallt, wohl aber diese in



Ltaat und Mltschaft 18?

unendlich vielen Beispielen den bereits nahenden Verfall
des Staates anzuzeigen scheint. Wiirde nun abel die Vil-
dung menschlicher Eemeinwesen in erster Linie wirtschaft-
lichenKrasten oder auch Antrieben zuzuschreiben sein, darm
miihte die höchste wirtschaftliche Entfaltung auch zugleich
die gewaltigfte Stiirle des Staates bedeuten und nicht um-
getehit.
Der Elaube an die staatsbildende oder ftaatserhaltende

Kraft der Wirtschaft mutet besonders unverftandlich an,
wenn er in einem Lande Celtung Hat, das in allem und
jedem das geschichtliche Gegenteil tlar und eindringlich
aufzeigt. Gerade Preutzen erweift in wundervoller
Schurft, datz nicht materielle Eigenschaften, sondern ideelle
Tugenden allein zur Bildung einesStaates befiihigen. Erft
unter ihiem Schutze vermag darm auch die Wirtschaft
emporzublühen, so lange, bis mit dem Zusammenbruche
der reinen ftaatsbildenden Fiihigleiten auch die Wirtschaft
wieder zusammenbricht; ein Voigang, den wir gerade jetzt
in so «ntsetzlich trauriger Weise beobachten tonnen. Immer
vermogen die materiellen Interessen der Menschen solange
am besten zu gedeihen, als sic im Schatten heldischer
Tugenden bleiben,' sowie sic aber in den eisten Kreis des
Daseins zu tieten versuchen, verstoren fie sich die Voraus-
setzung zum eigenen Nestand.
Stets, wenn in Deutschland ein Aufschwung machtpoli-

tischer Art stattfand. begann sich auch die Wirtschaft zu
heben; immer aber, wenn die Wirtschaft zum einzigen In-
halt des Lebens unseres Volles wurde und darunter die
ideellen lugenden erstickte, brach der Staat wieder zusam-
men und rih in einiger Zeit die Wirtschaft mit fich.
Wenn man fich jedoch die Frage vorlegt, was nun die

ftaatsbildenden oder auch nur ftaatserhaltenden Krafte in
Wirllichteit find, solarm man fie unter einer einzigen Ne-
zeichnung zusammenfassen: Nufopferungsfiihigleit und Auf-
opferungswille des einzelnen für die Eesamtheit. Datz diese
lugenden mit Wirtschaft auch nicht das geringste zu tun
haben, geht aus der einfachen Erlenntnis hervor, dah der
Mensch fich ja nie für diese aufopfert, das heiht: man stirbt
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nicht fül Geschafte, sondern nur für Ideale. Nichts bewies
die psychologische llberlegenheit des Engliinders in der Er-
tenntnis dei Vollsseele besser als die Motivierung, die ei
seinen» Kampfe zu geben verstand. Wahrend wil fül Vlot
fochten, ftlitt England füi die .Hreiheit" und nicht einmal
fül die eigene, nein, fül die dei kleinen Nationen. Man
lachte bei uns iiber diese Frechheit oder argerte sich darüber
und bewies damit, wie gedantenlos dumm die sogenannte
Staatslunft Deutschlands schon var dem Kriege geworden
war. Keine blasse Ahnung war mehr vorhanden über das
Wesen dei Krast, die Miinner aus freiem Willen und Ent»
schluh in den Tod zu führen vermag.
Eolange das deutsche Voll im lahre 1914 noch für Ideale

zu fechten glaubte, hielt esftand; sowie man es nurmehr urn
das tagliche Nrot tampfen lieh, gab es dasSoiel lieber auf.
Unsere geiftvollen „Staatsmarmer" ader ftaunten über

diesen Wechsel der Gesinnung. E« wurde ihnen niemals
llar, dafz ein Vlensch von dem Augenblick an, in dem er
für ein wirtschaftliches Interesse ficht. den Tod möglichft
meidet, da ja dieser ihn urn den Genus; des Lohnes seines
Kampfes für immer bringen wiirde. Die Sorge urn die
Rettung des eigenen Kindes laht die schwiichlichste Matter
zur Heldin werden, und nul der Kampf urn die Erhaltung
der Art und des sic schützenden Herdes oder auch Staates
trieb die Vlanner zu allen leiten in die Sveere der Feinde.
Man darf folgenden Satz als ewig gültige Wahrheit

aufftellen:
Noch niemals wurde ein Staat durch friedliche Wirtschaft

gegründet, sondern immer nur durch die Inftinlte der Er-
haltung der Art, mogen diese nun auf dem Geblete heldi-
scher Tugend oder listiger Verschlagenheit liegen; das eine
ergibt darm eben arische Arbeits- und Kulturftaaten, das
andere jüdische Schmarotzerlolonien. Sowie jedoch erft bei
einem Volle «der in einem Staate die Wirtschaft als solche
diese Iriebe zu iiberwuchern beginnt, wird fte selber zur
lockenden Ursache der Unterjochung und Unterdrückung.
Der Vlaube der Vorlriegszeit, durch Handels- und Kolo-

nialpolitil auf friedlichem Wege die Welt dem deutschen
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Volle erschliehen oder gar erobern zu lönnen, war ein
klassisches Zeichen für den Verlust der wirtlichen ftaats-bildenden und ftaatserhaltenden Tugenden und aller dar-
aus folgenden Einsicht, Willenskraft und latentschlassen-
heit.' die naturgesetzliche Quittung hierfllr aber war der
Weltkrieg mit seinen Folgen.
Für den nicht tiefer Forschenden konnte allerdings diese

Einftellung der deutschen Nation — denn sic war wirklichso gut als allgemein — nur ein unlösliches Ratsel darstel-
len: war doch gerade Deutschland ein ganz wundervolles
Veispiel eines aus rein machtpolitischen Grundlagen her-vorgegangenen Reiehes. Preutzen, des Reiehes Keimzelle,
entstand durch ftrahlendes Heldentum und nicht durch
Finanzoperationen oder Handelsgeschafte, und das Reich
selber war wieder nur der herrlichfte Lohn machtpolitischer
Führung und saldatischen Todesmutes. Wie konnte gerade
das deutsche Volk zu einer solehen Erkranlung seines politi-
schen Instinlts lommen? Denn hier handelte es sich nicht
urn eine einzelne Erscheinung, sondern urn Verfalls-
momente, die in wahrhaft erschreckender Unzahl bald wie
Irrlichter aufflackerten und den VolkskZrper auf und ab
strichen oder als giftige Eeschwüre bald da, bald dort die
station anfrahen. Es schien, als ob ein immeiwahiender
Giftstrom bis in die autzerften Vlutgefcihe dieses einftigen
Heldenleibes von einer geheimnisvollen Macht getrieben
würde, urn nun zu immer gröheren Liihmungen der gesun-
den Vernunft, des einfachen Selbsterhaltungstriebes zu
führen.
Indem ich alle diese Fragen, bedingt durch meine Stel-

lungnahme zul deutschen Vündnispolitil und Wirtschafts-
politit des Reiehes in den lahren 1912 bis 1914. zahllose
Male an mil vorüberziehen lieh, blieb als des Riitsels
Lösung immer mehr jeneMacht iibrig. die ich Ichon vordem
in Wien. von ganz anderen Gefichtspunkten beftimmt, len-
nengelernt harte: die marxistische Lehre und Weltanschau-
ung sowie ihre organisatorische Auswirkung.
Zum zweiten Male in meinem Leben bohite ich mich in

diese 2ehr« dei lerftsrung hinein — und diesmal freilich
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nicht mehl geleitet duich die Eindiücke und Wirlungen mei-
ner tagtiiglichen Umgebung, sondern hingewiesen duich die
Neobachtung allgemeiner Voigiinge des politijchen Lebens.
Indem ich neueidings mich in die theoretische Literatur
diesel neven Welt vertiefte und mil deren mögliche Aus-
willungen llllizumachen veisuchte, verglich ich diese darm
mit den tatsiichlichen Elscheinungen und Eieignissen ihler
Wiiksamleit im politischen, lultuiellen und auch wirtschaft-
lichen Leben.
lum elften Male abel wendete ich nun meine Aufmeik-

samkeit auch den Versuchen zu, diesel Weltpeft Heil zu
weiden.
Ich ftudieite die Nismarcksche Ausnahmegesetzgebung in

Absicht, Kampf und Erfolg. Allmiihlich erhielt ich darm
eine für meine eigene llberzeugung allerdings geradezu
gianitene Grundlage, so bah ich seit diesel Zeit etne Urn«
ftellung meinel innelen Anschauung in dieser Frage nie-
mals mehr voizunehmen gezwungen wuide. Ebenso waid
das Verhiiltnis von Marxismus und ludentum einer wei-
teren gründlichen Prüfung unterzogen.
Wenn mil abel flühei in Wien vor allem Deutschland

als ein uneischütteilichel Koloh erschienen wal, so began-
nen nun doch manchmal bange Bedenken bei mil einzutre-
ten. Ich haderte im stillen und in den kleinen Kreisen mei-
nel Nelannten mit der deutschen Auhenpolitil ebenso wie
mit der, wie mil schien, unglaublich leichtfertigen Art, in
der man das wichtigfte Problem, das es überhaupt für
Deutschland damals gab, den Marzismus, behandelte.
Ich lonnte wirtlich nicht begreifen, wie man nul so blind
einer Eefahl entgegenzutaumeln vermochte, deren Auswir-
lungen der eigenen Absicht des Marzismus entsprechend
einft ungeheuerliche sein muhten. Ich habe schon damals
in meiner Umgebung, genau so wie heute im grohen, oor
dem Neruhigungsspiuch aller feigen lammerlinge «Uns
lann nichts geschehen!" gewarnt. Eine ahnliche Gestnnungs-
Peftilenz hatte schon einft ein Riesenreich zerftört. Sollte
Deutschland allein nicht genau den gleichen Gesetzen unter-
worfen sein wie alle anderen menschlichen Gemeinschaften?
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In den lahren 1913 und 1914 habe ich denn auch zum

eisten Male in veischiedenen Kreisen. die heute zum Teil
treu zur nationalsozialiftischen Vewegung ftehen, die llber-
zeugung ausgesprochen, dah die Frage der lulunft der
deutschen Nation die Frage der Vernichtung des Marlis-
mus ift.
In der unseligen deutschen Nündnispolitik sah ich nur

eine der durch die Zersetzungsarbeit dieser Lehre hervor-
gerufenen Folgeeischeinungen; denn das Fürchteiliche war
la eben, datz dieses Gift fast unsichtbar fcimtliche Grund-
lagen einer gesunden Wirtschafts- und Etaatsauffasiung
zerstörte, ohne dah die danon Lrgriffenen hiiufig auch nur
selder ahnten, wie sehr ihr handeln und Wollen bereits
der Ausfluh dieser sonft auf das scharffte abgelehnten Welt-
anschlluung war.
Der inneie Niedergang des deutschen Volles hatte da-

mals schon langst begonnen, ohne oatz die Menschen, wie so
oft im Leben, fich über den Nernichter ihres Daseins klar-
geworden waren. Manchmal dokterte man wohl auch an der
Krankheit heiurn, verwechselte jedoch darm die Formen der
Erscheinung mit dem Erreger. Da man diesen nicht kannte
oder erkennen wollte, besatz aber auch der Kampf gegen
den Marzismus nur den Weit einer turpfuscherischen Sal«
baderei.
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5. Kapitel

Der Weltkrieg
As ls jungenWildfllNg hatte mich in meinen ausgelllssenen
>/»- lahren nichts ft sehr betrübt, als geïnde in einer Zeit
geboren zu sein, die ersichtlich ihie Ruhmestempel nul mehr
Klümern oder Staatsbeamten errichten würde. Die Wogen
der geschichtlichen Lreignisse fchienen sich lchon ft gelegt zu
haben, das; wiltlich nur dem „fliedlichen Wettbewerb dei
Voller", das heiht also einer geruhsamen gegenseitigen
Negaunerung unter Ausschaltung gewaltsamer Methodender Abwehr, die Zukunft zu gehören schien. Die einzelnen
Staaten begannen immer mehr Unternehmen zu gleichen,
die sich gegenseitig den Noden abgraben, die Kunden und
Auftriige wegfangen und einander auf jedeWeije zu llber-
vorteilen verluchen, und dies alles unter einem ebenft
grohen wie harmlosen Geschrei in Szene setzen. Diese Ent-
wicklung aber schien nicht nur anzuhalten, sondern sollte
dereinft (nach allgemeiner Empfehlung) die ganze Welt
zu einem einzigen grohen Warenhaus ummodeln. in dessen
Vorhallen darm die Viisten der geriebenften Schieoer undharmloseften Verwaltungsbeamten der Unfterblichkeit auf-gespeichert würden. Die Kaufleute lönnten darm die Eng-
lander stellen, die Verwaltungsbeamten die Deutschen, zuInhabern aber miiszten sich wohl die luden aufopfern,
da fie nach eigenem Geftiindnis doch me etwas verdienen,
ftndern ewig nur „bezahlen" und auszerdem die meistenSprachen sprechen.
Warum konnte man denn nicht hundert lahre früher ge-

boren sein? Etwa zur Zeit der Vefreiungstriege, da der
Mann wirtlich, auch ohne „Geschaft", noch etums wert
war?!
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Ich hatte mir so über meine, wie mir vorkam, zu spat an-
getretene trdische Wanderschaft oft argerliche Eedanken ge-
macht und die mir bevorftehende Zeit „der Ruhe und Ord-
nung" als eine unverdiente Niedertracht des Schicksals an-
gesehen. Ich war eben schon als lunge tem „Pazifist", und
Me erzieherischen Versuche in dieser Richtung wurden zu
Nieten.
Wie ein Wetterleuchten kam mir da dei Vurenlrieg vor,
Ich lauerte jeden lag auf die leitungen und verschlang

Depeschen und Berichte und war schon glücklich, Zeuge
dieses Heldenkampfes wenigftens aus dei Ferne sein zu
dürfen.
Der russisch-japanische Krieg sah mich schon wesentlich

reifer, allein auch aufmerlsamer. Ich hatte dort bereits aus
mehr Nlltionalen Gründen Partei ergriffen und mich da-
mals beim Austrag unserer Meinungen sofort auf Seite der
lapaner geftellt. Ich sah in einer Niederlage der Russen
auch eine Niederlage des öfterreichischen Slawentums.
Seitdem waren «iele lahre verflossen, und was mir einft

als lunge wie faules Eiechtum erschien, empfand ich nun
als 3luhe vor dem Sturme. Schon wiihrend meiner Wiener
leit lag über dem Balkan jene fahle Schwüle, die den Or-
lan anzuzeigen pflegt, und schon zuckte manchmal auch ein
hellerer Lichtschein auf, urn jedoch rasch in das unheimliche
Duntel sich wieder zurückzuoerlieren. Darm abel lam der
Valtankrieg, und mit ihm fegte der erste Windstah über
dag nervös gewordene Europa hinweg. Die nun tommende
Zeit lag wie ein schwerer Ulbdruck auf den Menschen,
brütend wie fiebrige Tropenglut. fo dah das Eefühl der
herannahenden Kataftrophe infolge der emigen Torge end-
lich zur Lehnjucht wurde: der Himmel moge endlich dem
Lchicksal, das nicht mehr zu hemmen war, den freien Lauf
gewiihren. Da fuhr denn auch schon der eiste gewaltige
Nlitzftrahl auf die Erde nieder: das Wetter brach los, und
in den Donner des himmels mengte sich das Dröhnen
der Vatterien des Welttriegs.
Als die Nachricht von der Ermordung des Erzherzogs

Franz Ferdinand in Miinchen eintraf lich sah gerade zu



1?< Der gröhte Slawenfteund ermsrdet

Hause und hörte nur ungenau den Hergang der Tat), fahte
mich zuniichft Sorge, dieKugeln mochten vielleicht aus den
Pistolen deutscher Studenten stammen, die aus Empörung
iiber die dauernde Verslawungsarbeit des Thronfolgers
das deutsche Volt von diesem inneren Feinde befreien woll-
ten. Was die Folge davon gewesen mare, lonnte man sich
sofort ausdenlen: eine neue Welle von Verfolgungen, die
nun vor der ganzen Welt „gerechtfertigt" und „begründet"
gewesenwaren. Als ich jedoch gleich darauf schon die Namen
der vermutlichen Tater hörte und auherdem ihre Feftstel-
lung als Serben las, begann mich leises Eraven zu be°
jchleichen iiber diese Rache des unerforschlichen Schicksals.
Der grohte Slawenfreund fiel unter den Kugeln slawi-

scher Fanatiler.
Wer in den letzten lahren das Verhiiltnis Öfterreichs zu

Serbien dauernd zu beobachten Gelegenheit besah, der
tonnte wahl laum einen Augenblick darüber im Zweifel
sein, dah der Stem in das Rollen gelommen war, bei dem
es ein Aufhalten nicht mehr geben tonnte.
Man tut der Wiener Regierung Unrecht, sic heute mit

Vorwürfen zu iiberschiitten über Foim und Inhalt des von
ihr geftellten Ultimatums. Keine andere Macht der Welt
hiitte an gleicher Stelle und in gleicher Lage anders zu
handeln vermocht. Öfterreich besah an seiner Südoftgrenze
einen unerbittlichen Todfeind, der in immer liirzeren
Perioden die Monarchie herausfarderte, und der nimmer
locker gelassen hiitte, bis endlich der gunstige Augenblick
zur lertrümmerung des Reiehes doch eingetreten ware. Man
hatte Erund zur Nefürchtung, dah dieser Fall spiiteftens mit
dem lode des alten Kaisers lommen muhte; darm aber
war die Monarchie vielleicht überhaupt nicht mehr in der
Lage, ernftlichen Widerftand zu leiften. Der ganze Staat
stand in den letzten lahren schon so sehr auf den beiden
Augen Franz losephs, dah der Tod diefer «ratten Ver-
lorperung des Reiehes in dem Gefühl der breiten Masse von
vornherein als der Tod des Reiehes selber galt. la, es ge-
horte mit zu den schlaueften Kunsten besonders slawischer
Politik, den Anschein zu «wecken, dah der österreichische



Das öftelteichilche Ultimatum

Staat ohnehin nur mehr dei ganz wundervollen, einzig-
artigen Kunst dieses Monarchen sein Dasein verdanke; eine
Schmeichelei, die in der Hofburg urn s« wohler tat, als fie
den wirklichen Verdiensten dieses Kaisers am wenigsten
entsprach. Den Ttachel, der in dieser Lobpreisung versteekt
lauerte, vermochte man nicht herauszufinden. Man sah
nicht, oder wollte vielleicht auch dort nicht mehr sehen, dah
je mehr die Monarchie nur noch auf die überragende Re-
gierungslunst, wie man sich auszudrücken pflegte, diefes
„weisesten Monarchen" aller Zeiten eingeftellt war, urn so
katastrophaler die Lage werden mufzte, wenn eines Tages
auch hier das Schicksal an die Türe pochte, urn seinen Tri-
but zu holen.
War das alte Öfterreich ohne den alten Kaiser darm

überhaupt noch denkbar?!
Wiirde sich nicht sofort die Tragödie, die einft Maria

Theresta betroffen hatte, wiederholt haben?
Nein, man tut den Wiener Regierungskreisen wirllich

Unrecht, wenn ihnen der Vorwurf gemacht wird, dah fienun zum Kriege trieben, der sonst vielleicht doch noch zu
vermeiden gewesen ware. Er war nicht mehr zu vermeiden,
sondern konnte höchftens noch ein oder zwei lahre hinaus-
geschoben werden. Allein dies war ja der Fluch der deut-
schen sowohl als auch der öfterreichischen Diplomatie, dah
fie eben immer schon versucht hatte, die unausbleibliche Ab«
rechnung hinauszuschieben, bis sic endlich gezwungen war,
zu der ungiinstigsten Stunde zu schlagen. Man kann iiber-
zeugt sein, bah ein nochmaliger Versuch, den Frieden zu
retten, den Krieg zu noch ungünstigerer leit erft recht ge-
bracht haben würde.
Nein, wer diesen Krieg nicht wollte, muhte auch den Mvt

aufbringen, die Konfeauenzen zu ziehen. Diefe aber hatten
nur in der Opferung Öfterreichs bestehen können. Der Krieg
ware auch darm noch gekommen, allein wohl nicht mehr
als Kampf aller gegen uns, dafür jeooch in der Form
einer Zerreiszung der Habsburgermonarchie. Dabei muhte
man fich darm entschliehen, mitzutun odereben zuzusehen,
urn mit leeren Handen dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.
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1?« D«» öfterreichische Ultimatum

Gerade diejenigen aber, die heute über den Neginn des
Krieges am allermeiften fluchen und am weiseften urteilen,
waren diejenigen, die am verhiingnisvollftenmithalfen, in
ihn htneinzufteuern.
Die Sozialdemolratie hatte feit lahrzehnten die schurken-

haftefteKriegshetze gegenRuhland geirieben, das Zentrum
abel hatte aus religiösen Gefichtspunltenden öfterreichischen
Staat am meiften zum Angel- und Drehpunkt der deutschen
Politik gemacht. Nun hatte man die Folgen diejes Irrfinns
zu tragen. Was lam, mufzte kammen und war unter lemen
Umstiinden mehr zu vermeiden. Die Schuld der deutschen
Regierung war dabei, dah sic, urn den Frieden nur ja zu
erhalten, die günftigen Stunden des Losschlagens immer
versaumte, fich in das Nünbnis zui Erhaltung des Welt»
friedens verftrickte und so endlich da» Opfer einer Welt-
loalition wurde, die eben dem Drang nach Erhaltung des
Weltfriedens die Entschlossenheit zum Weltllieg entgegen-
ftemmte.
Hatte aber die Wiener Regierung damals dem Ultima-

tum eine andere, mildere Form gegeben, so würde dies an
der Lage gar nicht» mehr geiindert haben als höchftens das
eine, dah fie selder von der Empörung des Volles weggefegt
worden ware. Denn in den Augen der breiten Masse war
der Ton des Ultimatums noch viel zu rückfichtsvoll und
leineswegs etwa zu weitgehend odei gar zu brutal. Wei
dies heute wegzuleugnen versucht, ift entweder ein vergetz-
licher Hohllopf oder ein ganz bewuhter Lügner.
Der Kampf des lahres 1914 wurde den Masten, wahr-

haftiger Gott, nicht aufgezwungen, sandern «sn dem ge-
samten Volle selbft begehrt.
Man «ollte einer allgemeinen Unficherheit endlich ein

Ende bereiten. Nur fo kann man auch «erftehen. datz zu
diesem fchwerften Ringen sich über zwei Millionen deutscher
Marmer und Knaben freiwillig zui Fahne ftellten, bereit,
sic zu schtrmen mit dem letzten Tropfen Vlutes.



Der deutfche Frelheitslampf 17?

Mir selder lamen die damaligen Stunden wie eine Gr«
lösung aus den argerlichen Empfindungen der lugend vor.
Ich schame mich auch heute nicht, es zu sagen, bah ich, über-
waltigt v«n ftürmischer Vegetsterung, in dieKnie gesunten
war und dem htmmel aus übervollem Herzen dantte, datz
er mir das Glück geschentt, in dieser Zeit leben zu dürfen.
Ein Freiheitskampf war angebrochen, wie die Erde noch

lemen gewaltigeren bisher gesehen; denn sawie das Ver-
ha'ngnis seinen Lauf auch nur begonnen hatte, dammerte
auch schon den breiteften Massen die llberzeugung auf, dah
es fich dieses Mal nicht urn Serbiens oder auch Öfterreichs
Tchiösal handelte, sondern urn Sein oder Nichtsein der
deutschen Nation.
lum letzten Male auf viele lahre war das Voll hell-

seherisch über seine eigene Zukunft geworden. So tam denn
auch gleich zuVeginn des ungeheueren Ringens in den
Rausch einer überschwenglichen Negeifterung der nötige
ernfte Unterton.' denn diese Ertenntnis allein liefz die
nationale Erhebung mehr werden als ein blohes Stroh-
feuer. Der Ernft ader war nur zu sehr erforderlich: machte
man stch doch damals allgemein auch nicht die geringsteVor-
ftellung von der möglichen Lange und Daver des nun be-
ginnenden Kampfes. Man traumte, den Winter wieder zu
Hause zu sein, urn darm in erneuter sriedlicher Arbeit fort-
jufahren.
Was der Mensch will, das hofft und glaubt er. Die über-

wLltigende Mehrheit der Nation war des ewigen unftcheren
luftandes schon langst überdrüssig; so war es auch nur
zu verftandlich, dah man an eine frieoliche Veilegung des
öfteiieichisch-serbischen Konflittes gar nicht mehr glaubte,
die endgültige Auseinandersetzung ader erhoffte. Zu dtesen
Vtillionen gehorte auch ich.
Kaum war die Kunde des Attentates in München be-

lannt geworden, so zuckten mir auch sofort zwei Ge-
danlen durch den Kopf: erftens. dafz der Krieg end-
lich unvermeidlich sein würde, weiter ader, dah nun
der habsburgische Staat gezwungen sei. den Vund auch zu
halten: denn was ich immer am meiften gefürchtet hatte,



Dei Cinn des Freiheitskampfes

war die Möglichleit, dafz Deutschland selber eines Tages,
vielleicht gerade infolge diezes Bündnisses, in einen Kon-
flikt geraten lonnte, ohne dah ader Österreich die direlte
Neranlassung hierzu gegeben hatte, und fo der öster-
reichische Staat aus innerpolitischen Gründen nicht die
Kraft des Entschlusses aufbringen würde, sich hinter den
Nundesgenossen zu stellen. Die slamifche Majoritat des
Reiehes würde eine solche selbft gefatzte Abficht sofort zu
sabotieren begonnen haben und hatte immer noch lieber
den ganzen Staat in Irümmer geschlagen, als dem Vun«
desgenossen die geforderteHilfe gewahrt. Diese Gefahr war
nun aber beseitigt. Der alte Staat muhte fechten, man
mochte wollen oder nicht.
Meine eigene Stellung zumKonflitt war mir ebenfalls

Zehr einfach und llar; für mich ftritt nicht Öfterreich fllr
irgendeine serbische Genugtuung, sondern Deutschland urn
seinen Bestand, die deutsche Nation urn Sein oder Nicht-
sein, urn Freiheit und lulunft. Nismarcks Werk mufjte sich
nun schlagen.' was die Vater einft mit ihrem Heldenblute
in den Schlachten von Weifzenburg bis Sedan und Paris
eiftritten hatten, muhte nun das iunge Deutschland fich
aufs neue verdienen. Wenn dieser Kampf aber fiegreich
bestanden wurde, darm war unser Volk in den Kreis der
grofzen Nationen auch wieder an iiuszerer Macht eingetre-
ten, darm erft wieder konnte das Deutsche Reich als ein
machtiger Hort des Friedens fich bewiihren, ohne seinen
Kindern das tiigliche Vrot urn des lieben Frtedens willen
kürzen zu mussen.
Ich hatte einft als lunge und jungei Mensch sa oft

den Wunsch gehabt, doch wenigftens einmal auch durch
Taten bezeugen zu tonnen, dasz mir die nationale Vegeifte-
rung lein leerer Wahn sei. Mir tam es oft fast als Sünde
vor, Hurra zu schreien, ohne vielleicht auch nur das innere
Recht hierzu zu besitzen: denn wer durfte dieses Wort ge-
brauchen, ohne es einmal dort erprobt zu haben, wo alle
Spielerei zu Ende ift, und die unerbittliche Hand der
Schicksalsgöttin Völker und Menschen zu wogen beginnt auf
Wahrheit und Veftand ihrer Gesinnung? So quoll mir,
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Lintiitt in ein bayeiisches Regiment

wie Millionen anderen, denn auch das Herz übei vsr ftol-
zem Glück, mich nun endlich von diesel liihmenden Empfin-
dung erlösen zu tonnen. Ich hatte sa oft „Deutschland über
alles" gesungen und aus voller Kehle Heil gerufen, dah es
mir faft wie eine nachtriiglich gewiihlte Gnade erjchien,
nun im Gottesgeiicht des ewigen Richters als Zeuge an-
treten zu dürfen zur Bekundung der Wahrhaftigleit dieler
Gefinnung. Denn es stand bei mir von der erften Stunde
an feft, dah ich im Falle eines Krieges — der mir unaus-
bleiblich schien — so oder so die Viicher sofort verlassen
würde. Ebenso aber wuhte ich auch, datz mem Platz darm
dort sein muhte, wo mich die innere Etimme nun einmal
hinwies.
Aus politischen Gründen hatte ich Österreich in erfter

Linie verlassen: was war ader selbstverstandlicher, als dcch
ich nun, da der Kamvf begann, dieser Gesinnung erft recht
Rechnung tragen muhte. Ich wollte nicht für den habsbur-
gischen Staat fechten, war aber bereit, fiir mem Volt und
das dieses verlörpernde Reich jederzeit zu sterben.
Am 3. August reichte ich ein Immediatgesuch an Seine

MajeftiitKönig Ludwig 111. ein mit der Vitte, in ein
bayerisches Regiment eintreten zu dürfen. Die Kabinetts-
tanzlet hatte in diesen Tagen sicherlich nicht wenig zu tui»;
urn so gröher war meine Freude, als ich schon am Tage
daiauf die Erledigung meines Ansuchens erhielt. Als ich
mit zitternden Handen das Schreiben geöffnet hatte und
die Genehmigung meiner Vitte mit der Ausforderung las.
mich bei einem banerischen Regiment zu melden, lannte
Jubel und Dankbarkeit keine Grenze. Wenige Tage fpater
trug ich darm den Rock, den ich erft nach nahezu sechs lahren
wieder ausziehen sollte.
So, wie wohl füi jeden Deutschen, begann nun auch für

mich die unvergehlichfte und gröhte leit meines irdischen
Lebens. Gegenüber den Ereignissen dieses gewaltigften
Ringens fiel alles Nergangene in ein schales Nichts zuiück.
Mit ftolzer Wehmut dente ich gerade in diesen Tagen, da
ftch zum zehnten Male das gewaltige Eeschehen jiihrt, zu-
rück an diese Wochen des beginnenden Heldenkampfes vn-
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Die Feuutaufe
seies Volles, den mitzumachen mir das Schicksal gnadig er-
laubte.
Wie geftein erft zicht an mir Vild urn Nild vorbei, sehe

ich mich im Kreise meinel lieden Kameraden eingetleidet,
darm zum elften Male ausrücken, ezerzieren usw., bis end»
lich dei Tag des Ausmarsches tam.
Eine einzige Sorge qualte mich in diefer Zeit, mich wieso viele andere auch, ob wir nicht zu spat zul Front kommen

würden. Dies allem lieh mich oft und oft nicht Ruhe fin-
den. So blieb in jedem Liegesjubel über eine neue Helden-
tat ein leiser Trapfen Bitternis verborgen, schien doch mit
jedem neven Stege die Eefahr unseres Zuspattommens zu
fteigen.
Und so lam endlich der Tag, an dem wir München ver-

liehen, urn anzutreten zur Erfüllung unserer Pflicht. Zum
eisten Male sah ich so den Rhein, als wir an seinen stillen
Wellen entlang dem Westen entgegenfuhren, urn ihn, den
deutschen Strom der Ströme zu schirmen vor der Habgier
des alten Feindes Als durch den zarten Schieter des Früh«
nebels die milden Strahlen der eisten Sonne das Nieder-
walddentmal auf uns herabschimmern liehen, da blaufte
aus dem endlos langen Transpoitzuge die alte Wacht am
Rhein in den Morgenhimmel hinaus, und mir wollte die
Nruft zu enge werden.
Und darm tommt eine feuchte, lalte Nacht in Flandern,

durch die wir schweigend marschieren, und als der lag fich
darm aus den Nebeln zu löjen beginnt, da zischt plötzlich
ein eisernei Giuh über unsere Kopse uns entgegen und
schlagt in scharfem Knall die kleinen Kugeln zwischen vn«
seie Reihen, den nassen Voden auspeitschend.' ehe abel die
Neme Wolte sich noch verzagen, drö'hnt aus zweihundert
Kehlen dem erften Noten des Todes das eiste Huiia ent-
gegen. Darm abel begann es zu tnattein und zu dröhnen,
zu ftngen und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es
nun jeden «ach vorne, immer schneller, bis plstzlich über
slübenfelder und Hecken hinweg der Kamvf einsetzte, der
Kampf Mann gegen Mann. Nus der Ferne aber drangen
die Kliinge eines Liedesan unser Ohr und kamen immer
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Vom Kliegsfteiwilligen zum alten Soldaten

nahei und niiher, sprangen über von Kompagnie zu Kom-
pagnie, und da, als dei Tod geiade geichaftig hineingrisf
in unsere Neihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir
gaben es nun wieder weiter: Deutschland, Deutschland über
alles, über alles in der Welt!
Nach vier lagen tehlten wir zuriick. Selbst der Tritt war

jetzt anders geworden. EiebzehnjahrigeKnaben sahen nun
Mannein ahnlich.
Die Freiwilligen des Regiments List hatten vielleicht

nicht recht tiimpfen gelernt, allein zu sterben wuhten sic
wie alte Soldaten.
Das war der Veginn,
So ging es nun weiter lahr für lahr; an Stelle der

Schlachtenromantik ader war das Granen getreten. Die Be-
geifterung tühlte allmiihlich ab und der überschwengliche
Jubel wurde erftickt oon der Todesangft. Es tam die Zeit,
da jeder zu ringen hatte zwischen dem Trieb der Selbft-erhaltung und dem Mahnen der Pflicht. Auch mir blieb
dieser Kampf nicht erlpart. Immer, wenn der Tod auflagd war, verluchte ein unbeftimmtes Etwas zu revol-
tieren, bemühte darm stch als Vernunft dem schwachen Kör-
per vorzuftellen und war aber doch nur die Feigheit. die
unter solehen Vertleidungen den einzelnen zu umftrickenverluchte. Ein schmeres Ziehen und Wainen hub darm an,
und nur der letzte Rest des Gewissens gab oft noch den
Ausschlag. Ie mehr fich aber diese Ltimme. die zur Vor-
sicht mahnte, mühte. je lauter und eindringlicher fte lockte,
urn so scharfer ward darm der Widerftand, bis endlich nach
langem inneren Streite das Pflichtbewutztsein den Sieg
davontrug. Schon im Winter 1915 16 war bei mir dieserKampf entschieden. Der Wille war endlich reftlos Herr ge-
worden. Konnte ich die eisten Tage mit Jubel und Lachenmitftürmen, so war ich jetzt ruhig und entschlossen. Diesesabel wal das Dauerhafte. Nun erft tonnte das Schicksalzu den letzten Proben schreiten, ohne datz die Nervenrissenoder der Verstand versagte.
Aus dem jungen Kriegsfreiwilligen war ein alter Sol»

dat geworden.
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Ein Mahnmal der Unfterblichteit
Dieser Wandel aber hatte sich in der ganzen Armee voll-

zogen. Sic war alt und hart aus den ewigen Kiimpsen her-
vorgegangen, und was dem Sturme nicht ftandzuhalten
vermochte, wurde eben von ihm gebrochen.
Nun aber erft muhte man dieses Heer beurteilen. Nun,

nach zwei, dret lahren, wahrend deren es von einer
Schlacht heraus in die andere hineingeworfen wurde, im-
mer sechtend gegen ltbermacht an Zahl und Wassen, Hun-
ger leidend und Entbehrungen ertragend, nun war die
Zeit, die Eüte dieses einzigen Heeres zu priifen.
Mogen lahrtausende vergehen, so wild man nie von

Heldentum reden und sagen dürfen, ohne des deutschen
Heeres des Welttrieges zu gedenten. Darm wird aus dem
Schieter der Vergangenheit heraus die eiserne Front des
graven Stahlhelms sichtbar werden, nicht wantend und
nicht weichend, ein Mahnmal der Unsterblichteit. Solange
ader Deutsche leben, weiden sic bedenken, datz dies einft
Söhne ihres Voltes waren.
Ich war damals Soldat und wollte nicht politisieren. Es

war hieizu auch wirllich nicht die Zeit. Ich hege heute
noch die llberzeugung, datz dei letzte Fuhltnecht dem Vater--
lande noch immei mehr an wertvollen Diensten geleiftet
Hat als selbft der eiste, sagen wir „Parlamentarier". Ich
hafzte diese Schwatzer niemals mehr als gerade in der Zeit,
da jeder mahrhaftige Kerl, der etwas zu sagen hatte, dies
demFeinde in das Geficht schrie, oder sonft zweckmiihig sein
Mundwerk zu Hause lieh und schweigend irgendwo seine
Pflicht tat. la, ich haszte damals alle diese „Polititer", und
ware es auf mich angekommen, so würde sofort ein parla-
mentarisches Schipperbataillon gebildet worden sein; darm
halten fie unter fich nach Herzensluft und Vedürfnis zu
schwatzen vermocht, ohne die anstiindige und ehrliche
Menschheit zu iirgern oder gar zu schiidigen.
Ich wollte also damals von Politik nicht» wissen, tannte

aber doch nicht anders, als zu gewissen Erscheinungen Stel-
lung zu nehmen, die nun einmal die ganze Nation be-
trafen, besonders abel uns Soldaten angingen.
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Künstliche Dümpfung der Vegeifterung

Zwei Dinge waren es, die mich damals innerlich argerten
und die ich für schiidlich hielt.
Schon nach den erften Siegesnachrichten begann eine ge-

wisse Presse langsam und vielleicht für viele zunachft vn«
erkennbar einige Wermuttropfen in die allgemeine Negei-
fterung fallen zu lassen. Es geschah dies unter der
Maske eines gewissen Wohlwollens und Eutmeinens, ja
einer gewissen Vesorgtheit sogar. Man harte Vedenlen
gegen eine zu grohe Überschwenglichkeit im Feiern der
Siege. Man befürchtete, dah dieses in dieser Form einer sogroszen Nation nicht würdig und damit auch nicht entspre-
chend sei. Die Tapferleit und der Heldenmut des deut-
schen Soldaten waren ja etwas ganz Selbstverstiindliches,so dafz man darüber fich nicht so sehr von unüberlegten
Freudenausbrüchen hinreifzen lassen dürfe, schon urn des
Nuslandes willen, dem eine stille und würdige Form der
Freude mehr zusage als ein unoa'ndiges lauchzen usw. End-
lich sollten wir Deutsche doch auch jetzt nicht vergessen, dah
der Krieg nicht unsere Abficht war, mithin wir auch uns
nicht zu schamen hiitten, offen und miinnlich zu gestehen,
dah wir jederzeit zu einer Versöhnung der Menschheitunseren Teil beitragen würden. Deshalb aber ware es
nicht llug, die Reinheit der Taten des Heeres durch zu gro-
hes Geschrei zu verruszen, da ja die übrige Welt für ein
solehes Gehaben nur wenig Verstiindnis aufbringen wiirde.
Nichts bewundere man mehr als die Vescheidenheit, mit der
ein wahrer Held seine Taten schweigend und ruhig — ver-
gesse; denn darauf kam dasEanze hinaus.
Statt dah man nun so einen Vurschen bei seinen langen

Ohren nahm und zu einem langen Pfahl hm-und an einem
Strick aufzog, damit dem Tintenritter die feiernde Nation
nicht mehr sein asthetisches Empfinden zu beleidigen ver-
mochte, begann man tatsiichlich gegen die „unpassende" Art
des Siegesjubels mit Ermahnungen vorzugehen.
Man hatte keine blasse Ahnung, dah die Vegeisterung,

erft einmal gelnickt, nicht mehr nach Nedarf zu erwecken
ist. Sic ist ein Rausch und ift in diesem Zuftande weiter
zu erhalten. Wie abei sollte man ohne diese Macht der Ve-
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Da» Verkennen de» M«zi»mu»
geifterung einen Kampf beftehen, der nach menschlichem
Ermessen die ungeheuerften Anforderungen an die seelischen
Eigenschaften der Nation stellen würde?
Ich lannte die Psyche dei breiten Masse nur zu genau,

urn nicht zu wissen, dah man hier mit „afthetischer" Ge«
hobenheit nicht das Feuer würde schuren lönnen, das not«
wendig war, urn dieses Eisen in Warme zu halten. Man
war in meinen Augen verlust, bah man nichts tat, urn
die Eiedehitze der Leidenschaft zu steigern; dah man aber
die glücklich vorhandene auch noch beschnitt, vermochte ich
schlechterdings nicht zu verftehen.
Was mich darm zum zweiten iirgerte, war die Art und

Weise, in der man nun für gut hielt, sich dem Marzismus
gegeniiber zu stellen. Man bewies damit in meinen Nugen
nur, dllh man von dieser Peftilenz ader auch nicht die ge-
ringste Ahnung besah. Man schien allen Ernftes zu glau-
ben, durch die Versicherung, nun keine Parteien mehr zu
kennen, den Maizismus zur Einsicht und Zurückhaltung
gebracht zu haben.
Dah es stch hier überhaupt urn keine Partei handelt, son-

dern urn eine Lehre, die zur Zerstörung der gesamten
Menschheit fiihren muh, begriff man urn so weniger, als
dies ja nicht auf den verjudeten Univerfitaten zu horen
ift, sonft aber nur zuviele, besonders unserer höheren Ve-
amten aus anerzogenem blöden DUnkel es ja nicht der
Mühe weit finden, ein Nuch zur Hand zu nehmen und
etwas zu lemen, was eben nicht zum Unterrichtsftoff ihrer
Hochschule gehorte. Die gewaltigste Umwalzung geht an
diesen „Köpfen" ganzlich spurlos vorüber, meshalb auch die
ftaatlichen Einrichwngen zumeift den privaten nach-
hinken. Von ihnen gilt, wahrhaftiger Gott, am allermei«
sten das Volkssprichwort: Was der Vauer nicht lennt, das
frifzt er nicht. Wenige Ausnahmen beftiitigen auch hier nur
die Regel.
Es war ein Unfinn sondergleichen, in den lagen des

August 1914 den deutschen Nrbeiter mit dem Marzismus
zu identifizieren. Der deutsche Arbeiter hatte in den da-
maligen Stunden sich ja aus der Umarmung dieser giftigen
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Seuche gelost, da er sonft eben niemals hatte zum Kampf
überhaupt auch nur anzutreten vermocht. Man war aber
bumm genug, zu vermeinen. dah nun vielleicht der Marzis»
mus „National" geworden sei: ein Geiftesblitz. der nur
zeigt, dah in diesen langen lahren es niemand von diesen
beamteten Ctaatslenlern auch nur der Mühe wert gefunden
hatte, das Wesen dieser Lehre zu studieren, da sonst denn
doch ein soleher Irrsinn schwerlich unterlaufen sein würde.
Der Vlarzismus, dessen letztes Ziel die Vernichtung aller

nichtjüdischen Nationalftaaten ist und bleibt, muhte zu sei»
nem Entsetzen sehen, dah in den lulitagen des lahres 1914
die v«n ihm umgarnte deutsche Arbeiterschaft erwachte und
fich von Stunde zu Stunde schneller in den Dienst des
Naterlandes zu stellen begann. In wemgen lagen war der
ganze Dunst und Echunndel dieses infamen Volksbetruges
zeiflattert, und einsam und verlassen stand das iüdische
Führerpack nun plötzlich da, als «b nicht eine Spur oon dem
in sechzig lahren den Massen eingetrichterten Unfinn und
Irrwahn mehr vorhanden geweien ware. Es war ein böser
Augenblick für die Vetrüger dei Srbeiterschaft des deut-
schen Voltes. Sowie ader erst die Führer die ihnen dro»
hende Nefllhr eikannten, zogen fie schleunigst die Tarnkappe
der Liige über die Ohren und mimten frech die natio-
nale Erhebung mit.
Nun wiiie aber del leitpunkt gelammen gewesen, gegen

die ganze betrügerische Genossenlchaft diesel jiidischen Volls-
vergister vorzugehen. letzt muhte ihnen turzerhand der
Piozeh gemacht werden, ohne die geringste Rückficht auf
etwa einsetzendes Geschrei oder Gejammer. Im August des
lahres 1914 war das Gemauschel der internationalen
Soltdaritiit mit einem Schlage aus den Köpfen der deut»
schen Arbeiteischaft verschwunden, und ftatt dessen began»
nen schon menige Wochen spüter amerilanische Tchrapnells
die Segnungen der Brüderlichleit über die Helme der
Marschtolonnen hinabzugiehen. Es ware die Pflicht einer
besorgten Staatsregierung geweken, nun, da der deutsche
Arbeiter wieder den Weg zum Voltstum gesunden hatte,
die Nerhetzer dieses Vollswms unbarmherzig auszurotten
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Wenn an der Front die Nesten fielen, darm konnte man
zu Hause wenigstens das Ungeziefer vertilgen.
Statt dessen abel ftreckte Eeine Majeftiit derKuiser sel-

der den alten Verbrechern die Hand entgegen und gab den
hinterliftigen Meuchelmördern der Nation damit Schonung
und Möglichleit der inneren Fassung.
Nun lonnte also die Cchlange wieder weiterarbeiten,

vorftchtiger als früher, allein nur defto gefcihrlicher. Wa'h-
rend die Vhrlichen oom Vurgfrieden traumten, organifier»
ten die meineidigen Verbrecher die Nevolution.
Dah man damals fich zu dieser entsetzlichen Halbheit ent-

schloh, machte mich innerlich immer unzufrieden; dah das
Ende dessen aber ein so entsetzliches sein würde, hatte auch
ich dllMllls noch nicht für moglich gehalten.
Was aber muhte man nun tun? Die Führer der ganzen

Newegung sofort hintei Schloh und Riegel setzen, ihnen
den Prozeh machen und der Nation oom Halse schaffen.
Man lnuhte rückfichtslos die gefamten militiiiischen Macht»
mittel einsetzen zur Al^rottung dieser Peftilenz. Die Par-
teien waren aufzulösen, der Reichstag wenn notig mit
Bajonetten zur Vernunst zu dringen, am beften aber so»
fort aufzuheben. So wie die Republit heute Parteien auf»
zulösen vermag, so hiitte man damals mit mehr Grund zu
diesem Mittel greifen mussen. Stand doch Sein oder Nicht-
sein eines ganzen Volles auf dem Spiele!
Freilich lam darm aber eine Frage zur Geltung: Kann

man denn geiftige Ideen überhaupt mit dem Schwerte
ausrotten? Kann man mit der Anwendung roher Gewalt
«Weltanschauungen" bekampfen?
Ich habe mir diese Frage schon zu jener Zeit öfters als

«inmal vorgelegt.
Neim Durchdenlen analoge» Fülle, die fich besondel» auf

religiöser Grundlage in der Eeschichte auffinden lalsen, er»
gibt sich folgende grundsatzliche Erkenntnis:
Vorftellungen und Ideen, sowie Newegungen mit be-

ftimmter geiftiger Grundlage, mag diese nun falsch sein
oder wahr, lönnen von einem gewissen Zeitpunlt ihres
Werdens an mit Machtmitteln technischer Art nur mehr
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darm gebrochen weiden, wenn diese lörperlichen Maffen
zugleich felber Trager eines neven zünbenden Gedanlens,
einer Idee oder Weltanschauung sind.
Die Anwendung van Gewalt allein, ohne die Irieblraft

einer geiftigen Grundoorftellung als Voiausietzung, tann
niemals zur Nernichtung einer Nee und deren Verbrei»
tung fllhren, auher in Form einer reftlofen Ausrottung
aber auch de» letzten Triigers und der lerftörung der letz-
ten Aberlieferung. Dies bedeutet jedoch zumeist das Aus»
fcheiden eines folchen Staatslörpers aus dem Kreise macht»
politifcher Nedeutung auf oft endlose Zeit. manchmal auch
für immer.' denn ein solehes Nlutopjer trisjt ja erfahrungs-
gematz den besten Teil des Vollstums, da namlich jede
Verfolgung, die ohne geistige Vaiaussetzung stattfindet, als
fittlich nicht berechtigt erscheint und nun die gerade weit-
volleren Veftiinde eines Volles zumProtest aujpeitscht, der
fich «ber in einer Aneignung des geiftigen Inhalts der un-
gerecht verfolgten Newegung auswirlt. Dies gefchieht bei
vielen darm einfach aug demSefühl derOppofition gegen den
NersuchderNiederlnüppelungeinerldeedurchbrutaleGewalt.
Daduich abei wachst die Zahl der inneren Anhanger in

eben dem Mahe, in dem die Verfolgung zunimmt. Mithin
wird die «stlsse Pernichtung dei neven Vehre nur auf dem
Wege einel ss grohen und fich immer steigernden Nusrot-
tung durchzuführen sein, datz darüber endlich dem betre»-
fenden Volle ader auch Etaate alles wahrhaft wertvolle
Blut iiberhaupt entzogen wird. Dies aber riicht sich, indemnun wohl eine fogenannte „innere" Reinigung stattfinden
lann, allein auf Kosten einer allgemeinen Ohnmacht.
Immer aber wild «in soleher Vorgang oon vornlierein
lchon vergeblich sein, wenn die zu bekiimpsende Lehre einen
gewissen kleinen Kreis lchon überschritten Hat.
Daher ift auch hier, wie bei «llem Wachstum, die erste

Zeit der Kindheit noch am eheften der Möglichleit einer
Vernichwng ausgesetzt, wiihrend mit steigenden lahren die
Widerftandslrast zunimmt, urn erft bei herannahenderAlter^chwiiche wieder neuer lugend zu weiehen, wenn auch
in «nderer Form und aus anderen Vründen.
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Tatsachlich führen aber faft Zamtliche Verluche, durch
Gewalt ohne geiftige Grundlage eine Lehre und deren
organisatorische Auswirtung auszurotten, zu Miherfolgen,
ja enden nicht selten gerade mit dem Eegenteil des Ge»
wiinschten aus folgendem Grunde:
Die allererfte Voraussetzung zu einer Kampfesweise

mit den Waffen dei nackten Tewalt ift und bleibt die
Neharrlichteit. Das heiht, dah nur in der dauernd gleich»
matzigen Anwendung der Methoden zur Unterdriickung
einer Lehre usw. die Muglichleit eines Gelingens der
Abficht liegt. Sobald hier ader auch nur schroanlend Ge-
walt mit Nachficht wechselt, wird nicht nur die zu unter»
driickende Lehre fich immer wieder erholen, Zondern sic
wird logar aus ieder Verfolgung neue Werte zu ziehen in
der Lage sein, indem nach Abflauen einer solehen Welle
des Druckes die Empörung über das erduldete Leid der
alten Lehre neue Anhiinger zuführt, die bereits vorhan-
denen aber mit gröherem Trotz und tieferem hah als oor»
den» an ihr hangen werden, ja schsn abgesplitterte Ab»
ttünnige wieder nach Veseitigung der Gefahr zur alten
Einftellung zuriiözukehren versuchen. In der ewig gleich-
mahigen Anwendung der Newalt allein liegt die aller»
erfte Vorausjetzung zum Erfolge. Diese Neharrlichleit
jedsch ift immer nur das Ergebnis einer bestimmten geifti-
gen llberzeugung- lede Gewalt, die nicht einer feften
geiftigen Grundlage entsprieht, wird schwankend und vn»
stcher iein. Ihr fehlt die Stabilitat, die nur in einer fana«
Uschen Weltanjchauung zu ruhen vermag. Sic ift der Aus»
fluh der jeweiligen Energie und brutalen Entschlossenheit
eines einzelnen, mithin aber eben dem Wechsel der Per»
ssnlichleit und ihrer Wesensart und Stiirte unterworfen.
Es tommt abel hierzu noch etwas anderes:
lede Weltanschauung, mag fie mehr religioser oder poli»

tischer Art sein — manchmal ist hier die Grenze nur schwer
feftzuftellen —, kiimpft weniger für die negative Vernich-
tung dei gegnerischen Ideenwelt, als vielmehl fül die
pofttive Durchsetzung der eigenen. Damit aber ift ihr
Kampf weniger Abwehr als Angriff. Sic ift dabei schon
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in der Veftimmung des Zieles im Vorteil, da ja dieses Ziel
den Sieg der eigenen Idee darftellt, wiihrend umgetehrt
es nur schwer zu beftimmen ift, warm das negatwe Ziel
der Vernichtung einer feindlichen Lehre als erreicht und
geficheit angesehen werden barf. Schon deshalb wild der
Angliff der Weltanschauung planvoller, aber auch ge«
waltiger sein, als die Abwehr einer solehen: wie denn
überhaupt auch hier die Entscheidung dem Angliff zulommt
und nicht der Verteidigung. Dei Kamps gegen eine geistige
Macht mit Vlitteln der Gewalt ift aber solange nur Ver-
teidigung, als das Schwert nicht selber als Trager, Vei-
lünder und Verbieitel einer neven geiftigen Lehre auftritt.
Man lann also zusammenfassend folgendes festhalten:
leder Versuch, eine Weltanschauung mit Machtmitteln

zu belampfen. schettert am Ende, solange nicht der Kampf
die Form des Angliffes fiir eine neue geiftige lkinftellung
erhiilt. Nur im Ringen zweier Weltanschauungen mitein»
ander vermag die Wasse der brutalen Vewalt, beharilich
und riickfichtslos eingesetzt, die Entscheidung für die von
ihr unterftiitzte Seite herbeizusühien.
Daran aber war bislang noch immer die Netampfung

des Maizismus gescheitert.
Das war der Vrund, waium auch Vismaicks Sozialiften»

gesetzgebung endlich tratz allem versagte und versagen
muhte. Es fehlte die Plattform einer neven Weltanschau-
ung, für deren Aufftieg der Kampf hiitte gekampft werden
lönnen. Denn dah das Gefasel von einer sogenannten
„Staatsautoritiit" oder der „3tuhe und Ordnung" eine ge»
eignete Grundlage fiir den geiftigen Antlieb eines Kamp»
fes auf Leben und Tod sein tönnte, wird nur die sprich-
wortliche Weisheit höheier Minifterialbeamter zu ver»
meinen fertigbringen.
Weil aber eine wirlliche geistige Tiiigerin dieses Kamp»

fes fehlte, muhte Vismarck auch die Dulchfühlung seiner
Sozialiftengesetzgebung dem Eimessen und Wollen der»
jenigen Institution anheimstellen, die selder schon Aus»
geburt marzlstischel Denlart war. Indem der eiserne Kanz»
lei da» Schlcksal seines Marl.iftenllieg.es dem Wshlwollen
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dei bürgerlichen Demotratie überantwortete, machte er den
Noö zum Giirtnei.
Dieses alles abei war nur die zwangslaufige Folge des

Fehlens einer grundsatzlichen, dem Marzismus entgegen-
geletzten neven Weltanschauung van ftürmischem Erobe-
rungswillen.
So wat das Ergebnis des Nismarckschen Kampfes nur

eine schwere Enttauschung.
Lagen abei die Nerhiiltnisse wahrend des Weltkrieges

oder zu Neginn desjelben etwa anders? Leider nein.
Ie mehr ich mich damals mit dem Gedanken einer not»

wendigen Anderung der Haltung der staatlichen Regie»
rungen zur Lozialdemokratie, als der augenblicklichen Ver-
lorperung des Marziemus beschaftigte, urn s« mehr er-
lannte ich das Fehlen eines brauchbaren Ersatzes für diefe
Lehre. Was wollte man denn den Vlassen geben, wenn,
angenommen, die Sozialdemokratie gebrochen worden
ware? Nicht eine Newegung war «orhanden, von der man
hatte erwarten tonnen, dah es ihr gelingen würde, die
grotzen Scharen der nun mehr ober weniger führerlos ge-
wordenen Arbeiter in ihren Nann zu ziehen. Es ift un-
finnig und mehr als dumm, zu meinen, dah der aus der
Klassenpartei ausgeschiedene internationale Fanatiker nun
augenblicklich in eine bürgerliche Partei, also in eine neue
Klalsenorganilation, einrücken werde. Denn s" unange-
nehm dies verschiedenen Organisationen auch sein mag, so
lann doch nicht weggeleugnet werden, bah den biirgerlichen
Politikern die Klallenjcheidung zu einem sehr grohen Teileso lange als ganz lelbftuerftandlich erjcheint, Zolange fie sich
nicht politisch zu ihren llngunften auszuwirlen beginnt.
Das Ableugnen dieser Tatsache beweift nur die Frechheit,

aber auch die Dummheit der Lügner.
Man soll fich überhaupt hüten, die breite Vlasse für

diimmer zu halten, als sic ift. In politischen Angelegen-
heiten entscheidet nicht selten das Gefllhl richtiger als der
Verstand. Die Meinung aber. dah für die Unrichtigkeit
dieles Gefühls der Masse dsch deren dumme internationale
Einftellung genügend spiache, kann jofort auf das griind»



Kein Ersatz für Sozialdemotlatie
lichste widerlegt werden durch den einfachen HinweiZ, dah
die pazifistische Demokratie nicht minder irrsinnig ift, ihre
Trager aber faft ausschlietzlich dem biirgerlichen Lager ent-
stammen. Solange noch Millionen von Nürgern jeden
Morgen andiichtig ihre jüdische Demokratenpresse anbeten,
fteht es den Herrschaften sehr schlecht an, über die Dumm-
heit des „Genossen" zu witzeln, der zum Schlutz nur den
gleichen Mift, wenn auch eben in anderer Aufmachung,
verschlingt. In beiden Fiillen ist der Fabrikant ein und
derselbe lude.
Man ssll sich alfa sehr wohl hüten, Dinge abzuftreiten,

die nun einmal sinb. Die Tatsache, dah es sich bei dei
Klassenfrage leineswegs nur urn ideelle Probleme handelt,
wie man besonders v«r Wahlen immer gerne weismachen
möchte, lann nicht weggeleugnet weiden. Der Standes-
diinlel eines grotzen Telles unseres Volles ift, ebenso »ie
oor allem die mindere Einschiitzung des Handarbeiters, eine
Erscheinung, die nicht aus der Phantafie eines Mond-
süchtigen ftammt.
Es zeigt abei, ganz abgesehen davon, die geringe Denl-

sahigteit unserer sogenannten Intelligenz an, wenn gerade
in diesen Kreisen nicht begriffen wird, dah ein Zustand,
der das Emporkommen einer Pest, wie sic der Marzismus
nun einmal ist, nicht zu verhindern vermochte, jetzt aber
erft recht nicht mehr in der Lage sein wird, das Verlorene
wiedei zuriickzugewinnen.
Die „biirgerlichen" Parteien, wie fie fich selbft bezeichnen,

werden niemals mehr die „proletarischen" Massen an ihr
Lager zu fesseln vermogen, da sich hier zwei Welten gegen-
überstehen, teils natürlich, teils lünstlich getrennt, deren
Nerhaltungszuftand zueinander nur der Kampf sein lann.
Stegen aber wird hier der liingere — und dies wiire der
Marzismus.
latsachlich war ein Kampf gegen die Sozialdemolratie

im lahre 1914 wohl denkbar, allein, wie lange dieser Zu>
stand bei dem Fehlen jedes prattischen Ersatzes aufrecht-
zuerhalten gewesen ware, lonnte zweifelhast sein.
Hier war eine grohe Lücke vorhanden.
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Ich besah ditzse Meinung schon liingft oor dem Kiiege
und tonnte mich deshalb auch nicht entschliehen, an eine
der beftehenden Parteien heranzutreten. Im Verlaufe der
Ereignille des Weltlrieges wurde ich in dieser Meinung
noch bestarlt durch die erfichtliche Unmöglichleit, gerade
infolge dieses Fehlens einer Newegung, die eben mehr
lein muhte als „parlamentarilche" Partei, den Kampf
gegen die Eozialdemokratie rücksichtslos aufzunehmen.
Ich habe mich gegenübei meinen engeien Kameraden

offen dariibei ausgespiochen.
Im übrigen tamen mir nun auch die ersten Vedanlen,

mich spiiter einmal doch noch politijch zu betattgen.
Neiade dieses aber war der Anlah, dah ich nun öfters

dem Nemen Kreise meinel Fieunde verficherte, nach dem
Kriege als Nedner neben meinem Verufe wirken zu ««llen.
Ich glaube, es war mil damit auch jehi «nft.
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Kriegspropaganda
HHei meinem aufmerksamen Verfolgen aller politischen

hatte mich schon immer die Tiitigteit der
Propaganda auherordentlich interessiert. Ich sah in ihr
ein Instrument, das gerade die sozialistisch-marzistischen
Organisationen mit meifterhafter Geschicklichkeit beherrsch-
ten und zur Anwendung zu bringen verstanden. Ich lernte
dabei schon frühzeitig verftehen, dah die richtige Verwen-
dung der Propaganda eine mirkliche Kunst darftellt, die den
bürgerlichen Parteien sast so gut als unbekannt war und
blieb. Nur die chriftlich-soziale Vewegung, besondeis zu
Luegers Zeit, brachte es auch auf diesem Instrument zu
einer gewissen Virtuosttat und verdankte dem auch sehr viele
ihrer Erfolge.
Zu welch ungeheuien Eigebnissen abei eine richtig an-

gewendete Propaganda zu fiihren vermag, lonnte man
erft wiihrend des Krieges ersehen. Leider war jedoch hier
wieder alles auf der anderen Seite zu studieren, denn die
latigleit auf unserer Ceite blieb ja in dieser Neziehung
mehr als bescheiden. Allein, gerade das sa vollftiindige Ver-sagen der gesamten Nufllarung auf deutscher Seite, das
besonders jedem Soldaten grell in die Augen springen
muhte, wurde bei mir der Anlah. mich nun noch viel ein»dringlicher mit der Propaganda-Frage zu beschaftigen.
Zeit zum Denken war dabei oft mehr als genug vor-

handen, den praktischen Unterricht aber erteilte uns der
Feind, leider nur zu gut.
Denn was bei uns hier versiiumt ward, holte dei Tegner

mit unerhörter Teschicklichleit und wahrhaft genialer Ne-
lechnung ein. An diesel feindlichen Kriegsprspaganda habe
» «ltl«i. m»ln «»»>l
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auch ich unendlich gelernt. An denKöpfen derjenigen aller»
dings, die am ehesten stch dies zur Lehre hatten sein lassenmussen, ging die Zeit spurlos vorüber; man dünktefich dort
zum Teil zu klug, urn von den anderen Nelehrungen ent»
gegenzunehmen, zum anderen TeU aber fehlte der ehrliche
Wille hierzu.

Gal» e« bei uns überhaupt eine Propaganda?
Leider lann ich darauf nur mit slein antworten. Alles,

was in dieser Mchtung wirllich unternommen wurde, warso unzuliinglich und falsch von Anfang an, dah es zummin-
oesten nichts nützte, manchmal abel geradezu Schaden an°
ftiftete.
In der Form ungenügend, im Niesen psychologisch falsch:

dies muhte das Ergebnis einer aufmerlsamen Priifung der
deutschen Kiiegspiooaganda sein.
Schon über die erfte Frage schetnt man fich nicht ganz

llar geworden zu sein, namlich: Ift die Propaganda Mittel
oder Iweck?
Eie ift ein Mittel und muh demgemah beurteilt werden

vom Cieftchtspunkte des Zweckes aus. Ihre Form wird mit»
hm eine der Unterstiitzung des Zieles, dem sic dient, zweck»
mahig angepahte sein mussen. Es ift auch Nar, dah die Ve«
deutung des Zieles eine oerschiedene sein lann oom Stand-
puntte des allgemeinen Bedürfnisses aus, und dah damit
auch die Propaganda in ihrem inneren Werte verschilden
beftimmt wild. Das Ziel, fik das im Verlaufe des Krie»
ge» aber gelLmpft wurde, war das erhabenfte und gewal-
tigfte, das sich für Menschen denlen laht: es war die Frei»
heit und Unabhangigleit unseres Volles, die Sicherheit der
Erniihrung für die Zulunft und — die Thre der station;
etwa», das trotz aller gegenteiligen Meinung «on houte
dennoch oorhanden ift oder besser sein sollte, da eben Voller
ohne Ehre die Freiheit und Unabhangigkeit früher oder
spLter zu verlieren pflegen, was wieder nur ein«r höheren
Gerechtigteit entspricht, da ehrlose Lumpengenerationen
leine Freiheit verdienen. Wer aber feiger Sllave s«w will,
daif und lann gar leine Ehre haben, da ja diese sonft del
allgemeinen Mihachwng in lllrzefter leit anhetmftele.
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Im Streit für ein menschliches Dasein kampfte das
deutsche Volk, und dtesen Stleit zu unterftützen, ware dei
Zweck dei Propaganda des Krieges gewesen; ihm zum
Siege zu veihelfen, muhte das Ziel sein.
Wenn aber Voller urn ihre Eziftenz auf diesem Planeten

lampfen. mithin die Schicksalsfrage von Sein ober Nichtsein
an fie herantritt, fallen alle Erwiigungen von Humanitat
oder Asthetik in ein Nichts zusammen: denn alle diese Vor«
stellungen schweben nicht im Weltather, sondern stammenaus der Phantafte des Menschen und findan ihn gebunden.
Sein Scheiden von dieser Welt lost auch diese Vegriffe
wieder in Nichts auf, denn die Natur lennt fie nicht. Sic
find aber auch unter den Menschen nur wenigen Völlern
oder besser Rassen zu eigen, und zwar in jenem Mahe, in
dem ste dem Ciefiihl derselben selbft entstammen. Huma-
nitat und Afthetik wiirden sagar in einer menschlich be-
wohnten Welt vergehen, sowie diese die Rassen verlore,
die Schöpfer und Trager diesel Vegriffe finid.
Damit haben ader alle diese Vegriffe betm Kampfe

eines Valles urn sein Dasein auf dieser Welt nur unter-
geordnete Vedeutung, ja scheiden als beftimmend für die
Formen des Kampfes vollstandig aus, sobald durch fie die
Selbfterhaltungskraft eines im Kampfe liegenden Volles
gelahmt werden tonnte. Das aber ift immer das einzig
stchtbare Ergebnis.
Was die Frage der Humanitat betrifft, so Hat fich sch«n

Moltle dahin geciuhert, dah diese beim Kriege immer in
d«i Kiirze des Verfahrens liege, also dafz ihr die scharfste
Kampfesweise am meiften entsprache.
Wenn man aber versucht, in solehen Dingen mit dem

Gefasel von Afthetil usw. anzurUcken, darm lann es darauf
wirklich nur eine Nntwort geben: Schicksalsfragen von der
Vedeutung des Eziftenztampfes eines Volles heben jede
Verpflichtung zur Schönheit auf. Das llnschönfte, was es
im menschlichen Leben geben lann, ift und bleibt das Joch
der Sklaverei. Oder empfindet diese Schwabinger Dela-
denz etwa das heutige Los der deutschen Nation als „asthe-
tisch"? Mit den luden, als den modernen Erfindern dieses
8»
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Kultuipalfüms, biaucht man fich abei daiüber wahrhaftig
nicht zu unterhalten. Ihr ganzes Dasein ift der fleisch»
gewordene Protest gegen die Asthetik des Vbenbildes des
Herrn.
Wenn aber diese Gesichtspunlte von Humanitiit uwd

Schönheit fül den Kampf erft einmal ausscheiden, darm
lönnen sic auch nicht als Mahstab für Propaganda Ver»
wendung finden.
Die Propaganda war im Kriege ein Mittel zum Iweck,

dieser aber war dei Kampf urn das Dasein des deutschen
Volles, und somit tonnte die Propaganda auch nur von
den hierfür giiltigen Grundsiitzen aus betrachtet werden.
Die grausamften Waffen waren darm human, wenn sic den
fchnelleren Sieg bedingten, und schön waren nur die
Methoden allein, die der Nation die Würde der Freiheit
sichern halfen.
Dies war die einzige mogliche Stellung in einem solehen

Kampf auf Leben und Tod zur Frage der Kriegspropa-
ganda.
Ware man sich darüber an den sogenannten mahgeben-

den Stellen klar geworden, so hatte man niemals in jene
Unficherheit über die Form und Anwendung dieser Waffe
lommen lönnen,' denn auch dies ift nvr eine Waffe, wenn
auch eine wahrhaft fürchterliche in der Hand des Kenners.
Die zweite Frage non geradezu ausschlaggebender Nedeu-

tung war folgende: An wen Hat fich die Propaganda zu
wenden? An die wissenschaftliche Intelligenz oder an die
weniger gebildete Maffe?
Sic Hat sich ewig nur an die Masse zu lichten.
Für die Intelligenz, oder was sich heute leider hiiufigso nennt, ift nicht Propaganda da, sondern wijsenschaftliche

Nelehrung. Propaganda aber ist jo wenig Wissenschaft
ihrem Inhalte nach, wie etwa ein Plalat Kunst ift in seiner
Darftellung an fich. Die Kunst des Platates liegt in der
Fahigleit des Entwerfers, durch Form und Farbe die
Menge aufmertsam zumachen. DasKunftausftellungsplatat
Hat nur auf die Kunst der Nusftellung hinzuweisen: i«
mehr ihm dies gelingt. urn so gröher ist darm die Kunst
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des Plalates selber. Das Plalat soll weiter der Masse eine
Vorstellung von der Nedeutung der Ausftellung vermit-
teln, leineswegs aber ein Ersatz der in diesel gebotenen
Kunst sein. Wer sich deshalb mit der Kunst selder beschiif-
tigen will, muf; schon mehr als das Plakat studieren, ja,
für den genügt auch leineswegs ein blosjes „Durchwan-
dern" der Ausftellung. Von ihm darf erwartet werden, das;
er in gründlichem Cchauen sich in die einzelnen Werte ver-
tiefe und sich darm langsam ein gerechte» Urteil bilde
Nhnlich liegen die Verhiiltnisse auch bei dem, was wir

heute mit dem Woite Propaganda bezeichnen.
Die Aufgabe der Propaganda liegt nicht in einer wissen-

schaftlichen Ausbildung des einzelnen, sondern in einem
Hinweisen der Masse auf beftimmte Tatsachen, Vorgiinge,
Notwendigkeiten usw., deren Vedeutung dadurch erft in
den Eesichtskreis der Masse gerückt werden soll.
Die Kunst liegt nun ausschliehlich darm, dies in so

vorzüglicher Weise zu tun, das; eine allgemeine llber-
zeugung von der Wirklichkeit einerTatsache, derNotwendig-
leit eines Vorganges, der Richtigkeit von etwas Notwen-
digem usw. entfteht. Da sic aber nicht Notwendigkeit an ftch
ist und sein kann, da ihre Aufgabe ja genau wie bei dem
Plakat im Aufmerksammachen der Menge zu beftehen Hat
und nicht in der Velehrung der wissenschaftlich ohnehin
Erfahrenen oder nach Vildung und Einficht Strebenden,so muh ihr Wirten auch immer mehr auf das Gefühl ge-
richtet sein und nur sehr bedingt auf den sogenannten Ver-
stand.
lede Propaganda Hat vollstümlich zu sein und ihr gei-

ftiges Niveau einzustellen nach der Aufnahmefiihigteit des
Veschrankteften unter denen, an die sic sich zu richten ge-
denkt. Damit wird ihie rein geiftige Höhe urn so tieser zu
stellen sein, je grötzer die zu erfassende Masse dei Menschen
sein soll. Handelt es sich aber, wie bei dei Propaganda für
die Durchhaltung eines Krieges, daium, ein ganzes Volt
in ihren Wirkungsbereich zu ziehen, sokarm die Vorsicht
bei der Vermeidung zu hoher geistiger Voraussetzungen
gar nicht grotz genug sein.
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Ie bescheidener darm ihl wissenschaftlicher Ballast ift, und
je mehl fie ausschliehlich auf das Fühlen d« Masse stück-
stch nimmt, urn so dulchschlagender der Erfolg. Dieser
abel ift der befte Neweis für die Richtigleit oder Un-
richtigkeit einer Propaganda und nicht die gelungene Ne°
friedigung einiger Eelehrtei odei afthetischei lünglinge.
Terade darm liegt die Kunst der Propaganda, dah sic,

die gefühlsmaszige Vorftellungswelt der grohen Masse be«
greifend. in psychologisch richtiger Form den Weg zur Auf-
mertsamkeit und weiter zum Herzen der breiten Masse fin-
det. Dah dies von unseren Neunmalllugen nicht begriffen
wird, beweift nur deren Denkfaulheit oder Einbildung.
Versteht man abel die Notwendigkeit der Einstellung der

Werbelunft der Propaganda auf die breite Masse, so ergibt
sich weiter schon daraus folgende Lehre:
Es ift falsch, der Propaganda die Vielseitigkeit etwa des

wissenschaftlichen Unterrichts geben zu wollen.
Die Aufnahmefahigkeit der groszen Masie ift nur sehl

beschianlt, das Verftandnis Nein, dafül jedoch die Ver-
gehlichkeit grosz. Aus diesen latsachen heraus Hat fich
jede wirlungsvolle Propaganda auf nur sehr wenige
Puntte zu beschranken und diese schlagwoltartig solange zu
verwerten. bis auch bestimmt der Letzte unter einem solehen
Worte das Gewollte fich vorzustellen vermag. Sowie
man diesen Grundsatz opfert und vielseitig werden will,
wird man die Wirkung zum Zerflattern bringen, da die
Menge den gebotenen Stofs weder zu verdauen noch zu
behalten vermag. Damit ader wird das Ergebnis wieder
abgeschwacht und endlich aufgehoben.
Ie gröher so die Linie ihrer Darftellung zu sein Hat, urn

so psychologisch richtiger muh die Feftstellung ihrer Tattik
sein.
Es wal zum Beispiel giundfalsch. den Gegner lacherlich

zu machen, wie dies die ofterreichische und deutsche Witz-
blattpropaganda vor allem besorgte. Erundfalsch deshalb,
weil das Zusammentiefsen in dei Wirklichleit dem Manne
vom Gegner sofort eine ganz andere überzeugung bei-
bringen muhte, etwas. was sich darm auf das fürchterlichfte
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riichte.' denn nun fühlte sich der deutsche Eoldat unter dem
unmittelbaren Eindruck des Widerstandes des Gegners von
den Machern seiner bisheiigen Aufkliirung getauscht, und
an Stelle einer Stiirkung seiner Kampsesluft odei auch nurFeftigleit trat das Gegenteil ein. Der Mann verzagte.
Demgegeniiber war dieKriegspropaganda dei Engliinder

und Ameritllnel psychologisch richtig. Indem sic dem eige-
nen Volle den Deutschen als Narbaren und Hunnen vor-
ftellte, bereitete sic den einzelnen Soldaten schon auf die
Echrecken des Krieges vor und half so mit, ihn vsl Ent-
tauschungen zu bewahren. Die entsetzlichste Waffe, die nun
gegen ihn zur Anwendung lam, eischien ihm nul mehr als
die Neftatigung seiner schon gewordenen Auftlarung und
stiiikte ebenso den Glauben an die Richtigteit dei Vehaup-
tungen seiner Regierung, wie sic andieiseits Wut und Hatz
gegen den verluchten Feind steigerte. Denn die grausame
Wirlung der Maffe, die er ja nun an sich uon seiten des
Gegners lennenlernte, eischien ihm allmiihlich als Veweis
der ihm schon betannten „hunnenhaften" Vrutalitat des
barblliischen Feindes, ohne datz er auch nur einen Augen-
blick so weit zum Nachdenken gebracht worden ware, das;
seine Wassen vielleicht, ja sogar wahrscheinlich, noch ent-
setzlicher willen könnten.
Eo konnte sich der englische Loldat vor allem nie als

von zu Hause unwahr unteirichtet fiihlen, was leider beim
deutschen so sehr der Fall war, dah er endlich überhaupt
alles, was von diesel Seite noch lam, als „Tchwindel"
und .^Kiampf" ablehnte. Lauter Folgen davon, dah man
glaubte, zur Propaganda den niichftbesten (Hel (oder selbst
„sonst" gescheiten Menschen) ablommandieren zu tonnen,
start zu begreifen, dah hierfüi die allergenialften Seelen-
lennel gerade noch gut genug ftnd.
S« bot die deutsche Kriegspropaganda ein uniibertreff-

liches Lehr« und Unterrichtsbeispiel für eine in den Wir-
lungen geradezu umgetehlt albeitende „Aufklarung", in«
folge oolllommenen Fehlens jeder psychologisch richtigen
llberlegung.
Am Gegner aber war unendltch «iel zu lemen für den.



2M Subjeltiv — einleitig — unbedingt

der mit offenen Augen und unverlalttem Empfinden die
viereinhalb lahre lang anftürmende Flutwelle der feind-
lichen Propaganda sur sich verarbeitete.
Am allerschlechteften jed«ch begriff man die allererfte

Voraussetzung jeder propagandiftischen Tiitigleit über-
haupt: namlich die glundjatzlich subjeltiv einseitige Stel-
lungnahme derselben zu jeder von ihr bearbeiteten Frage.
Auf diejem Gebiete wuide in einer Weise gesündigt, und
zwlll gleich zu Neginn desKrieges van oben herunter, datz
man wohl das Recht eihielt, zu zweifeln, «b soviel Unsinn
wirklich nul reiner Dummheit zugeschrieben werden konnte.
Was würde man zum Beispiel über ein Plalat sagen,

das eine neue Seife anpreisen soll, dabei jedoch auch andere
Eeifen als „gut" bezeichnet?
Man würde darüber nur denKopf schütteln,
Genau so verhiilt es fich ader auchmit politischer Reklame,
Die Aufgabe derPropaganda ift z. V. nicht ein Abwiigen

der verschiedenen Rechte, sondern das ausschliefzliche Ve-
tonen des einen eben durch sic zu vertietenden. Eie Hat
nicht objettiv auch die Wahrheit, soweit sic den anderen
gunstig ist, zu erforschen, urn fte darm der Masse in doktri-
niirer Aufrichtigteit vorzusetzen, sondern ununterbrochen der
eigenen zu dienen.
Es war grundfalsch, die Cchuld am Kriege von dem

Standpunlte aus zu erörtern, dafz nicht nur Deutschland
allein verantwartlich gemacht werden könnte für den Aus-
bruch dieser Kataftrophe, jondern es ware richtig gewesen,
diese Schuld reftlos dem Gegner aufzubürden, selbft wenn
dies wirtlich nicht fo dem wahren Hergange entsprochen
hatte, wie es doch nun tatsachlich der Fall war.
Was ader war die Folge dieser Halbheit?
Die breite Masse eines Volles besteht nicht aus Diplo-

maten oder auch nur Staatslechtslehreln, ja nicht einmal
au» lauter vernünftig llrteilsfiihigen, jondern aus ebenso
schwantenden wie zu Zweifel und Unficherheit geneigten
Menschentindern. Sowie durch die eigene Propaganda erft
einmal nur der Schimmel eines Rechtes auch auf der
anderen Seite zugegeben wird. ift der Grund zum Zweifel
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an dem eigenen Rechte schon gelegt. Die Maffe ist nicht
in dei Lage, nun zu unterscheiden, wo das fremde Unrecht
endet und das eigene beginnt. Eie wird in einem solehen
Falle unficher und mihtrauisch, befonders darm, wenn dei
Gegner eben nicht den gleichen Unsinn macht, fondern
seinerseits alle und jede Schuld demFeinde aufbürdet. Was
ist da erllarlicher, als dah endlich das eigene Volk der
seindlichen Propaganda, die geschlossener. einheitlicher oor-
geht. sogar mehr glaubt als der eigenen? Und noch dazu
bei einem Volle, das ohnehin so fehr am Objeltivitats-
fimmel leidet wie das deutsche! Denn bei ihm wild nun
jeder fich bemiihen, nui ja dem Feinde nicht Unrecht zutun, selbst auf die Gefahr der fchwersten Velastung, ja Ver-
nichtung des eigenen Volles und Staates.
Datz an den mahgebenden Stellen dies natürlich nicht so

gedacht ist, lommt der Masse gar nicht zum Vewuhtsein.
Das Vol! ift in seiner überwiegenden Mehrheit so femi-

nin veranlagt und eingestellt, dah weniger nüchterne Über-
legung, vielmehr gefühlsmahige Empfindung sein Den-
ken und Handeln bestimmt.
Diefe Empfindung aber ift nicht lompliziert, sondern sehr

einfach und geschlossen. Es gibt hierbei nicht viel Differen-
zierungen, fondern ein Posttiv oder ein Negativ, Liebe oder
hah, Necht oder Unrecht, Wahrheit oder Liige, niemals
aber halb fo und halb so, oder teilweise usw.
Das alles Hat oesonders die englische Propaganda in

der wahrhaft genialsten Weise verstanden — und beriick-
sichtigt. Dort gab es wirllich leine Halbheiten, die etwa
zu Zweifeln hiitten anregen tonnen.
Das Zeichen für die glanzendeKenntnis derPrimitivitat

der Empfindung der breiten Masse lag in der diesem Zu»
ftande angepahten Greuelpropaganda, die in ebenso rück»
sichtslofer wie genialer Art die Vorbedingungen für das
moralifche Standhalten an der Front sicherte, felbft bei
gröhten tatfachlichen Niederlagen, sowie weiter in der ebenfo
schlagendenFestnagelung des deutschenFeindes als desallein
schuldigen leils am Ausbruch des Krieges: eine Lüge. die
nul durH die unhedingte, sreche, einseitige Eturheit, mit t»ei
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fie vorgetragen wuroe, dei gefühlsmahigen, immer extremen
Cinftellung des grohen Volles Rechnung trug und deshalb
auch geglaubt wurde.
Wie sehl diese Art non Propaganda wirlsam war, zeigte

am jchlagendftendie Tatsache, datz sic nach vier lahlen nicht
nui den Gegner noch streng an der Stange zu halten ver-
mochte, londern jogar unser eigenes Volk anzuftessen begann.
Datz unserel Propaganda bieser Erfolg nicht beschieden

mar, dulfte einen wirtlich nicht wundern. Eie trug den
Keim der Unmirkfamleit schan in ihrer innerenZweideutig'
teit. Endlich war es schon infolge ihres Inhalts wenig
wahrscheinlich, dah fte bei den Massen den notmendigen
Eindruck erwecken würde. Zu hoffen. dah es mit diejem
faden Paziftftenspülwllsser gelingen lönnte, Menschen zum
Sterben zu berauschen, brachten nur unsere geiftfreien
„Ttaatsmanner" sertig.
Eo war dies elende Produkt zmecklos, ja schadlich
Nber alle Eenialitat dei Aufmachung der Propaganda

mird zu teinem Erfolge führen, wenn nicht ein fundamen-
talerGrundfatz immer gleich scharf beiückfichttgt wird. Eie
Hat fich auf wenig zu beschriinten und dieses ewig zu wieder-
holen. Die Veharrlichkeit ist hier wie bei so vielem auf derWelt die erste und wichtigste Voraussetzung zum Eifalg.
Gerade auf dem Geblete der Propaganda darf man sichniemals von AfthetenoderVlasterten letten lassen: Vonden

erfteren nicht, weil sonft der Inhalt in Form und Nusdruck
inkurzer Zeit. ftatt für die Maffe sich zu eignen. nur mehrfür literarische TeegesellfchaftenZugkraft entwickelt; oor den
zmeiten aber hute man fich deshalb angstlich, weil ihrMangel an eigenem frischen Empfinden immer nach neven
Reizen sucht. Diesen Leuten wird in kurzei Feit alles iiber.
driissig: ste wünschen Abwechslung und verftehen niemals.sich in die Nediirfnisse ihrer noch nicht fo abgebrllhten Vlit»welthineinzuoerietzen oder dieft gar zu begreisen. Lic ftndimmer die erften Kritiker derPropaganda oder beffer thresInhaltes. der ihnen zu althergebracht. zu abgedroschen. darmwieder zu iiberlebt ufw. erscheint. Sic wollen immer Neues.suchen Abwechslung und werden dadurch zu wahren Tod»
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feinden teder wirlsamen politischen Mafsengewinnung.
Denn sowie sich die Oiganisation und der Inhalt einer
Propaganda nach ihren Nedürfnissen zu richten beginnen,
verlieren sic jede Geschlossenheit und zerflattern statt des-sen vollftandig.
Propaganda ist jedoch nicht dazu da, blasierten Heir-

chen laufend interessante Abwechslung zu verschaffen, son-
dein zu überzeugen, und zwar die Masse zu überzeugen.
Diese abel braucht in ihrer Echweifalligkeit immer eine be-
ftimmte leit, ehe sic auch nur von einer Sache Kenntnig zu
nehmen bereit ift, und nur einer tausendfachen Wiederholung
einfachster Vegriffe wild sic endlich ihlGedachtnis schenken.
lede Abwechslung darf nie den Inhalt des duich die

Propaganda zu Vringenden verandern, sondern muf; stets
zum Schlusse das gleiche belagen. So musz das Schlagwort
wohl von verschiedenen Seiten aus beleuchtet weiden,
allein das Ende jeder Vetlachtung Hat immei von neuem
beim Tchlagwoit selber zu liegen. Nul so tann und wild
die Propaganda darm einheitlich und geschlossen willen.
Diefe grofze Linie allein, die nie verlassen weiden daif.

laht bei immer gleichbleibender konsequenter Vetonung
den endgültigen Erfolg heranreifen. Darm aber wird man
mit Etaunen feftftellen können, zu welch ungeheuren, kaum
veiftandlichen Ergebnissen solch eine Veharrlichteit fiihrt.
lede Reklame, mag sic auf dem Eebiete des Geschaftes

oder der Politik liegen, triigt den Erfolg in del Daver und
gleichmahigen Einheitlichkeit ihrer Anwendung.
Auch hier war das Beispiel der feindlichen Kriegspropa-

ganda voibildlich: auf wenige Gestchtspunkte beschlanlt,
ausschliehlich berechnet fiir die Maffe, mit unermüdlicherNeharrlichkeit betrieben. Wiihrend des ganzen Krieges
wurden die einmal als richtig erkannten Grundgedanken
und Ausführungsformen angewendet, ohne dafz auch nur
die geringste Hnderung jemals voigenommen worden wLre.
Sic war tm Anfang scheinbar verrückt in dei Frechheitihrer Behaupwngen, wurde spatei unangenehm und ward
endlich geglaubt. Nach viereinhalb lahren brach in Deutsch-
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land eine Revolution aus, deren Schlagwoite der feind-
lichen Kliegspiopaganda entstammten.
In England abei begliff man noch etwas: dah namlich

fül diese geiftige Waffe dei mögliche Elfolg nul in dei
Masje ihiei Anwendung liegt, deiEifolg jedoch alle Kosten
leichlich deckt.
Die Propaganda galt dolt als Waffe eisten Ranges,

wiihrend fie bei uns das letzte Vrot ftellenloser Politiker
und Diuckpöftchen bejcheidenei helden darftellte.
Ihi Eifolg war denn auch alles in allem genommen

gleich Null.
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7. Kapitel

Die Revolution
dem lahre 1915 hatte die feindliche Propaganda bei

uns eingesetzt, seit 1916 wurde ste immer intensiver,
urn endlich zu Neginn des lahres 1918 zu einer förmlichen
Flut anzuschwellen. Nun liefzen sich auch schon auf Schritt
und Tritt die Wirkungen diesesSeelenfang.es erkennen. Die
Armee lernte allmiihlich denken, wie der Feind es wollte.
Die deutsche Eegenwirlung ader versagte vollftandig.
Die Armee besatz in ihrem damaligen geiftigen und

millensmiitzigen Letter wohl die Absicht und Entschlossenheit,
den Kampf auch auf diesem Felde aufzunehmen, allein ihr
fehlte dasInstrument, das hierfür natig gewesen ware. Auch
psychologisch war es falsch, diese Auftliirung durch die
Truppe selder vornehmen zu lassen. Sic muhte, wenn ste
wirtungsvoll sein sollte, aus der Heimat kommen. 3lur darm
durfte man auf Erfolg bei Mannern rechnen, die zum
Tchlusse ja für diese Heimat unfterbliche Taten des Helden-
mutes und der Entbehrungen seit schon bald vier lahren
vollbracht hatten.
Allein, was kam aus der Heimat?
War dieses Versagen Dummheit oder Verbrechen?
Im Hochsommer 1918, nach dem Riiumen des südlichen

Marneusers, benahm sich oor allem die deutsche Presse schonso elend ungeschickt, ja verbrecherisch dumm, das; mir mit
ta'glich sich mehrendem Grimme dir Frage aufftieg, ob denn
wirklich gar niemand da ware, der diesel geiftigen Ver-
prassung des Heldentums der Armee ein Ende bereiten
würde?
Was geschat) in Frantreich, als mii im lahre 1914 in vn«

erhöitem Siegesfturme in dieses Land hineinfegten? Was
tat Italien in den Tagen des Zusammenbruches seiner
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Isonzofront? Was Frantreich wieder im Frühjahr 1918,
als der Angriff der deutschen Divisionen die Stellungen
aus den Angeln zu heben schien, und der weitreichende Arm
der schuieren Feintampfbatterien an Paris zu klopfen be-
gann?
Wie war dart immer denzurückhaftendenRegimentern die

Tiedehitze nationaler Leidenschaft in die Geftchter gepeitscht
worden! Wie arbeitete darm Propaganda und geniale
Massenbeeinflussung, urn den Glauben an den endgültigen
Sieg erft recht in die Herzen der gebrochenen Fronten wie-
der hineinzuhammern!
Was geschah tndessen bei uns?
Nichts oder gar noch Schlechteres als dieses.
Damals ftiegen mir oft Zorn und Empörung auf, wenn

ich die neueften Zeitungen zu lesen erhielt und man diesen
psychologischen Massenmord, der da verbrochen wurde, zu
Neficht betam.
Ofter als einmal aualte mich der Gedante, dah, wenn

mich die Vsisehung an die Stelle diesel unfiihigen oder
verbrecherischen Nichtslonner «dei Nichtwoller unseies
Propagandadienstes geftellt hiitte, dem Schicksal dei Kampf
anders angesagt worden ware.
In diesen Monaten empfand ich zum erften Male die

ganze lücke des Verhiingnisses, das mich an der Front und
in einer Stelle hielt, in der mich der Zufallsgriff jedes
Negers zusammenschiehen tonnte, wiihrend ich dem Vater-
lande an anderem Orte andere Dienste zu leiften vermocht
hiitte!
Denn dah mir dieses gelungen sein würde, war lch schon

damals oermessen genug zu glauben.
Allein ich war ein Namenlojer, «mer unter acht Mil°

lionen!
So war es besser, den Mund M halten und ft gut als

möglich seine Pfltcht an dieser Stelle zu wn.

3m Sommer 1915 fielen uns die erften fetndlichen Flug-
blaUer in die Hand.
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Ihl Inhalt war fast ftets, wenn auch mit eintgen Ab-
wechflungen in der Form derDarftellung, derselbe, niimlich:
dah dieNot in Deutschland immer gröher welde; die Daver
des Krieges endlos sei, wahrend die Ausficht, ihn zu ge-
winnen, immer mehr schwinde; das Volk in der Heimat
sehne sich deshalb auch nach Frieden, allein der „Mtlitaris-
mus", sowie der „Kuiser" erlaubten dies nicht; die ganze
Welt— der dies sehr wohl bekannt sei — führe deshalb auch
nicht den Krieg gegen das deutsche Volk, sondern vielmehr
ausschliehlich gegen den ewzig Schuldigen, den Kaiser; der
Kampf werde daher nicht früher ein Ende nehmen, bis
dieser Feind der friedlichen Menschheit beseitigt sei; die
freiheitlichen und demokratischen Nationen würden aber
nach Veendigung des Krieges das deutsche Volk in den
Vund des ewigen Weltfriedens aufnehmen, der von der
Stunde der Vernichtung des „preutzischen Militarismus"
an gesichert sei.
Zui besseren Illustration des so Vorgebrachten wurden

darm nicht selten „Vriese aus der Heimat" abgedruckt, deren
Inhalt diese Vehauptungen zu bestatigen schien.
Im allgemeinen lachte man damals nur über alle diese

Versuche. Die Flugblatter wurden gelesen, darm nach rück-
warts geschickt zu den höheren Stiiben und meift wieder
vergessen, bis der Wind abermals eineLadung von oben in
die Griiben hineinbeförderte,' es waren namlich meistens
Flugzeuge, die zum Herüberbringen der Vlatter dienten.
Eines muhte bei dieser Art von Propaganda bald auf-

fallen, dah namlich in jedem Frontabschnitt, in dem fich
Vayern befanden, mit auherordentlicher Konsequenz immer
gegenPreuhen Front gemacht wurde, mit der Verficherung,
datz nicht nur einerseits Preutzen der eigentlich Schuldige
und Verantwortliche für den ganzenKrieg sei, sondern das;
andererfeits gegen Vanern im besonderen auch nicht das
geringste an Feindschaft vorhanden wiire: freilich könnte
man ihm aber auch nicht helfen, folange es eben im Dienste
des preuhischen Militarismus mittue, diesem dieKaftanien
aus dem Feuer zu holen.
Die Art der Neeinflussung begann tatsiichlich schon im
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lahre 1915 bestimmte Wirtungen zu erzielen. Die Stim-
mung zegen Preuszen tvuchs unter der Truppe ganz ersicht-
lich — ohne dah von oben herunter auch nur ein einziges
Mal dagegen eingeschritten worden ware. Dies war lch«n
mehr als eine blohe Unterlassungssünde, die sich früher
oder spater einmal auf das unseligste rachen mufzte, und
zwar nicht an den „Preuhen", sondeman dem deutschen
Volle, und dazu gehort nicht zum allerletzten denn doch
auch Vayern selber.
In dieser Richtung begann die feindliche Propaganda

schon vom lahre 1916 an unbedingte Erfolge zu zeitigen.
Ebenso iibten die lammerbriefe direlt aus der Heimat

langst ihre Wirkung aus. Es war nun gar nicht mehr not-
wendig, dah der Gegner sic noch besonders durch Flugblatterusw. der Front übermittelte. Auch dagegen geschah, auher
einigen psychologisch blitzdummen „Ermahnungen" von „Re-
gierungsseite" nichts. Die Front wurde nach wie var mit
diesem Gift überschwemmt, das gedanlenlose Weibei zu
Hause zusammenfabrizierten, ohne natürlich zu ahnen, dah
dies das Mittel war, dem Gegner die Siegeszuversicht auf
das aufzerfte zu starten, also mithin die Leiden ihrer Nn-
gehörigen an der Kampffront zu verliingern und zu ver-
schorsen. Die sinnlosen Vriefe deutscher Frauen lofteten in
der Folgezeit Hunderttausenden von Mannern das Leben.
So zeigten sich im lahre 1916 bereits verschiedene be-

denlliche Erscheinungen. Die Front schimpfte und „mas-
lelte", war schon in vielen Dingen unzufrieden und manch-
mal auch mit Recht empört. Wahrend sic hungerte und
duldete, die Angehörigen zu Hause im Elend sahen, gab
es an anderer Stelle llberfluh und Prasserei. la, sogar
an der Kampffront selber war in dieser Richtung nicht
alles in Ordnung.
So kriselte es schon damals ganz leicht — allein, dies

waren noch immer „interne" Angelegenheiten. Der gleiche
Mann, der erft geschimpft und getnurrt hatte, tat menige
Minuten spiiter schweigend seine Pflicht, als ob es selbft-
verftandlich gewesen ware. Dieselde Kompagnie, die erft
unzufrieden war, N^mmerte sich an das Gtück Vraben, das
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ste zu fchützen hatte, wie wenn Deutfchlands Schicksal von
diesen hundert Metern Schlammlö'chern abhcingig gewesen
ware. Es war noch die Front der alten, herrlichen Helden-
armee!
Den Unterfchied zwischen ihr und der Heimat sollte ich in

grellem Wechsel tennenlernen.
EndeSeptember 1916 rückte meineDivision in dieSomme-

schlacht ab. Cic war für uns die erste der nun folgenden
ungeheuren Materialschlachten und der Eindruck denn auch
ein nur schroei zu beschreibender — mehr Holle als Krieg.
In wochenlangem Wiibelstuim des Trommelfeuers hielt

die deutsche Front stand, manchmal etwas zurückgedliingt,
darm wieder vorstohend, niemals aber weichend.
Am ?. Oktober 1916 wurde ich verwundet.
Ich lam glücklich nach riickwiirts und sollte mit einem

Transport nach Deutschland.
Es maren nun zwei lahre versloffen, feit ich die Heimat

nicht mehr gesehen hatte, eine unter folchen Verhiiltmssen
faft endlofe Zeit. Ich konnte mir kaum mehi vorstellen, wie
Deutfche aussehcn, die nicht in Uniform steeken. Als ich in
Hermies im Verwundeten-Sammellazarett lag, zuckte ich sast
wie im Schreck zufammen, als plötzlich die Stimme einer
deutschen Frau als Kranlenfchwester einen neben mir Lie-
genden ansprach.

Nach zwei lahren zum erftenmal ein folcher Laut!
Ie niiher darm ader der Zug, der uns in die Heimat drin-

gen follte, der Grenze tam, urn fo unruhiger wurde es nun
im Innern eines jeden. Alle die Orte zogen vorüber, durch
die wil zwei lahre vordem als junge Soldaten gefahren
waren: Vrüsfel, Löwen, Lüttich, und endlich glaubten wil
das erste deutsche haus am hohen Giebel und seinen scho-
nen Laden zu erkennen.
Das Vateiland!
Im Oktober 1914 brannten wir vor stürmischer Vegeifte-

rung, als wil die Grenze überfuhren. nun herrfchte Stille
und Ergliffenheit. leder war glücklich, dafz ihn das Echick-
f»l non) einmal fa)auen lietz, wqs er n,N seinem Lehen js
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21N Das Rühmen der eigenen Feisshett
schwer zu schützen hatte; und jeder schamte sich faft, den
andern in sein Auge fehen zu lassen.
Faft am lahrestage meines Ausmarsches kam ich in das

Lazarett zu Neelitz bei Nerlin.
Welcher Wandel! Vom Schlamm der Sommeschlacht in

die weihen Vetten dieses Wunderbaues! Man wagte ja
anfangs laum, sich richtig hineinzulegen. Erft langsam ver-
mochte man sich an diese neue Welt wieder zu gewahnen.
Leider aber war diese Welt auch in anderer Hinficht neu.
Der Geift des Heeresan der Front schien hier schon lein

Gaft mehr zu sein. Etwas, das an der Front noch un-
belannt war, HZrte ich hier zum erften Male: das Rühmen
der eigenen Feigheit! Denn was man auch draufzen fchimp-
fen und „masseln" haren konnte, so war dies doch nie eine
Aufforderung zur Pflichtverletzung oder g«r eine Verherr-lichunn des Angsthasen. Nein! Der Feigling galt noch im-
mer als Feigling und sonst eben als weiter nichts: und die
Verachtung, die ihn traf, war noch immer allgemein, genauso wie die Vewunderung, die man dem wirklichen helden
zollte. Hier aber im Lazarett war es schon zum Teil faft
umgekehrt: Die gefinnungsloseften Hetzer führten das grohe
Wort und versuchten mit allen Mitteln ihrer jammerlichen
Neredsamkeit, die Vegriffe des anftandigen Soldaten als
lacherlich und die Charakterlostgkeit des Feiglings als vor-
bildlich hinzuftellen. Vin paar elende Nurschen vor allem
gaben den Ton an. Der eine davon rühmte fich, die Handselder durch das Drahtverhau gezogen zu haben, urn so indas Lazarett zu kommen- er schien nun trotz diefer lacher-lichen Verletzung schon endlose Zeit hier zu sein, wie er
denn ja überhaupt nur durch einen Schwindel in den
Transport nach Deutschland kam. Dieser giftigeKerl aber
brachte es schon so weit, die eigene Feigheit mit frecherStirne als den Ausflus, HZHerer Tapferkeit als den Helden-tod des ehrlichen Soldaten hinzuftellen. Viele horten schwei-
gend zu, andere gingen, einige abel ftimmten auch bei.
Mir troch der Ckel zum Halse herauf, allein der Hetzerwurde ruhig in der Anstalt geduldet. Was lollte man
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machen? Wei und was el war, muszte man bei der Leitung
genau wissen und wutzte es auch. Dennoch geschah nichts.
Als ich wieder richtig gehen konnte, elhielt ich Erlaub-

nis, nach Neilin fahlen zu dülfen.
Die Not wal ersichtlich überall sehr herbe. Die Millionen-

ftadt litt Hungei. Die Unzufliedenheit war groh. In ver-
schiedenen, von Soldaten besuchten Helmen war der lon
ahnlich dem des Lazaretts. Es machte ganz den Eindruck,
als ob mit Absicht diese Vurschen gerade solche Stellen auf-
suchen wülden, urn ihie Anschauungen weiteizuverbreiten.

Noch viel, viel iilgei waren jedoch die Velhaltnisse in
München selbei!
Als ich nach Ausheilung aus dem Lazarett entlassen und

demErsatzbataillon überwiesen wurde, glaubte ich dieStadt
nicht mehr wiedei zu erkennen. Arger, Mihmut und Ge-
schimpfe, wohin man nur lam! Veim Ersatzbataillon selbeiwar die Stimmung untei jedeiKlitil. Hier wirlte noch mit
die unendlich ungeschickte Art der Vehandlung der Feldsol-
daten von seiten alter Inftruttionsoffiziere, die noch keine
Stunde im Felde waren und schon aus diesem Trunde nur
zu einem Teile ein anftiindiges Verhiiltnis zu den alten
Soldaten herzuftellen vermochten. Diese besahen nun einmal
gewisse Eigenheiten, die aus dem Dienste an der Front er-
klarlich waren, den Leitern diesel Elsatztruppenteile indes-sen ganzlich unverftiindlich blieben, wahrend sic der eben-
falls von der Front gekommene Offiziei sich wenigftens zu
ellliiien wuhte. Letzterei selbst war von den Mannschaften
natürlich auch ganz anders geachtet als der Etapvenkom-
mandeur. Aber von dem ganz abgesehen, war die allge-
meine Stimmung miserabel,' die Drückebergerei galt schon
faft als Zeichen höherer Klugheit, das treue Ausharren
aber als Merlmal innerer Tchwache und Vornieitheit. Die
Kanzleien waren mit luden besetzt. Fast jeder Schreiber
ein lude und jeder luoe ein Schreibei. Ich ftaunte über
diese Fülle von Kiimpfern des auserwahlten Volles und
lonnte nicht anders, als ste mit den spiillichen Vertietern
an der Front zu vergleichen.
Noch schlimmer lagen die Dinge bei der Wirtschaft. Hier
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war das jiidischeVoll tatsiichlich „unabtömmlich" geworden.
Die Spinne begann, dem Volle langsam das Blut aus den
Poren zu saugen. Auf dem Umwege über die Kriegsgesell-
schaften hatte man das Instrument gefunden, urn der natio-
nalen und fieien Wiltschaft nach und nach den Gaiaus zu
machen.
Es wuide die Notwendigkeit einer schranlenlosen Zen-

tralisation betont.
So befand sich tatsachlich schon im lahre 1916/17 faft die

gejamte Prsduttion unter del Kontiolle des Finanzjuden-
tums.
Gegen wen abel lichtet fich nun dei Hah des Volles?
In dieser Zeit sah ich mit Vntsetzen ein Verhangnis hei-

annahen, das, nicht zui lichtigen Stunde noch abgewendet,
zum Zufammenbruche fühien muhte.
Wiihiend dei lude die gejamte Nation beftahl und unter

jeine Heilschaft prehte, hetzte man gegen die „Preuhen".
Eenau wie an del Front, geschah auch zu Hause von oben
gegen diese Eiftpiopaganda nichts. Man ichien gai nicht zu
ahnen, dah dei Zujammenbiuch Pieuhens noch lange lemen
Aufschwung Vayeins mit fich bringe. ja, dah im Gegenteil
jedei Stuiz des einen den andeien lettungslos mit fich in
den Abglund reihen muhte.
Mil tat dies Gebaren unendlich leid. Ich lonnte in ihmnur den genialften Trick des luden sehen. dei die allge-

meine Aufmerklamteit von sich ab« und auf andere hin-lenlen lollte. Wiihlend Vayei und Pieuhe ftlitten. zog el
beiden die Lzistenz untei dei Nase fort: wiihiend man in
Nayern gegen den Pieuhen schimpfte, arganisieite dei lude
die Revolution und zeilchlug Pieuhen und Vayein zugleich.
Ich tonnte diesen velfluchten Hadei unter den deutschen

Stammen nicht leiden und wai floh, wieder an die Frontzu lommen, zu dei ich mich sofoit nach meinei Ankunft in
Miinchen von neuem meldete.
Anfang Vliiiz 191?wai ich denn auch wieder bei meinem

Regiment.
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Neues Hossen des Heeres
Negen Ende des lahres 1917 schien del Tiefpunkt der

Niedergefchlagenheit des Heeres überwunden zu lein. Die
ganze Armee lchöpste nach dem russischen Zusammenbruch
wieder frischeHoffnung unl» frischenMut. Die llberzeugung,
datz der Kllmpf nun dennoch mit einem Siege Deutfchlands
enden mürde, begann die Truppe immer mehr zu erfassen.
Man lonnte wieder singen horen, und die Unglücksraben
wurden seltener. Man glaubte wieder an die Zulunft des
Vaterlandes.
Vefonders der italienische Zusammenbruch des Herbstes

1917 hatte die wundervollfte Wirlung ausgeiibt.' sah man
doch in diesem Siege den Veweis für die Möglichkeit, auch
abseits des russischen Kriegsschauplatzes die Front durch-
biechen zu können. Ein herrlicher Glaube strömte nun wie-
der in die Herzen der Millionen und lieh sic mit aufatmen-
der Zuversicht dem Frühjahr 1918 entgegenharren. Der
Gegner aber war ersichtlich deprimiert. In diesem Winter
blieb es etwas ruhiger als jonst. Es trat die Nuhe oor dem
Eturme ein.
Doch wahrenb gerade die Front die letzten Vorbereitun-

gen zur endlichen Veendigung des ewigen Kampses vor-
nahm, endloje Transporte an Menschen und Material an
dle Westfront rollten unt> die Truppe die Ausbildung zum
grohen Angriff erhielt, brach in Deutfchland das gröhte
Gaunerstück des ganzen Krieges aus.
Deutschlani» sollte nicht stegen: in letzter Stunie, da der

Eieg sich schon an die deutjchen Fahnen zu heften drohte,
griff man zu einem Mittel, das geeignet eijchien, mit einem
Schlage den deutschen Angriff des Frühjahrs im Keime zu
erfticken, den Sieg unmöglich zu machen:
Man organisierte den Munitionsftreil,
Wenn er gelang, muhte die deutsche Front zujammenbre-

chen, und der Wunsch des „Vorwiirts", datz der Sieg sich
dieses Mal nicht mehr an die deutschen Fahnen heftenmoge, in Erfiillung gehen. Die Front mutzte unter dem
Mangel an Munition in wenigen Wochen durchftohen sein:
die Offensive war damit verhindert, die Entente gerettet,
das internationale Kapital aber zum Herrn Deutschlands
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Ruhlands Zusammenbtuch
gewacht, das inneie liel des marziftischen Völleibetluges
erieicht.
leibrechung dei nationalen Wirtschaft zur Aufrichtung

dei Herrschaft des internationalen Kapitals — ein Ziel,
das danl dei Dummheit und Gutgliiubigleit dei einen
Eeite und der bodenlojen Feigheit dei anderen ja nuch
erieicht ift.
Allerdings hatte dei Munitionsftreik in bezug auf die

Aushungerung dei Fl«nt an Waffen nicht den letzten ge°
hofften Erfolg: ei brach zu frühzeitig zusammen, als dah
dei Munitionsmangel als salcher — sa wie dei Plan voi-
handen war — das Heei zum Unteigange verdammt hatte.
Allein urn wieviel entsetzlichei war dei moialifche Schaden,
der angeiichtet worden wal!
Eistens: Für was liimpfte das Heer noch. wenn die Hei-

mat selbei den Sieg gar nicht wollte? Für wen die unge-
heuien Opfei und Entbehrungen? Dei Soldat soll für den
Sieg fechten, und die Heimat ftieikt dagegenl
Zweitens aber: Wie war die Wirlung auf den Feind?
2m Winter 1917/18 ftiegen zum erften Male trübe Wol-

len am Firmament der alliierten Welt auf. Faft vier lahre
lang war man zegen den deutschen Reeken angerannt und
lonnte ihn nicht zum Sturze blingen: dabei wai es abel
nul dei Echildaim, den dieser fiei zul Abwehl hatte, wiih-
rend das Schweit bald im Osten, bald im Süden zum Hiebe
ausholen muhte. Nun endlich war dei Niese im Rücken fiei.
Stlsme non Nlut waien geflossen, bis es ihm gelang, den
einen dei Tegnei endgültig niedeizuschlagen. letzt sollte im
Westen zum Schild das Schweit kommen, und wenn es dem
Feinde bishei nicht glückte, die Abwehl zu brechen, nun
sollte dei Angiiff ihn selbei treffen.
Man fülchtete ihn und bangte urn den Sieg.
In London und Paris jagte eine Veiatung die andere.

Selbft die feindliche Propaganda wt fich lchon schwei.' esw« nicht mehr fa leicht, die Uussichtslostgleit des deutschenSieges nachzuweisen.
Das gleiche jedoch galt an den Fronten, an denen d3fi«ges Schweigen herrschte, auch für die alliierten Truppen
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selder. Den Herrschaften war die Frechhett plötzlich ver-
gangen. Auch ihnen begann langsam ein unheimliches
Licht aufzugehen. Ihre innere Stellung zum deutschen Sol-
daten harte sich jetzt geiindert. Bisher mochte er ihnen
als ein ja doch zur Niederlage beftimmter Narr gelten
nun aber stand «or ihnen der Vernichter des rusfischenNerbündeten, Die aus der Not geborene Veschrankung der
deutschen Offensiven auf den Osten erschien nunmehr als
geniale Taltil. Drei lahre waren dtese Deutschen gegen
Ruhland angerannt, anfangs scheinbar «hne auch nur den
geringften Erfolg. Man lachte faft übei dieses zwecklose
Beginnen; denn endlich muhte ja doch der russische Riese in
der überzahl seiner Menschen Steger bleiben. Deutschland
aber an Verblutung niederbrechen. Die Wirklichkeit schien
dieses Hosfen zu beftatigen.
Seit den Septembertagen 1914, da sich zum erften Male

die endlosen Haufen russischer Eefangener aus der Echlachtvon Tannenberg auf Strahen und Vahnen nach Deutschlandzu walzen begannen, nahm dielei Strom laum mehr ein
Ende — allein für jede geschlagene und vermchtete Armee
stand eine neue auf. Unerschöpflich gab das Riefenreich dem
Zaren immer neue Soldaten und dem Kriege seinenevenOpfer, Wie lange konnte Deutschland dieses Rennen mit-
machen? Muhte nicht einmal der Tag lommen, an dem
nach einem letzten deutschen Tiege immer noch nicht die letz-ten russischen Armeen zur allerletzten Schlacht antreten wür-
den? Und was darm? Nach menschlichem Ermessen konnte
der Sieg Richlands wohl hinausgeschoben weiden, aber er
muhte lommen.
Jetzt waren alle diese Hoffnungen zu Ende: der Vet-

bllndete, dei die giöhten Vlutopfer auf den Altar der ge-
meinsamen Interessen medergelegt hatte. war am Lnde sei-ner Kraft und lag vor dem unerbittlichen Angreifer aufdem Noden. Furcht und Granen schlichen in die Herzen der
bisher blindglaubigen Soldaten ein. Man fiirchtete das
kammende Frühjahl. Denn menn es bisher nicht gelang,den Deutfchen zu brechen. da er nul zum Teil fich auf derWestfront zu fteUen vermochte, wie sollte man jetzt noch
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mit dem Sieg rechnen. da die gesamte Krast des unheim-lichen Heldenftaates sich zum Angriff gegen den Westenzusammenzuballen schien?
Die Schatten der SiidtirolerVerge legten sich beklemmend

auf die Phantasie: bis in den flandrischen Nebel gautelten
die geschlagenen Heere Cadornas trübe Tesichte vor. und
der Elaube an den Sieg wich der Furcht vor der lommen-
den Niederlage.
Da — als man aus den tühlen Nachten schon das gleich-

miihige Rollen der anrückendenSturmarmeen des deutschen
Heeies zu vernehmen glaubte und in banger Sorge dem
lommenden Gericht entgegenftarrte, da zuckte plötzlich ein
grellroteg Licht aus Deutschland auf und warf den Schein
bis in den letzten Granattrichter der feindlichen Front: im
Augenblick, da die deutschen Divisionen den letzten Unter-
richt zumgrohen Angriff erhielten, biach in Deutschland der
Generalftreik aus.
lunachft war die Welt sprachlos. Darm aber stürzte fich

die feindliche Propaganda erlöft aufatmend auf diese Hilfe
in zwölfter Stunde. Mit einem Schlage war das Mittel ge-
funden. die finkende luversicht der alliierten Soldaten wie-
der zu heben. die Wahrscheinlichteit des Sieges aufs neue
als sicher hinftellen zu lassen und die bange Eorge nor den
kommenden Ereignissen in entschlossene luversicht umzuwan-
deln. Nun durfte man den des deutschen Angriffs harren-
den Negimentern die llberzeugung in die grotzte Schlacht
aller Zeiten mitgeben, dah nicht derVeruiegenheit des deut-
lchen Sturmes die Entjcheidung über das Ende dieses Krie-
ges zutomme, sondern der Ausdauer seiner Abwehr. Moch-
ten die Deutschen nun Siege erringen soviel sic noch woll-
ten, in ihrer Heimat stand die Revolution vor dem Einzug
und nicht die fiegreiche Armee.
Niesen Glauben begannen englische, französische und

amerilanische Zeitungen in die Herzen ihrer Leser zu pflan-
zen. wahrend eine unendlich geschickte Propaganda die
Iruppen der Front emporrih.
.^Deutjchland vor der Revolution! Der Sieg derAlliierten

»»nllusl)altb<,l!"Pie3 Mi yie besteVlediKin, urn dem schwaw
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lenden Poilu und Tommy auf die Veine zu helfen. Nun
konnten Gewehre und Maschinengewehre noch einmal zum
Feuern gebracht werden, und an Stelle einer in panischem
Schrecken davonjagenden Flucht trat hoffnungsvaller 3Li-
derstand.
Dieses war das Ergebnis des Munitionsstreils. Vr ftarkte

den Siegesglauben der feindlichen Voller und oehob die
lahmende Verzweiflung der alliiertenFront — in derFolge
hatten Tausende von deutschen Soldaten dies mit ihrem
Vlute zu bezahlen. Die Urheber dieses niedertrachtigften
Schurkenstreiches aber waren die Anwcirter auf die höchsten
Staatsftellen des Deutschlands der Revolution.
Wohl lonnte auf deutscher Teite zunachft die sichtbare

Rückwirlung dieser Tat scheinbar überwunden werden, auf
der Seite des Tegners jedochblieben die Folgen nicht aus.
Der Widerstand hatte die liellosigleit einer alles verloren-
gebenden Armee verloren, und an seine Stelle trat die Er-
bitterung eines Kampfes urn den Eieg.
Denn der Sieg muhte nun nach menschlichem Ermessen

kommen, wenn die Westfront dem deutschen Angriff auch
nur wenige Monate ftandhielt. In den Parlamenten der
Entente aber erlannte man die Möglichkeit der lukunft
und bewilligte unerhörte Mittel zur Fortführung der Pro-
paganda zur Zersetzung Deutschlands.

Ich hatte das Glück, die beiden ersten und die letzte Offen-
live mitmachen zu können.
Es find dies die ungeheuersten Eindlücke meines Lebens

geworden: ungeheuer deshalb, weil nun zum letzten Male
iihnlich wie im lahie 1914 der Kampf den Charakter der
Abwehr verlor und den des Angriffs übernahm. Ein Auf-
atmen ging durch die Eia'ben und Stollen des deutschen
Heeres, als endlich nach mehr als dreijahrigem Ausharren
in der feindlichen Holle der Tag der Vergeltung tam. Nach
einmal jauchzten die siegreichen Vataillone. und die letzten
Kranze unfterblichen Lorbeers hingen sic an die ftegumwit-
terten Fahnen. Noch einmal biausten die Lieder des Vatei»
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landes die endlosen Marschkolonnen entlang zum Himmel
ompor, und zum letzten Male lachelte die Enade des Herrn
seinen undanlbarenKindern.

Im Hochsommer des lahres 1918 lag dumpfe Schwüle
über der Front. Die Heimat ftritt fich. Urn was? Man er-
ziihlte sich vieles in den einzelnen Truppenteilen des Feld-
heeres. Der Krieg ware nun aussichtslos, und nur Narren
tönnten noch an den Lieg glauben. Das Voll bejiihe kein
Interesse mehr am weiteren Aushalten, sondern nur mehr
das Kapital und die Monarchie — dies lam aus der Hei-
mat und wurde «uch an der Front besprochen.
Sic reagierte zunachft nur sehr wenig oarauf. Was ging

uns das allgemeine Wahlrecht an? Hutten wir etwa des-
halb vier lahre lang gekampft? Es war ein niedertrach-
tiger Vanditenftreich, aus jolche Weise den toten Helden
das Kriegsziel im Erabe noch zu ftohlen. Nicht mit dem
Rufe „Cs lebe das allgemeine und geheime Wahlrecht"waren die jungen Regimenter einst in Flandern in den
Tod gezangen, sondern mit dem Schreie „Deutschland über
alles in der Welt". Ein kleiner aber dach nicht ganz vn«
bedeutender Unterschied. Die aber nach dem Wahlrecht
riefon, waren zum grö'hten Teil nicht dort geweien, wo sic
dieses nun erkiimpfen wollten. Die Front lannte das ganze
politische Parteipack nicht. Man sah die Herren Parlamen»
talier nur zu einem Nruchteil dort, wo die anftandigen
Deutfchen, wenn sic nur geradeElieder besahen, sich damals
aufhielten.
So war denn die Front in ihren alten Bestanden für

diejes neue Kriegsziel der Herren Vbert, Scheidemann,
Barth. Lieblnecht usw. nur lehr wenig empfiinglich. Man
verftand gar nicht, warum auf einmal die Drückeberger
das Necht besitzen konnten, über das Heer hinweg fich die
Herrschaft im Etaate anzumahen.
Meine persönliche Einftellung war von Nnfang an feft:

Ich hahte das ganze Pack dieser «lenden, valksbetrüge-
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lischen Parteilumpen auf das auherfte. Ich war mir langst
darüber im llaren, bah es fich bei diesem Gelichte: mahr-
lich nicht urn das Wohl dei Nation handelte, sondern urn
die Fiillung leerer Taschen. Und dah fie jetzt selbft bereitwaren, dafür das ganze Volt zu opfern und wenn nötig
Deutschland zugrunde gehen zu lassen, machte fie in meinen
Augen reif für den Strick. Auf ihre Wiinsche Riickficht neh-men, hieh die Interessen des arbeitenden Volles zugunften
einer Anzahl von laschendieben opfern, sic aber erfüllen
lonnte man nur darm, wenn man bereit war, Deutschland
aufzugeben.
So aber dachten noch immer die weitaus meisten des

la'mpfenden Heeres. Nur der aus der Heimat kommende
Nachschub wurde rapid schlechter und schlechter, so dah sein
Kommen leine Verftarkung, sondern eine Echwachung der
Kampfkraft bedeutete. Vesonders der junge Nachschub war
zum groszen Teil wertlos. Es war oft nur schwer zu glau-
ben, dah dies Söhne desselben Volles sein sollten, das
einft seine lugend zum Kampf urn Vpern ausgeschickt hatte.
Im August und September nahmen die lersetzungs-

erscheinungen immer schneller zu, trotzdem die feindliche
Angrisfswirkung mit dem Schrecken unserer Abwehrschlach-
ten von einft nicht zu vergleichen war. Sommeschlacht und
Flandern lagen demgegenüber grauenerregend in der Ver-
gangenheit.
Vnde September kam meine Dioifion zum drittenmal an

die Stellen, die wil einft als junge Kriegsfreiwilligen-
Regimenter geftürmt hatten.
Welch eine Erinnerung!
Im Oktober und November 1914 hatten wir dort die

Feuertaufe erhalten. Vaterlandsliebe im Herzen und Lieder
auf den Lippen war unser junges Regiment in die Schlacht
gegangen wie in den lanz. Teuerftes Blut gab fich da
freudig hm im Elauben, dem Vaterlande so seine Unab-
hiingigkeit und Freiheit zu bewahren.
Im Juli 1917 betraten wir zum zweiten Male den sur

uns alle geheiligten Noden. Schlummerten doch in ihm die
beften Kameraden, Kinder noch faft, die einft mit ftrah-
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22« Dei jüngere Nachschub veisagt
lenden Augen für das einzige teure Vaterland in den Tod
hineingelaufen waien!
Wil Alten, diemit dem Regiment einst ausgezogen, stan-

den in ehlfiilchtigel Elgriffenheit an diesel Schwulftiitte
non „Tieue und Gehorsam bis in den Tod".
Diesen Voden, den das Regiment brei lahre vorher ge-

stülmt, sollte es nun in schwerer Abwehrschlacht verteidigen.
In dieiwöchigem Trommelfeuer beieitete dei Englander

die grohe Flandeinoffenfioe vol. Da schienen die Geister
dei Velftoibenen lebendig zu weiden: das Regiment klallte
fich in den schmutzigen Cchlamm und bih sich hinein in die
einzelnen Löchei und Klatei und wich nicht und wantte
nicht und wurde so wie schon einmal an dieser Stelle immer
kleiner und dunner, bis der Angriff des Englündeis am
31. Juli 1917 endlich losbrach.
In den eisten Augufttagen wurden wir abgeloft.
Nu» dem Regiment waren einige Kompagnien geworden:

die schwantten schlammübertrustet zurück, mehr Gespenstern
als Menschen ahnlich. Allein auher einigen hundert Metern
Glllnatlöchern hatte der Englander sich nur denTod geholt.
Nun, im Heibfte des lahres 1918, standen wil zum drit-

tenmal auf dem Etuimboden oon 1914. Unsei einstiges
Ruhestadtchen Comines war jetzt zum Kampffeld gewoi-
den. Fieilich, wenn auch das Kampfgelande das gleiche wai,
die Menschen hatten sich geandert: es wuide nunmehi in
der Truppe auch „politisiert". Das Gift der Heimat begann
wie überall, jo auch hier wiltsam zu weiden. Dei jon-
gere Nachschub aber versagte oollftandig — er lam von zu
hauje.
In der Nacht vom 13. zum 14. Oktober ging das eng-

lische Gasschiehen auf dei Siidfiont vor Ypein los^ man
oerwendete dabei Gelblreuz, das uns in der Wirtung noch
unbelannt war, soweit es sich urn die Erprobung am eige-
nen Leibe handelte. Ich sollte es noch in diesel Nacht selbst
tennenlernen. Nuf einem hiigel südlich von Wervick waien
wir noch am Nbend des 13. Ottobei in ein mehrstiindiges
Irommelfeuer oon Gasgranaten gekommen, das sich darm
die ganze Nacht hindurch in mehr oder minder heftiger



Veigiftet duich Gelblreuzgas

Weil.e foitsetzte. Echon gegen Mitternacht schied ein Teil
von uns aus. darunter einige Kameraden gleich fllr immer.
Gegen Morgen erfahte auch mich der Schmerz von Viertel-
ftunde zu Viertelstunde iirger, und urn sieben Uhr flüh
stolperte und jchwankte ich mit brennenden Nugen zurück,
meine letzte Meldung im Kriege noch mitnehmend.
Schon einige Etunden spiitei waren die Augen in

glühende Kohlen verwandelt, es war finstel urn mich ge-
worden.
So lam ich in das Lazaiett Pasewalk in Pommein, und

dort mutzte ich — die Revolution eileben!

Es lag etwas Unbeftimmtes, abel Widerliches schon lange
in del Luft. Man erza'hlte fich, dah es in den nachsten
Wochen „las" gehe — ich vermochte mir nui nicht vorzu-
stellen, was darunter zu veistehen lei. Ich dachte in eister
Linie an einen Etreit, ahnlich dem des Frühjahls Ungün-
ftige Geruchte tamen oauernd aus dei Marine, in der es
garen sollte. Allein auch dieses Wen mir mehr die Nus°
gebult del Phantasie einzelnei Nurschen als Angelegenheit
glöherer Mussen zu sein. Im Lazarett selbst redete wohl
jeder von dei hossentlich doch bald herbeieilenden Veendi-
gung des Klieg.es. allein auf ein „Sofoit" rechnete nie-
mand. Zeitungen konnte ich nicht lesen.
Im November nahm die allgemeine Spannung zu,
Und darm brach eines Tages plötzlich und unvermittelt

das Ungliick heiein Matrosen kamen auf Lastkiaftwagen
und nefen zur Nevolution auf, ein paar ludenjungen
waren die „Fiihrer" in dielem Kampfe urn die „Fieiheit,
Schönheit und Wülde" unseres Voltsdaseins. Kelner van
ihnen wal an dei Front gewesen. Auf dem Umweg eines
logenannten ..Tlivperlazaretts' waren die drei Orientalen
aus dei Etappe del heimat zuiiickgegeben woiden. 3lun
zogen sic in ihl den loten Fetzen auf.
Mir war es in der letzten Zeit etwas bessei eigangen.

Del bohrende Schmerz in den Augenhöhlen lietz nach: es
gelang mii langsam, meine Umgebung in groben Umrissen
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««epublik"

wieder unterscheiden zu lemen. Ich durfte Hoffnung hegen,
wenigftens so weit wieder schend zu werden, urn snater
irgend etnem Nerufe nachgehen zu tonnen. Freilich, dah
ich jemals wieder würde zeichnen lönnen, durfte ich nicht
mehr hoffen. So befand ich mich immerhin auf dem Wege
der Nesserung, als das Ungeheuerltche geschah.
Meine erfte Hoffnung war noch immer, dah es fich bei

dem Landesverrat nur urn eine mehr oder minder örtliche
Sache handeln konnte. Ich verluchte auch einige Kamera-
den in dieser Richtung zu beftiirlen. Nesanders meine bane-
rischen Lazarettgenossen waren dem mehr als zugiinglich.
Die Stimmung «ar da alles andere «her als „revolutio-
nar". Ich lannte mir nicht vorstellen, dah auch in Vlünchen
der Wahnfinn ausbrechen würbe. Die Treue zum ehrwür-
digen Hause Wittelsbach schien mir denn doch fefter zu sein
als der Wille einiger luden. To konnte ich nicht anders
als glauben, dah es sich urn einen Putsch der Marine
handle, der in den nachsten Tagen niedergeschlagen werden
würde.
Die nachften Tage kamen, und mit ihnen die entsetzlichste

Gewihheit meine» Lebens. Immer drückender wurden nun
die Verlichte. Was ich fiir eine lokale Sache gehalten hatte.
sollte etne allgemeine Revolution sein. Dazu kamen die
schmachvollen Nachrichten von der Front. Man wollte kapi-
tulieren. I». war so etwas überhaupt auch nur möglich?
Am 10. November kam der Pastor in das Lazarett zu

einer kleinen Anspracht; nun erfuhren «ir alles.
Ich war. auf das auherfte erregt, auch bet der kurzen

Nede anmesend. Der alte. würdige Herr schten fehr zu zit-
tern, als er uns mitteilte. dah das Haus hohenzollern nun
die deutsche Kaiserlrone nicht mehr tragen dürfe. dah das
Vaterland „Nepublik" geworden sei, dah man den All-
mLchtigen bitten müsse. diesem Wandel seinen Segen nicht
zu versagen und unser Volk in den kommenden Zeiten
nicht verlassen zu wollen. Er lannte dabei wohl nicht an-
ders, er muhte in wenigen Worten des königlichen Hauses
gedenken, wollte dessen Verdienste in Pommern. in Preu-
hen, nein urn das deutsche Vaterland würdigen. und — da
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Umsonft alle Opfer

begann er leise in stch hineinzuweinen — in dem klei-nen Saaie ader legte sich tieffte Niedergeschlagenheit wohlauf alle Helzen, und ich glaube. dah lein Auge die lianen
zurückzuhalten veimochte. Als aber dei alte Heir weiterzu erzahlen veisuchte und mitzuteilen begann. dah wir den
langen Krieg nun beenden mühten. ja d»h unsei Vater-land fül die lukunft, da der Ktieg jetzt verloren ware
und wir vn« in die Tnade der Sieger begaben, schwerenNedrückungen ausgesetzt sein würde, dah dei Naffenftill-ftand im Verttauen auf die Eiohmut unse«r bisherigen
Feinde angenammen meiden lollte — da hielt ich es nichtmehl aus. Mit wurde es unmöglich, noch langer zu blei-
ben. Wiihrend «s mil urn die Augen wieder schwarz waid,
taftete und taumelte ich zum Schlafsaal zurüs, warf mich
auf mem Lager und grub den brennenden Kopf in Decke
und Kissen.
Seit dem lage. da ich am Grabe del Muttei gestanden,

hatte ich nicht mehr geweint. Wenn mich in meinel Vullend
da» Schickial unbarmherzin hart anfahte. wuchsmem Irotz.
Als sich in den langen Kriegsjahren del Tsd Zo manehen
li«ben Kameraden unl> Fieund aus unseien Reihen halte,
ware e» mil fast wie eine Sünde eilchienen. zu klagen —ftarben sic doch für Deutschland! Und als mich endlich selbft— noch in den letzten lagen des füichterlichen Ringens —das schleichende Gas anfiel und stch in die Nugen zu flessen
begann, und ich untei dem Schrecken, für immer zu «blin-
den, etnen Augenblick verzagen wollte, da donnerte mich
die Stimme de» Newissens an: elendei" lammerling, du
wmn woyl heulen, wahrend es Tausenben hundertmal
lchlechter geht al» dir, und s« trug ich denn ftumpf und
ftumm mem Lo». ?lun aber ksnnte ich nicht mehi anders.
Nun jah ich erft, wie fthi alles pelZünliche Leid verfintt
gegeniibei dem Ungluck des Vaterlandes.
Es wat allo alle» umjonft gemesen. Umsanft all die Qpfer

und Entbehrungen, umsonst dei Hunger und Durft van
manchmal endlosen Monaten, veigeblich die Ttunden, in
denen wil, von Todesangft umliallt, dennoch unsere Pflicht
taten, und oergeblich del T«d von zwei Millianen, die da»
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bei ftaiben. Muhten sich nicht die Graver all der Hundert-
tausende öffnen. die im Glauben an das Vaterland einst
hinausgezogen waren, urn niemals wiederzukehren? Muh-
ten fie sich nicht öffnen und die ftummen, schlamm- und blut-
bedeckten Helden als Rachegeifter in die Heimat lenden, die
sic urn das höchste Opfer, das auf dieser Welt der Mann
seinen» Volle zu dringen vermag, so hahnvoll betrogen
hatte? Waren fie dafül geftorben, die Soldaten des
Uugufts und Septembers 1914, zogen dafür die Fieiwilli-
gen-Regimentei im heibfte desselben lahres den alten
Kameraden nach? Santen dafür diese Knaben von fiebzehn
lahren in die flandrische Erde? War dies dei Sinn des
Opfeis, das die deutfche Muttei dem Vaterlande dar-
brachte, als fie mit wehem Herzen die liebften lungen da-
mals ziehen lieh, urn fie memals wiederzulehen? Geschah
diesalles dafür, dah nun ein Haufen elender Verbrecher die
Hand an das Vaterland zu legen vermochte?
Hatte also dafül der deutfche Soldat in Eonnenbrand

und Schneestuim hungernd, dülstend und fiieiend, müde
von schlaflosen Nachten und endlosen Miilschen ausgeharit?
Hatte er dafür in der Holle des Trommelfeuers und im
Fiedel des Tastampfes gelegen, ohne zu weiehen, immer
eingedenk der einzigen Pflicht, das Vateiland vor der
Not des Feindes zu bewahren?
Wahllich, auch diese Helden veidienten einen Stem:
„Wandeiel, dei du nach Deutschland lommft, melde dei

heimat, dah wir hier liegen, treu dem Vaterlande und ge-
holsam dei Pflicht."
Und die Heimat —?
Allein — wal es nui das einzige Opfei, das wil zu

wagen hatten? Wal das veigangene Deutfchland wenigei
weit? Vab es nicht auch eine Veipflichtung der eigenen
Geschichte gegenübei? Waren wir noch weit, den Ruhm
der Veigangenheit auch auf uns zu beziehen? Wie abei
war diese Tat dei lulunft zur Rechtfertigung zu unter-
b«iten?
Elende und oeilommene Velbrecher!
Ie mehl ich mii in diefei Stunde über das ungeheuere
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Velchluh, Pslitiker zuweiden 22b

Ereignis klar zu weiden verluchte, urn ft mehr brannte
mir die Scham der Empsrung und der Schande in del
Stirn. Was war der ganze Schmerz der Augen gegen die-sen Jammer?
Was falgte, waren entsetzliche Tage und noch bö'sere

Nachte — ich wuhte, dah alles verloren «var. Auf die
Gnade des Feindes zu hoffen, konnten höchstens Narren
fertig brwgen oder — Lügner und Verbrecher. In diesen
Nachten «uchs mir der Hah, der Hah zegen die Urheber
diesel Tat.
In den lagen daiauf wurde mir auch mem Schicksal be«

wuht. Ich muhte nun lachen bei dem Eedanlen an meine
eigene lulunft, die mir vsr lurzer leit noch jo bitten
Sorgen bereitet hatte. War es nicht zum Lachen, Hauftl
bauen zu wollen auf solchem Trunde? Endlich wurde mir
auch klar, dah doch nur eingetreten war, was ich so oft schsn
befürchtete, nur gefühlsmiitzig nie zu glauben vermochte.Kaijei Wilhelm 11. hatte als erfter deutscher Kailer denFührern des Marzismus die Hand zur Versöhnung ge-
reicht, ohne zu ahnen, dah Schurken teine Lbre befttien.
Wahrend fie die taiserliche Hand nsch in der ihren hiel-ten, svchte die andere lchon nach dem Dolche.
Mit dem luden gibt es lein Pattieren, sondern nur das

harte Entweder — Oder.
Ich aber beschloh, Politiler zu werden.

«Hillei. Meln «ampf



8. Kapttel

Beginn meiner politischen Tstiqkeit
Ende November 1918 kam ich nach München zu-

rück. Ich fuhr wieder zum Ersatzbataillon meines 3le-
giments, das sich in der Hand von „Soldatenrüten" be-
fand. Der ganze Netrieb war mir so widerlich, dah ich
mich sofort entschloh, wenn möglich wieder fortzugehen.
Vlit einem treuen Feldzugslameraden, Schmtedt Ernst, kam
ich nach Traunstein und blieb bis zur Auflosung des La-
gers dort.
Im Marz 1919 gingen wir wieder nach Mllnchen zurück.
Die Lage war unhaltbar und driingte zwangslaufig zu

einer weiteren Fsrtsetzung dei Nevolution. Der Tod Eis-
ners beschleunigte nur die Entwicklung und fühlte endlich
zui statediltatur, bessei ausgedrückt zu einer vorübergehen-
den ludenherrschaft,wie sic urspriinglich den Urhebern dei
ganzenRenolution als Ziel «or Augen schwebte.
In diefer Feit jagten in meinem Kopfe endlose Plane

einander. lagelang überlegte ich, was man nur überhaupt
tun tonne, allein, immer war das Ende jeder Erwagung
die nüchterne Feftftellung, dah ich als Namenloser selbft die
geringste Voraussetzung zu irgendeinem zweckmiWgen Han«d«ln nicht besah. Auf die Grimde, warum ich auch damals
mich nicht entschliehen lonnte, zu einer der beftehenden
Parteien zu gehen, werde ich noch zu sprechen lommen.
2m Laufe der neven Riiterenolution trat ich zum erften

Male so auf, dah ich mir das Mihfallen des Zentralrates
zuzog. Am 27. April 1919 friih morgens sollte ich verhaftet
werden — die drei Vurschen aber besahen angefichts des
«orgehaltenen Karabiners nicht den nötigen Mvt und
zogen wieder ab, wie fie gelsmmen waren.



Elölttiung d« Bildung ein« neven Paitei
Wenige Tage nach der Vesieiung Münchens wuide ich

zui Unteljuchungslommission übei die Revolutionsvoi»
giinge beim 2. Infantelieiegiment lommandielt.
Die» war meine eiste mehi ober wenigei «in politische

altive Tatigleit.
Schon menige Wochen daiauf eihielt ich den Vefehl, an

einem „Kuis" teilzunehmen, dei fiil Angehöiige der Wehl-
macht abgehalten wuide. In ihm jollte del Soldat be»
stimmte Grundlagen zu staatsbüigeilichem Denken «hal-
ten. Füi mich lag deiWelt dei ganzenVeianstaltung daiin,
dah ich nun die Vlöglichleit erhielt. einige gleichgesinnte
Kameiaden lennenzuleinen, mit denen ich die augenblick-
lich« Lage glündlich dulchzulpiechen veimochte. Wil walen
alle mehl odel mindei fest übeizeugt, dah Deutlchland
dulch die Paiteien des Novembeioelblechens, Zentium
und Lozialdemoliatie, nicht mehr aus d«m heianieifenden
Zusammenbiuche gelettet weiden wülde, datz abei auch die
jogenannten „büigellich—natianalen" Gebilde selbst bei
bestem Wollen niemals mehl gutzumachen velftiinden,
was geschehen. Hier fehlte «me yanze Reihe von Volaus»
setzungen. ohne die eine solche Aibeit eben nicht gelingen
lonnte. Die Fslgezeit Hat unse«l damaligen Ansicht lecht
gegeben.
So wuide denn in unleiem kleinen Kieise die Vildung

einet neven Paitei elölteit. Die Giundgedanlen, die vn«
dabei volschwebten, waien dieselden, die darm spiitel in
der.Heutlchen Aibeitelpaitei" zui Veiwiitlichung kamen.
D«l Name del neuzuglündendenNewegung muhte von Nn-
fang an die Möglichleit bieten, an die bieite Masse heian-
zulommen: denn «hne diese Eigenschast schien die ganze
Albeit zwecklos und iiberfliisfig. So kamen wil auf den
Namen „Sozialleoolutionaie Paitei"' dies deshalb, weil
ja die sozialen Anjchauungen der neven Giündung tatsach»
lich «me slevolution bedeuteten.
Dei tieseie Giund hieizu abei lag in folgendem:
Wie jehl ich mich auch jchon siühei mit wirtschaftlichen

Problemen beschaftigt hatte, sa wal es doch mehl oder
wenigei immer in den Glenzen geblieben, die fich aus der
9»
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Netrachtung der fozialen Fragen an fich «rgaben. Elft spa»
ter erweiterte fich dieser Nahmen infolge der Prüfung der
beutschen Nündniepolitik. Eie war ja zu einem i«hl grogen
Teil da» Ergebnl» «mer falichen EinMtzung der Wilt»
schaft lowahl wie der llnllarheit über die möglichen
Grundlagen einer Einahrung des deutschen Voltes in der
Zukunft. Alle dlese Gedanlen aber fuhten noch auf der
Meinung. dah das Kapital in jeoem Falle nur das Ergeb»
nis der Arbeit ware und mithin, wie dieje jelbft, der Kor»
rettur all jener Faltoren unterlage. die die menichliche
latigteit entweder zu sördern oder zu hemmen vermogen.
Darm lage darm auch die nationale Nedeutung des Kapi»
tals, dah es felber fo vollftiindig von Gröhe, Freiheit und
Macht des Ctaates. also der Nation. abhange, dah diese
Gebundenheit allein lchon zu einer Förderung des Etaates
und der slati«n von feiten diefe» Kapitals führen muffe,
au» dem einfachen Trieb der Selbsterhaltung bzw. der
Weitervermehrung heraus. Diefe» Nngewiefenfein des Ka»
pital» auf den unabhiingigen freien Staat zwange diefe»
alfo feinerfeits, für diefe Freiheit, Macht, Ctarle ufw. der
Nation einzutreten.
Damit war auch die Uufgabe des Etaates dem Kapital

gegenüber «me verhaltnismahig einfache und llare: er
hatte nur dafür zu forgen, dafz es Dienerin des Etaate»
bliebe und fich nicht einbilde. herrin der Nation zu sein.
Diefe Stellungnahme lonnte fich darm in zwei Grenzlinien
halten: Erhalwng einer lebensfahigen nationalen und vn»
abhangigen Wirtschaft auf der einen Seite, Sicherung der
sozialen Rechte der Nrbeitnehmer auf der anderen.
Den Unterfchied diefes reinen Kapitals als letztes Er<

gebni» der fchaffenden Nrbeit gegenüber einem Kapital,
dessen Eziftenz und Wefen ausfchliehlich auf Spelulation
beruhen. vermochte ich friiher noch nicht mit dei wlinlchens»
werten Klarheit zu erlennen. E« fehlte mlr hlerzu die erfte
Anregung, die «ben nicht an mich heranlam.
Diefe» wurde nun auf das grlindlichftebeforgt von einem

der verfchiedenen in dem lchon envilhnten Kvrfe vört?agen<
den herren: Gottftied ssever.



Die Aufgabe des Proglammatikis 228

Zum erften Male in meinem Leben vernahm ich eine
plinzipielle Auseinandeisetzung mit dem internationalen
Vorsen- und Leihtavital.
«achdem ich den erften Portrag Feders angehört hatte,

zuckte mli auch sofort der Tedanke durch den Kopf, nun den
Weg zu einer der wesentlichsten Poraussetzungen zur Giiin-
dung einer neven Partei gefunden zu haben.

Das Veidienft Feders beiuhte in meinen Augen darm,
mit rücksichtsloser Vrutalitat den ebenso spelulativen wie
volkswirtschaftlichen Charalter des Vorsen- und Leihkapi-
tals festgelegt, seine urewige Voraussetzung des linses
aber blohgelegt zu haben. Seine Ausführungen waren in
allen grundsiitzlichen Fragen so lichtig. dah die Kritiker der-
selben von vorneherein weniger die theoretische Richtigleit
der Idee beftritten, als vielmehr die praktische Möglichleit
ihrer Durchführung anzweifelten. Allein was so in den
Augen anderereine Schwiiche der Federschen Darlegungen
war, bildete in den meinen ihie Starke.

Die Aufgabe des Programmatilers ist nicht, die verschie-
denen Trade der Erfüllbarleit einer Sache festzustellen,
sondern die Sache als solche llarzulegen,- das heiht: er Hat
fich weniger urn den Weg als das Ziel zu kümmern. Hier-bei aber entscheidet die prinzipielle Richtigkeit einer Idee
und nicht die Schmieiigkeit ihrer Durchführung. Sowie
der Programmatiker velsucht, an Stelle der absoluten
Wahrheit der sogenannten „Zweckmatzigleit" und „Wirl-
lichleit" Rechnung zu tragen, wild jeine Arbeit aufhöien,
eln Pallllftein dei fuchenden Menschheit zu sein. urn statt
dessen zu einem Rezept des Alltags zu werden. Der Pro-glllmmatiter einer Vewegung Hat das Ziel deiselben feft-zulegen. der Politiker seine Eifiillung anzuftreben. Der eine
wird demgemiih in seinem Denken von der ewigen Wahr»heit beftimmt, der andere in seinem Handeln mehr von der
jeweiligen prattischen Wittlichteit. Die Gröhe des einen



220 Pioglllmmatiler und Pslitilel
liegt in dei absoluten abstralten Richtigleit seiner Idee, die
des anderen in der lichtigen Einftellung zu den gegebenen
Tatsllchen und einer nützlichen Verwendung derselben, wo-
bei ihm als Leitstein das Ziel des Programmatikers zu
dienen Hat. Wiihrend man als Prüfftein fül die Vedeutung
eines Polititeis den Erfolg seiner Plane und Taten an°
sehen daif, das heiht alfo das Zur-Wiiklichkeit-Wetden der-
selben. tann die Verwirklichung der letzten Absicht des Pro-
giammlltikers nie erfolgen, da wohl der menschliche Ge-
danke Wahrheiten zu elfassen, klistalltlale Ziele aufzuftel-
len vermag, allein die reftlsse Erfüllung derselben an der
allgemein menschlichen Unvollstandigkeit und Unzuliing-
lichleit scheitern wild. Ie abstratt richtiger und damit gewal-
tiger die Idee sein wird, urn so unmöglicher bleibt deren
vollstandige Erfüllung, solange sic nun einmal von Men-
schen abhangt. Daher darf auch die Vedeutng des Pro-
grammatileis nicht an der Erfüllung seiner Ziele gemessen
werden, sandern an der Richtigleit derselben und dem
Einflutz, den fie auf die Entwicklung der Menschheit ge-
nommen haben. Ware es anders, dürften nicht die Vegrün-
der von Religionen zu den gröszten Menschen auf diesel
Elde gerechnet roerden, da ja die ErfüUung ihrer ethischen
Absichten niemals eine auch nur anniiheind vollstandige
sein wird. Selbft die Neligisn der Liebe ift in ihrem Wir-
len nur ein schwacher Abglanz des Wollens ihres erhabe-nen Vegründers: allein ihre Vedeutung liegt in der Rich-
tung, die fie einer allgemeinen menschlichen Kultur-, Sitt-
lichkeits- und Moralentwicklung zu geben versuchte.
Die überaus grohe Verschiedenheit der Aufgaben des

Programmatitels und des Politikers ist auch die Ursache,
warum faft nie eine Vereinigung von beiden in einer Per-son zu finden ift. Es gilt dies besonders v«m sogenannten
„eifolgieichen" Politiker kleinen Foimats. dessen Tiitigleit
zumeist wirklich nur eine „Kunst des Möglichen" ift, wie
Nismarck die Politik überhaupt etwas bescheiden bezeich-
nete. Ie freier ein soleher „Politiler" sich van grohen Ideen
halt, urn s« leichter und hiiufig auch fichtbarer, immer je-
dach schneller, werden seine Erfolge sein. Freilich, fie sind



Progillmmatiker und Politilei
damit auch der irdischen Verganglichleit geweiht und über-
leben manchmal nicht den Tod ihrer Viiter. Das Werk
soleher Polititer ift im grohen und ganzen fül die Nach-
wett bedeutungslos, da ihre Erfolge in der Gegenwait ja
nur auf dem Feinhalten aller wirtlich grotzen und ein-
schneidenden Probleme und Gedanten beruhen, die als
solche auch für die snateren Tenerationen von Wert ge-wesen sein würden.
Die Durchführung derartiger Ziele, die noch für die fern-

ften Zetten Wert und Vedeutung haben, ift für den Ver-
fechter derselben meistens wenig lohnend und findet nur
feiten Verftiindnis bei der grofzen Masse, der Vier- und
Milcherlasse zunachst besser einleuchten als weitschauende
Zutunftspliine, deren Verwirklichung erft spat eintreten
tann, deren Nutzen aber überhaupt erft der Nachwelt zu-
gute lommt.
So wtrd schon aus einer gewissen Eitelteit heraus, die

immer eine Verwandte der Dummheit ift, die grosze Masse
der Polititel sich fernhalten von allen wirklich schweren
lutunftsentwürfen, urn nicht der Augenblickssympathie
des grotzen Haufens verlustig zu gehen. Der Erfolg und die
Nedeutung eines solehen Politikers liegen darm ausschlieh-
lich in der Tegenwart und sind für die Nachwelt nicht vor«
handen. Die lleinen Kopfe pflegt dies ja auch menig zu
genieren; sic find damit zufrieden.
Anders liegen die Verhiiltnisse bei dem Programmatiker.

Seine Vedeutung liegt fast immer nur in der lutunft. da
er ja nicht selten das ift, was man mit dem Worte „welt-
fremd" bezeichnet. Denn wenn die Kunst des Politilers
wirklich als eine Kunst des Möglichen gilt, darm gehort
der Programmatiter zu jenen,van denen es heitzt, dafj sic
den Göttern nur gefallen, wenn sic Unmögliches verlangen
und wollen. Er wird auf die Anertennung der Gegenwart
fast immer Verzicht zu leiften haben. erntet ader dafür,
falls seine Eedanten unfterblich stnd, den Ruhm der Nach-
welt.
Innerhalb langer Perioden der Vlenschheit tann es ein«

mal varlammen, dah sich der Polititel mit dem Program-

259
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matiler vermiihlt. Ie inniger abel diese Velschmelzung ift,
urn so gröher sind die Wideiftcinde, die fich dem Willen
des Palititers darm entgegenftemmen. Er arbeitet nicht
mehr für Erfordernifse, die jedem nachftbeften Spiehbül-
gei einleuchten, sondern für Ziele, die nur die wenigften
begreifen. Daher ift darm sein Leben zeirissen von Liebe
und Hatz. Der Protest der Negenwart, die den Mann nicht
begreift, ringt mit dei Anerlennung dei Nachwelt, für die
er ja auch arbeitet.
Denn je grötzer die Weile eines Menschen fül die lu-

tunft find, urn so weniger veimag sic die Gegenwait zu ei-
fassen, urn so schweier ift auch dei Kampf und urn so
seltener der Elfolg. Vlüht ei ader dennoch in lahlhunder-
ten Einem, darm tann ihn vielleicht in seinen spiiten lagen
schon ein leiser Schimmel des kommenden Ruhmes um-
ftiahlen. Freilich find diese Tiohen nur die Marathon-
liiufer der Veschichte; der Lorbeeitranz der Eegenwart be»
rührt nur mehr die Schliifen des sterbenden Helden.
Zu ihnen abel sind zu rechnen die grohen Kampfei

auf dieser Welt. die. von dei Gegenwait nicht verstanden,
dennoch den Stieit urn ihre Ideen und Ideale durchzufech-
ten bereit find. Cic find diejenigen, die einft am meiften
dem Herzen des Volles naheftehen welden: es scheint faftso, als fühlte jeder einzelne darm die Pflicht. in dei
Nergangenheit gut zu machen, was die Gegenmart einft an
den Groszen gesündigt hatte. Ihi Leben und Willen wild
in lühiend dantbarer Newunderung veifolgt und vermag
besonders in tlüben Tagen gebrachene Herzen und ver»
zweifelnde Seelen wieder zu erheben.
Hieizu gehören abel nicht nur die wilklich grofzen

Staatsmarmer, sondern auch alle sonftigen groszen Refor»
matsren. Neben Friedrich dem Trohen ftehen hier Martin
Luther lowohl wie Richard Wanner.
Als ich den eisten Vartrag Gottfried Fedeis über die

.Srechung der Zinstnechtschaft" anhörte. «uhte ich sofort,
dah es fich hier urn eine theoretische Wahrheit handelt,die «on immenser Nedeutung fiil die Zutunft des deut»
schen Volte» werden mühte. Die scharfe Lcheidung des
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Nörsenlapitals von der nationalen Wirtschaft bot die MBg-
lichleit, der Berinternationalisierung der deutschen Wirt-
schaft entgegenzutreten, ohne zugleich mit demKampf gegen
das Kapital überhaupt die Grundlage einer unabhangigen
völlischen Selbfterhaltung zu bedrohen. Mir stand die Ent-
wicklung Deutschlands schon viel zu klar vor Uugen, als
dah ich nicht gewuht hiitte, dah dei schwerfte Kampf nicht
mehr gegen die feindlichen Voller, sondern gegen das
internationale Kapital ausgefochten weiden muhte. In
Feders Vortrag spürte ich eine gewaltige Parole füi die-ses lommende Ringen.
Und auch hier bewies die spatere Entwicklung, wie richtigunsere damalige Empfindung war. Heute werden wir nicht

mehr verlucht vsn den Schlaulöpfen unserer bürgerlichen
Politiler: heute fehen selbft diese. soweit fie nicht bewuhte
Liigner sind, dah das internationale Nörsenkapital nicht
nur der grohte Hetzer zum Kriege war, sondein gerade jetzt
nach des Kampfes Veendizung nichts unterlaht, den Frie-
den zur Holle zu verwandeln.
Der Kampf gegen das internationale Finanz- und Leih-

kapital ift zum wichtigften Programmpunkt des Kampfes
der deutschen Nation urn ihre wirtschaftliche Unabhiingig-
leit und Freiheit geworden.
Was aber die Einwande der sogenannten Praktiker be«

trifft, solarm ihnen folgendes geantwortet weiden: Alle
Nefürchtungen über die entsetzlichen wirtschaftlichen Folgen«mer Durchfiihrung der «Vrechung der linslnechtschaft"
find überflüssig.' denn eistens sind die bisheiigen NZirt-
schaftsrezepte dem deutschen Volte sehr schlecht bekommen,
die Stellungnahmen zu den Fragen der nationalen Selbst-
behauptung «innein uns sehr ftarl an die Gutachten ahn-
licher Sachverftandiger in früheren Feiten, zum Beispiel
de» bayerischen Medizinaltollegiums anlahlich der Frage
der Einführung der Eisenbahn. Alle Vefürchtungen die,
ser erlauchten Korporation von damals sind spiiter betannt-
lich nicht eingetroffen: die Reisenden in den Zügen des
neven .Jampfrosses" wurden nicht schwindlig, die Ju»
schaver auch nicht lranl, und auf die Vretterzaune, urn die
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neue Einrichtung unsichtbar zu machen, Hat man verzich-
tet — nur die Nretterwande vor den Köpfen aller soge-
nannten „Sllchverftiindigen"blieben auch der Nachwelt er-
halten.
Zweitens ader soll man sich solgendes merken: lede und

auch die befte Idee wild zur Eefahr, wenn sic sich einbildet,
Selbftzweck zu sein, in Wirllichkeit jedoch nur ein Mittel
zu einem solehen daistellt — für mich aber und alle wahr-
haftigen Nationalsozialisten gibt es nur eine Doltrin: Volk
und Vaterland.
Für was wir zu kampfen haben, ist die

Sicherung des Vestehens und der Vermeh-
rung unserer Rasse und unseres Volles,
dieErnahrungseinerKinderundßeinhal-
tung des Vlutes, die Freiheit und Un«
abhangigleit des Vaterlandes, auf dahunser Volk zur Erfüllung der auch ihm vom
Schöpser des Universums zugewiesenen
Mission heranzureifen' vermag.
leder Gedanle und jede Idee, jede Lehre und alles Wis-sen haben diesem Zweck zu dienen. Von diesem Tefichts-

punkte aus ist auch alles zu prüfen und nach seiner Zweck-miihigkeit zu verwenden «der abzulehnen. Sokarm leine
Theorie zur tödlichen Doktrin erstarren, da alles ja nur
dem Leben zu dienen Hat.
So waren die Eilenntnisfe Tottfried Feders die Ver-

anlassung, mich in griindlicher Weise mit diesem mir bis da-
hin noch menig vertrauten Geblete überhaupt zu besassen.Ich begann wieder zu lemen und lam nun erft recht zumVerstiindnis des Inhalts und desWollens der Lebensarbeit
des luden Karl Marx. Sein .Favital" wurde mir ietzt
erft recht verftandlich, genau so wie der Kampf der Sozial-demokratie gegen die nationale Wirtschaft, der nur den
Noden für die Herrschaft des wirllich internationalen Ft-nanz- und Nöisenlapitals vorzubereiten Hat.
Ullein noch in einer anderen Hinficht waren diese Kursefür mich vsn gröhter Folgewirlung.
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Ich meldete mich eines Tages zui Aussprache. Einer der
Teilnehmer glaubte, für die luden eine Lanze brechen zumussen, und begann sic in langeren Ausführungen zu ver-
teidigen. Dies reizte mich zu einer Entgegnung. Die weit-
aus überwiegende Anzahl der anwesenden Kursteilnehmer
ftellte sich auf meinen Standpunt:. Das Elgebnis aber war,
dah ich wenige Tage spater dazu beftimmt wurde, zu einem
damaligen Miinchener Regiment als sogenannter ,Ml-
dungsoffizier" einzurücken.
DieDisziplin der Truppe war zu diesel leit noch ziemlich

schwach. Sic litt unter denNachwirkungen derEoldatenrats-
periode. Nur ganz langsam und vorsichtig konnte man dazu
übergehen, an Stelle des „sreiwilligen" Eehorsams — wie
man den Sauftall unter Kurt Eisner jo schön zu oezeichnen
pflegte — wieder die militiirische Disziplin und Unterord-
nung einzuführen. Ebenso sollte die Truppe selder national
und vaterlandisch fühlen und denten lemen. In diesen bei-
den Richtungen lagen die Geblete meiner neven Tiitigteit.
Ich begann mit aller Lust und Liebe. Bot fich mir doch

jetztmit einem MaledieEelegenheit, vor einer gröherenZu-
hörerschaft zu sprechen.' und was ich früher immer, ohne es
zuwissen, aus dem reinenEefühl heraus einfach angenommen
hatte, tras nun ein: ich tonnte „reden". Auch dieStimme war
schon soviel besser geworden, datz ich wenigstens in kleinen
Mannschaftszimmern überall genügend verftandlich blieb.
Keine Nufgabe tonnte mich glücklicher machen als diese,

denn nun vermochte ich noch nor meiner Entlassung in der
Inftitution nützliche Dienste zu leisten, die mir unendlich
am Herzen gelegen hatte: im Heere.
Ich durfte auch von Erfolg sprechen: Viele Hunderte, ja

wohl Tausende von Kameraden habe ich im Verlaufe
meinel Vortriige wieder zu ihrem Voll und Vaterland
zuriickgefiihrt. Ich „nationalisierte" die Iruppe und konnte
auf diesem Wege auch mithelfen, die allgemeine Disziplin
zu starten.
Wieder lernte ich dabei eine Anzahl von gleichgesinnten

Kameraden lennen, die spater mit den Vrundftock der neven
Vewegung zu bilden begannen.



9. Kapitel

Die „Oeutsche Arbeiterpartei"
/Kines Tages erhielt ich von dei mir vorgefetzten Dienst»

stelle den Nefehl, nachzufehen, was es fiil eine Ve»
wandtnis mit einem anjcheinend politijchen Verein habe,
dei untel dem Namen „Deutlche Arbeiterpartei" in den
nachsten lagen eine Veriammlung abzuhalten beabsichtige,
und in der ebenfalls Gottflied Feder jprechen lollte' ich
mühte hingehen und mir den Verband einmal ansehen und
darm Vericht «statten.
Die Neugieide, die von leiten des Heeres damals den

politifchen Parteien enlgegengebracht wurde, war mehr als
veiftandlich. Die Revolution hatte dem Soldaten das Recht
der politijchen Vetatigung gegeben, von dem nun auch ge-
rade die Unerfahrensten den reichlichften Gebrauch machten.
Erft in dem Augenblick, da lentrum und Sozialdemolratie
zum eigenen Leidwejen erkennen muhten, dah die Sym«
pathien des Soldaten sich von den levolutionaien Paiteien
weg dei nationalen Newegung und Wiedererhebung zuzu-
wenden begannen, <ah man sich veranlaht, der Truppe das
Wahliecht wieder zu entziehen und die politische Netiiti-
gung zu unterjagen.
Datz Zentrum und Marxismus zu dieser Mahnahme

griffen, war einleuchtend, denn würde man dieje Vefchnei-
dung dei „staatsbürgerlichen Rechte" — wie man die po»
litifche Gleichbeiechtigung des Soldaten nach der Revolu-
tion nannte — nicht volgenommen haben, hiitte es fchon
wenige lahie jpater keinen Novemberftaat, aber damit
auch leine weitere nationale Entehrung und Schande mehr
gegeben.Die Tiuppe wai damals auf dem beften Wege. der
Nation ihle Nlutjaugei und handlanger der lkntente im
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Innern vom Halse zu schaffen. Dasz aber auch die so»
genannten „nationalen" Parteien begeifteit fül diese Kor»
leltul dei bisheligen Anschauungen der Novembelveible»
chei ftimmten und so mithalfen, das Instrument einei na-
tionalen Elhebung unschadlich zu machen, zeigte wiedel,
wohin die lmmel nui doltliniiien Vslstellungen diesel
harmlosesten der Haimlosen zu fiihren vermogen. Dieses
wirllich an geistigel Alteisschwache lranlende Nülgeltum
war allen Einstes der Meinung, dah die Almee wie-
del das werde, was sic wai, namlich ein Holt deutscher
Wehrhaftigleit, wiihrend Zentium und Maizismus ihr nur
den gefahllichen nationalen Eiftzahn auszubrechen gedach-
ten, ohne den nun aber einmal eine Armee ewig Polizei
bleibt, jedoch leine Truppe ift, die vor dem Feind zu lamp»
fen vermag; etwas, was sich in der Folgezeit wohl zur Ge-
niige bewiesen Hat.
Odei glaubten etwa unsere „nationalen Politiler", dasz

die Entwicklung der Armee anders als eine nationale hiitte
sein tonnen? Da» sahe diesen Herren verflucht iihnlich und
lommt davon, wenn man im Kliege statt Soldat zu sein,
Schwiitzei, also Pailamentalier ift und leine Ahnung mehr
Hat, was in der Vruft non Mannern vorgehen mag, die die
gewaltigfte Vergangenheit erinnert, einst die eisten Sol-
daten der Welt gewesen zu sein.
So entschloh ich mich, in die schon erwahnte Vetsamm-

lung diesel mil bis dahin ebenfalls noch ganz unbelannten
Paitei zu gehen.
Als ich abends in das fiir uns spiiter historisch gewordene

.Heiberzimmer" des ehemaligen Sterneckerbriiues in Mün«
chen lam. tras ich dort etwa 20—25 Anwesende, hauptsiich-
lich aus den unteien Schichten dei Vevöllerung.
Dei Voitlag Feders war mil schon von den Kuisen her

betannt, so dasz ich mich mehr der Netrachtung des Vel-emes selder widmen lonnte.
Der Eindiuck auf mich war weder gut noch schlecht: eine

Neugrundung, wie eben so viele andere auch. Es war ge-
rade damals die leit. in der fich ieder berufen fühlte, eine
neue Paitei aufzumachen, der mit der bisherigen Entwick-
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lung nicht zufrieden war und zu den gegebenen Parteien
lein Vertiauen mehr besah. So schossen denn iiberall diese
Bereine nur so aus l>em V«den, urn nach einiger Zeit sang-
und llanglos wieder zu verschwinden. Die Negründer be-
sahen zumeist teine Ahnung davon. was es heiht. aus einem
Verein eine Paitei oder gar eine Vewegung zu machen.
So eiftickten dies« Gründungen fast immer von selbst in
ihrer liicherlichen Epietzerhaftigleit.
Nicht anders beurteilte ich nach etwa zweiftündigem lu-höien die „Deutsche Arbeiteipartei". Als Feder endlich

schloh, wai ich ftoh. Ich hatte genug gesehen und wollte
schon gehen, als die nun verkündete freie Aussprache michdoch bewog, noch zu bleiben. Allein auch hier schien alles
bedeutungslos zu vellaufen,bis plötzlich ein „Professor" zu
Worte kam. dei erft an dei Richtigleit der Fedeischen
Tliinde zweifelle, sich darm abei — nach einer sehl guten
Erwideiung Fedeis — plötzlich auf den „Noden dei Tat-
sachen" stellte. nicht aber ohne dei jungen Paitei auf das
angelegentlichste zu empfehlen, als besonders wichtigen Pio-
giammpunlt den Kampf urn die „Lostrennung" Vayerns
von „Pieuhen" aufzunehmen. Dei Mann behauptete mit
fiechei Etilne, datz in diesem Falle sich besonders Deutsch-
öfterreich sofoit an Vayern anschliehen würde, dah der
Friede oann viel bessei wüide und ahnlichen Unsinn mehr.
Da lonnte ich denn nicht anders, als mich ebenfalls zum
Wort zu melden und dem gelahrten Herrn meine Meinung
iiber diesen Punkt zu sagen — mit dem Erfolge, dah der
Herr Vorredner, noch ehe ich fertig mar, wie ein begossener
Pudel das Lotal verlieh. Als ich sprach. hatte man mit er-
ftaunten Gesichtern zugehört. und erft als ich mich anschickte.der Versammlung gute Nacht zu sagen und mich zu ent-
fernen, kam mir noch ein Mann nachgesprungen. stellte sichnor (ich hatte den Namen gar nicht richtig verstanden) und
driickte mir ein kleines Heftchen. ersichtlich eine politische
Nroschüre, in die Hand. mit der dringenden Vitte, dies dochja zu lesen.
Das war mir sehr angenehm. denn nun durfte ich hoffen.vielleicht auf einfachere Weise den langweiligen Verein
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lennenzuleinen, ohne noch weiterhin jo inteiessante Ver»
sammlungen besuchen zu mussen. Im übrigen hatte diesel
augenscheinliche Albeitel lluf mich einen guten Eindruck
gemacht. Damit allo ging ich.
Ich wohnte zu jener Zeit noch in der Kaserne des 2. In»

fanterieregiments, in einem tleinen Ctübchen, das die
Spuien deiRevolution noch sehi deutlich an stch trug. Tags»
übei war ich fort, meistens bei dem Schützenregiment 41
odei auch in Versammlungen, auf Vortriigen bei irgend»
einem anderen Iruppenteil usw. Nur nachts schlief ich in
memer Vehausung. Da ich jeden Morgen friih schon vor
5 Uhr aufzuwachen pflegte, hatte ich mil die Spielerei an-
gewöhnt, den Mauslein, die in der kleinen Stube ihre
Unterhaltung tlieben, ein paar Stücklein harte Nrotrefte
oder «linden auf den Fuhboden zu legen und nun zuzu»
sehen, wie sich die possierlichen Tieichen urn diese paai
Leckeibissen heiumjagten. Ich hatte in meinem Leben schon
soviel Not gehabt, dah ich mir den Hunger und daher auch
das Vergnügen der tleinen Wesen nur zu gut vorzuftellen
vermochte.

Auch am Morgen nach dieser Versammlung lag ich gegen
5 Uhr wach in der Klappe und sah dem Tieiben und Ge-
husche zu. Da ich nicht mehr einschlafen lonnte. erinnerte ich
mich plötzlich bes veigangenen Abends, und nun fiel mil
das Heft ein, das mil der eine Arbeiter mitgegeben hatte.
So begann ich zu lesen. Es war eine tleineVroschüre, in dei
der Verfasiel. eben diesel Arbeiter. schilderte, wie ei aus
dem Willwail marxistische! und gewertschaftlichei Phiasen
wieder zu nationalem Denlen gelangte; daher auch der
Titel „Mem politisches Erwachen". Da ich erft angefangen
hatte. las ich das Schliftchen mit Inteiesse duich: spiegelte
ftch ja in ihm ein Voigang ab, den ich ahnlich zwölf lahie
voiher am eigenen Leibe auch durchzumachen hatte. Unwill-
lürlich sah ich meine eigene Entwicklung wieder «or mir
lebendig werden. Ich dachte im Laufe des Tages noch einige
Male über die Sache nach und wollte ste endlich schon wie»
derbeiseite legen, als ich noch leine Wsche spiiter zu meinem
Erftaunen eine Poftlarte erhielt des Inhalts, dah ich in
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die Deutsche 'Hibeiterpartei aufgenommen wiiie: ich mo'chte
mich dazu auhern und deshalb am nachften Mittwoch zu
einer Nusschuhfitzung diesel Partei lommen.
Ich war über diese Art, Mitglieder zu „gewinnen", aller»

dings mehi als erftaunt und wuhte nicht, ob ich mich dar»
iibei argern odei ob ich dazu lachen follte. Ich dachte ja gar
nicht daran, zu einer fertigen Partei zu gehen, sondern
wollte meine eigene gründen. Diefes Ansinnen kam füi
mich wirklich nicht in Frage.
Schon wollte ich meine Antwort den Herren schriftlich zu»

gehen lassen, als die Neugierde siegte, und ich mich ent,
schlotz, am feftgelegten Tage zu erscheinen, urn meine
Grimde mündlich auseinanderzusetzen.
Der Mittwoch lam. Der Easthaf, in dem die beunchte

Sitzung ftattfinden sollte, war das „Alte Rosenbad" in der
Herrnstrahe- ein sehr armliches Lotal, in das fich nur alle
heiligen Zeiten iemand zu verirren schien. Kein Wunder
im lahre 1919, da der Speisezettel auch der gröheren Gast»
statten nur sehr bescheiden und dürftig anzulocken ver»
mochte. Diese Wirtfchaft aber kannte ich bis dorthin llber»
haupt nicht.
Ich ging durch das schlecht belcuchtete Gaftzimmer, in dem

lein Vlensch sah, suchte die Türe zum Nebenraum und harte
darm die „lagung" oor mir. Im Zwielicht einer halb demo-
lierten Taslampe saszen an einem lisch vier junge Men-
schen, darunter auch der Verfasfer der Nemen Nroschüre,
der mich sofort aus das freudigfte begrühte und als neues
Mitglied der Deutschen Arbeiterpartei willtommen hieh.
Ich war nun doch etwas verbliifft. Da mir mitgeteilt

wurde. datz der eigentliche „Reichsvorfitzende" erft lomme,so wollte ich auch mit meinerErlliirung noch warten. End-
lich erschien dieser. Es war der Leitende der Versammlung
im Steineckeibrau anlahlich des Federschen Vortrags.
Ich war unterdessen wieder neugierig geworden und

harrte der Dinge, die da lommen sollten. Nun lernte tch
wenigftens die Namen der einzelnen Herren termen. Dei
Vorsttzende der „Retchsorganisation" war ein Herr Harrer,
der von München AntonDrezler.
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Es wurde nun das Protololl der letzten Titzung verlesen
und dem Schriftführei das Vertrauen ausgesprochen. Darm
lam der Kassenbericht an die Reihe — es befanden sich in
dem Vesitze des Vereins insgesamt 7 Mart und 50 Pfen»
nig —, wofür der Kassier die Versicherung allseitigen Ver-
trauens erhielt. Dies wurde wieder zu Prototoll gebracht.
Darm lamen oom 1. Norsitzenden die Nntworten auf einen
Nrief aus Kiel, einen aus Dllsseldorf und einen aus Ver-
lin zur Verlesung, alles war mit ihnen einverftanden. Nun
wurde der Einlauf mitgeteilt: ein Vries aus Verlin, einer
aus Düsseldorf und einer aus Kiel, deren Anlunft mit gro»
her Vefriedigung aufgenommen zu werden schien. Man er-
llarte diesen steigenden Vriefverkehr als bestes und sicht-
bares Zeichen der umsichgreifenden Vedeutung der „Deut-
schen Arbeiterpartei", und darm — darm fand eine lange
Beratung über die zu erteilenden neven Antworten ftatt.
Fiirchterlich, fürchterlich. Das war ja eine Vereinsmeierei

allerargster Art und Weise. In diesen Klub also sollte ich
eintreten?
Darm kamen die Neuaufnahmen zur Sprache, das heitzt:

es lam meine Cinfangung zur Vehandlung.
Ich begann nun zu slagen — jedoch auher einigen Leit»

satzen war nichts vorhanden, lein Programm, lein Flug»
blatt. überhaupt nichts Gedrucktes, leine Mitgliedslarten,
ja nicht einmal ein armseliger Stempel, nur ersichtlich
guter Glaube und guter Wille.
Mir wai das Lacheln wiedel vergangen, denn was war

dies anderes als das typische Zeichen der vollkommenen
Ratlofigteit und des ganzlichen Verzagtseins über alle
die bishengen Paiteien. ihle Programme, ihre Absichten
und ihle Tatigleit? Was diese paar jungen Menschen da
zusammentrieb zu einem iiuherlich so liicheilichen Tun. war
doch nui der Ausfluh ihrer inneien Stimme, die ihnen,
wohl mehr gefllhlsmahig als bewuht, das ganze bishelige
Parteiwesen als nicht mehl geeignet zu einer Elhebung dei
deutschen Nation sowie zur heilung ihrer inneren Schaden
eischeinen lieh. Ich las mir schnell die Leitsiitze durch. die in
Maschinenschrift «ollagen, und ersatz auch aus ihnen mehr
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Eine Entscheidung fül immei
ein Euchen als ein Wissen. Nieles wal da oerschwommen
oder unklar, manches fehlte, aber nichts war vorhanden,
das nicht wieder als Zeichen einer ringenden EitenntniZ
hatte gelten tonnen.
Was diese Menschen empfanden, das lannte auch ich: eswar die Sehnsucht nach einei neven Vewegung, die mehi

sein sollte als Partei im bisheiigen Tinne des Wortes.
Als ich an diefem Abend wieder nach der Kaserne ging,

hatte ich mir mem Urteil über diesen Verein schon gebildet.
Ich stand vor der wohl schwersten Frage meines Levens:

sollte ich hier beitreten, oder sollte ich ablehnen?
Die Vernunft konnte nur zur Ablehnung raten, das <Be-

fühl aber lief; mich nicht zur Ruhe lommen, und jeöfter ich
mir die Unfinnigkeit dieses ganzen Klubs nor Augen zu
halten versuchte, urn so öfter sprach wieder dasEefllhl dafür.
In den nachsten Tagen war ich ruhelos.
Ich begann hm und her zu überlegen. Mich politisch zu

betiitigen, war ich schon langst entschlossen; dasz dies nui in
einel neven Vewegung zu gejchehen vermochte, wai mir
ebenso Nar, nur der Anftoh zur Tat harte mir bis dahin
immer noch gefehlt. Ich gehore nicht zu den Menschen. dieheute etwas beginnen, urn morgen wieder zu enden und
wenn möglich zu einer neven Sache iibeizugehen. Nerade
diese ltbetzeugung aber war mit der Hauptgrund. warum
ich mich sa schuier zu einer solehen neven Griindung zu ent-
schliehen vermochte, die entweder alles werden mutzte oder
sonft zweckmafzigerweife überhaupt unterblieb. Ich wufzte.dah dies für mich eine Entscheidung fiir immer weiden
winde, bei der es ein „Zuriick" niemals mehr geben lonnte.
Für mich war es darm teine vorübergehende Spielerei, son-dern blutiger Ernst. Ich habe schon damals immer eine
instinktive Abneigung vor Menschen beseffen, die alles be-
ginnen, ohne auch nur etwas durchzufiihren. Diese Hans-dampfe in allen Gassen waren mir verhaht. Ich hielt die
Tiitigkeit dieser Leute für schlechter als Nichtstun.Das Schicksal selbst schien mir jetzt einen Fingerzeig zugeben. Ich ware nie zu einer der beftehenden grohen Par-teien gegangen und werde die Gründe dafllr noch nciher
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Ein Namenloser «3

llailegen. Diese liicheiliche lleine Schöpfung mit ihien paar
Mitgliedein Wen mil den einen Voizug zu besitzen, noch
nicht zu einei ,^>lganisation" eiftailt zu sein, sondein die
Vtöglichteit einei wiltlichen veisönlichen latigteit dem ein»
zelnen fieizustellen. Hiel tonnte man noch aibeiten, und je
Neinei die Newegung wal, urn jo eher wal sic noch in die
lichtige Folm zu blingen. Hiel tonnte noch dei Inho.lt,
das Ziel und der Weg beftimmt weiden, was bei den oe-
ftehenden giohen Patteien von Anfang an schon wegfiel.
Ie liingei ich nachzudenten veisuchte, urn so mehl wuchs

in mir die llbeizeugung, dah geïnde aus einel solehen tlei»
nen Vewegung helaus dereinst die Elhebung dei Nation
voibeieitet weiden lonnte — memals abel mehl aus den
viel zu sehl an alten Voistellungen hangenden odei gai am
Nutzen des neven Regiments teilnehmenden politijchen Pai«
lamentspaiteien. Denn was hiei veitündet weiden muhte,
wal eine neue Weltanschauung und nicht eine neue Wahl-
paiole.
Alleldings ein unendlich lchweiei Entschluh, dieje Absichtin die Wirtlichleit urnsetzen zu wollen.
Welche Voibedingungen brachte ich denn selbei zu diesel

Aufgabe mit?
Dah ich mittellos und arm war, ichien mii noch das am

leichteften zu Eltlagende zu jein, abel schweiel wal es. dah
ich nun einmal zu den Namenlosen zahlte. einei von den
Millionen wal, die dei lufall eben leben laht odei aus
dem Dajein wiedel ruft, ohne dah auch nui die niichfte Urn»
welt davon Kenntnis zu nehmen geiuht. Dazu tam noch die
Echwiengteit, die sich aus meinem Mangel an Schulen ei-
geben muhte.
Die sogenannte „Intelligenz" sieht ia ohnehin immer mit

einer wahlhaft unendlichen Helablassung auf jeden hel»
untel. dei nicht dulch die obligaten Schulen duichgezogen
wulde und sich so das nötige Wissen einpumpen lieh. DieFiage lautet ja doch nie: was lann del Mensch. sondeinwas Hat ei geleint? Diesen „Gebildeten" gilt del glöhte
Hohllopf. wenn el nut in genügend Zeugnisse eingewickelt
ift. mehl als dei hellfte lunge, dem diese toftbaien Tuten



Mttglied Nummer st«b«n
eben fehlen. Ich tonnte mir allo leicht vorstellen, wie mir
dieje „gebildete"Welt entgegentreten würde, und habe mich
dabei auch nul insofern getauscht, als ich die Menschen da-
mals doch noch füi besser hielt, als sic leider in der niich»
temen NZirtlichteit zum grohen Teil sind. Eo wie ste stnd,
erftrahlen freilich die Ausnahmen, wie überall, immer hel-
ler. Ich aber lernte dadurch immer zmischen den ewigen
Schülern und den wirtlichen Ko'nnern entscheiden.
Nach zweitiigigem qualvollen Nachgrübeln und llber»

legen lam ich endlich zur llberzeugung, den Schritt zu tun.
Es war der entjcheidendste Entschluh meines Lebens.
Ein lurück tonnte und durfte es nicht mehr geben.
Eo meldete ich mich als Mitglied der Deutschen Arbeiter-

partei an und erhielt einen provilorischen Mitgliedsschein
mit der Nummer: fieven.
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10. Kapitel

Ursachen des Zusammenbruches
<?>ie Tiefe des Falles irgendeines Kö'rvers ift immerH^ das Matz dei Entfernung seiner augenblicklichen Lage
von der ulspriinglich eingenommenen. Dasselbe gilt auch
über den Sturz van Vslkern und Staaten. Damit abel
lommt dei voiheligen Lage oder besser Höhe eine aus-
schlaggebende Vedeutung zu. Nur was sich übei die allge-
meine Erenze zu erheben pflegt, kann auch eisichtlich tief
fallen und stürzen. Das macht für Zeden Ventenden und
Fühlenden den Zusammenbruch des sieiches ss schwer und
entsetzlich, da er den Stuiz aus einer Höhe biachte, die
heute, angeftchts des lammers der jetzigenErniedligung,
laum mehr varftellbar ift.
Schon die Vegründung des Reiehes schien umgoldet vom

Zauber eines die ganze Nation erhebenden Eeschehens.
Nach einem Sikgeslaufe ohnegleichen erwachst endlich als
Lohn unfterblichen Heldentums den Söhnen und Lnleln
ein Reich. Ob bewuht oder unbewutzt, ganz einerlei, die
Deutschen hatten alle das Gefühl, dah dieses Reich, das sein
Dasein nicht dem Gemogel parlamentarischer Frattionenverdankte, eben schon duich die erhabene Art der Erün-
dung über das Vlah sonstiger Ltaaten emporragte,' denn
nicht im Veschnatter einer parlamentarischen Nedeschlacht,
ssndern im Donner und Dröhnen der Pariser Einschlie-
hungsfiont vollzog sich dsr feielliche Aktemei Willens-
betundung, datz die Deutschen, Fülsten und Vsll, ent-
schlossen seien, in Zutunft ein Neich zu bilden und aufs neue
die Kaiserlione zum Symbol zu eiheben. Und nicht dulch
Meuchelmoid wal es geschehen, nicht Deserteuie und Drücke-
berger lvaren die Vegründer des Vismaickschen Staates,
ssndern die Regimentei der Front.



Die Vorzeichen des lusammenbiuchs
Diese einzige Gebuit und feurige Taufe allein schon um-

woben das Reich mit demSchimmel eines historischen Ruh-
mes, wie er nur den attesten Staaten — feiten — zuteil zu
werden vermochte.
Und welch ein Aufstieg setzte nun ein,
Die Freiheit nach Nutzen gab das tagliche Vrot im In-

nern. Die Nation wurde reich an lahl und irdischen Gü-
tern. Die Ehre des Staates aber und mit ihr die des gan-
zen Voltes war gehütet und beschirmt durch ein Heer, das
am fichtbarften den llnterschied zum einstigen deutschen
Vunde aufzuzeigen vermochte.
So tief ift dei Sturz, der das Reich und das deutsche Volt

tiifft, dah alles wie von Schwindel erfatzt. zunachst Gefühl
und Besinnung verloren zu haben scheint: man lann sich
kaum mehr der fliiheren Höhe elinnern, so traumhaft un-
wirklich gegenüber dem heutigen Elend erscheint die da-
malige Erötze und herrlichkeit.
So ift es denn auch erklarlich, dah man nur zu sehr ge-

blendet wild oom Erhabenen und dabei vergiht, nach den
Vorzeichen des ungeheuren Zusammenbruches zu juchen, die
doch irgendwie fchon vorhanden gemesen sein muhten.
Natürlich gilt das nur für die, denen Deutschlano mehr

war als ein reiner Ausenthaltsraum zum Geldverdienen
und -verzehren, da ja nur sic den heutigen Zustand als lu-
sammenbruch zu empfinden vermogen, mcihiend er den an-
deren die langst erjehnte Erfüllung ihrer bishei ungestillten
Nünsche ift.
Die Norzeichen aber waren damals sichtbar vorhanden,

wenn auch nur sehr wenige versuchten, aus ihnen eine ge-
wisse Lehre zu ziehen.
Heute aber ift dies nötiger denn je.
So wie man zur Heilung einer Krankheit nur zu kom-

men vermag, wenn der Erreger derselben betannt ift, j«
gilt das gleiche auch vom Heilen politischer Schaden. Fiei-
lich pflegt man die iiuhere Form einer Krantheit. ihre in
das Auge stechende Erscheinung. leichter zu fehen und zu
entdecken als die innere Ursache. Dies ift ja auch der Erund,warum so viele Menschen über die Erkenntnis auherer
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Die Ulfachen des Zulammenbluch»
Wirlungen überhaupt nie hinauslommen und sic sogar
mit der Ulsache veiwechseln, ja das Voihandensein einer
solehen am liebsten ganz zu leugnen veisuchen. So sehen
auch jetzt die meisten untel uns den deutschen lusammen-
bruch in elftei Linie nul in dei allgemeinen wirtschaft-
lichen Not und den daraus stch ergebenden Folgen. Diese
Hat fast jedei persönlich mit zu tragen — ein triftiger
Grund also zum Verstehen der Katastrophe fül leden ein-
zelnen. Viel wenigei ader sieht die grotze Masse den Zu»
sammenbruch in politischer, tultureller, sittlich-moralischer
Hinsicht. hiel versagen bei vielen das Eefiihl und auch der
Verstand volltommen.
Dafz dies bei der grohen Masse so ist, mag noch hingehen,

datz ader auch in Kreijen der Intelligenz der deutsche
Zusammenbruch in eister Linie als „wirtschaftliche Kata»
strophe" angesehen und mithin die Heilung von der Wirt»
schaft erwartet wird, ist mit eine der Ursachen, warum es
bisher gar nicht zu einer Venesung lommen tonnte. Erft
darm, wenn man begreift, dah auch hier der Wirtschaft nur
die zweite oder gar dritte Nolle zufallt und politischen,
fittlich-moralischen sowie blutsmahigen Faltoren die erste,
wird man zu einem Verftehen der Ursachen des heutigen
Unglücks kommen und damit auch die Mittel und Wege zu
einer Heilung zu finden vermogen.
Die Frage nach den Ursachen des deutschen lusammen-

bruches ift mithin von ausschlaggebender Nedeutung, vor
allem für eine politische Bewegung, deren Ziel ja eben die
llberwindung der Niederlage sein soll.
Abel auch bei einem solehen Forschen in der Vergangen-

heit mlch man fich sehr hüten, die mehr in das Auge sprin-
genden Wirlungen mit den weniger Zichtbaren Ursachenzu verwechseln.
Die leichteste und daher auch am meisten verbreitetfte Ne-

gründung des heutigen Unglücks ist die. das; es sich dabei
urn die Folgen des eben verlorenenKrieges handle, mithin
dieser die Ursache des tetzigen Unheils sei.
Es mag viele geben, die diesen Unsinn ernstlich glauben

werden, es gibt aber noch mehr, aus deren Munde eine
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Die Ursachen des Zusammenbiuchs
solche Vegründung nul Lllge und bewuhte Unwahrheit sein
tann. Dieses letzteie gilt fül aUe heute an den Futtertrip-
pen dei Negierung Nefindlichen. Denn haben nicht ge-
rade die Velkiindei dei Nevolution einst dem Volte immei
wieder auf das angelegentlichfte vorgehalten, datz es stch
fül die breite Masse ganz gleichbleibe, wie dieser Krieg
ausgehe? Haben sic nicht im Gegenteil auf das ernstefte
oersichert, dah höchftens dei „Grohtapitalist" ein Interesse
an der fiegreichen Veendigung des ungeheuren Voller-
ringens haben tonne, ntemals ader das deutsche Volt an
sich oder gar der deutsche Arbeiter? la, ertlarten denn
diese Weltversöhnungsapoftel nicht gerade im Gegenteil,
dah durch die deutsche Niederlage nur der „Militaris-
mus" vernichtet, das deutsche Volk ader seine herrlichfte
Auferftehung feiern würde? Pries man denn nicht in die-sen Kreisen die Güte der Entente und schob man dort nicht
die Schuld des ganzen blutigen Ringens auf Deutschland?
hiitte man es ader zu tun vermocht ohne die Eikliirung,
dah auch die militarische Niederlage für die Nation ohne
bessndere Folgen sein würde? War denn nicht die ganze
Revolution mit der Phrase verbramt, dah durch fie der
Sieg der deutschen Fahne verhindert würde, dadurch aber
das deutsche Volt seiner inneren und auch iiutzeren Frei-
heit erft recht entgegengehen werde?
War dies etwa nicht so, iht elenden und verlogenen

Vurschen?
Es gehort schon eine wahrhaft jüdische Frechheit dazu,

nun der militarischen Niederlage die Schuld am lusam-
menbruch beizumessen, wiihrend das lentralorgan aller
Landesverriiter, der Verliner „Vorwarts", doch schrieb, das;
das deutsche Volt dieses Mal seine Fahne nicht mehr steg-
reich nach hause bringen diirfe!
Und jetzt soll es der Grund unseres Zusammenbruches

sein?
Es mare natiirlich ganz wertlos, mit solehen nergehlichen

Lügnern ftreiten zu wollen, und ich würde deshalb auch
gar leine Worte darüber verlieren, wenn nicht diesel Un»
sinn leider auch von so vielen völlig gedankenlosen Men-
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Die Schuldigen am lusammenbruch
schen nachgeplavpert würde, ohne dah gerade Bssheit oder
bewuszte Unwahrhaftigleit dazu die Veranlassung giiben.
Weiter auch jollen diese Erörterungen für unsere Kampfer
der Auftliirung Hilfsmittel bieten, die ohnehin sehr natig
sind in einer Zeit, da einem das gesprochene Wort oft schon
im Munde verdicht zu meiden vflegt.
So ift zu der Vehauptung, der verlorene Krieg trage

die Schuld am deutschen lusammenbruche, folgendes zusagen:
Allerdings war der Verlust des Krieges von einer ent-

setzlichen Vedeutung für die lulunft unseres Vaterlandes,
allein sein Verlust ift nicht eine Ursache, sondern selder nur
wieder eine Folge von Ursachen. Datz ein unglückliches
Ende dieses Kampfes auf Leben und Tod zu sehr ver-
heerenden Folgen führen muhte, war ja jedem Einfichtigen
und nicht Nöswilligen vollkommen llar. Leider aber gab
es auch Menjchen, denen diese Einftcht zur richtigen Zeit zu
fehlen lchien, «der die, entgegen ihrem besseren Wissen,
dennoch diese Wahrheit erft abftritten und wegleugneten.
Das waren zum grötzten Teile diejenigen, die nach dem
Eintreffen ihres geheimen Wunsches auf einmal die spiite
Einsicht in die Katastrophe, die durch sic mit angerichtet
wurde, erhielten. Sic aber sind die Schuldigen am lusam-
menbruche und nicht der verlorene Krieg, wie sic plotz-
lich zu sagen und wissen belieben. Denn der Verlust des-
selben war ja nur die Folge ihres Wirlens und nicht, wie
sic jetzt behaupten wollen, das Ergebnis einer „schlechten"
Führung. Auch der Eegner bestand nicht aus Feiglingen,
auch er wuhte zu sterben, seme lahl war vom eisten Tage
an groher als die des deutschen Heeres, und seiner tech-
nischen Rüftung standen die Arsenale der ganzen Welt zur
Verfügung: mithin kann die Tatsache, das; die deutschen
Siege, die vier lahre lang gegen eine ganze Welt erfoch-
ten wurden, bei allem Heldenmute und aller «Organisa-
tion", nur der überlegenen Führung zu verdanken waren,
nicht aus der Welt geleugnet werden. Die Organisation
und Leitung des deutschen Heeres waren das Gewaltigste,
was die Erde bisher je gesehen. Ihre Mangel lagen in der

277



25N Gehen Voller an verlorenen Kriegen zugrunde?

Grenze der allgemeinen menschlichen Zulcinglichleit über-
haupt.

Dasz dieses Heer zusammenbrach, wai nicht die Ursacheunseres heutigen Unglücks, sondern nur die Folge anderer
Verbrechen, eine Folge, die allerdings selder wieder den
Veginn eines weiteren und diesel. Mal sichtbareren Zu-
sammenbiuches einleitete.
Datz dem so ift, geht aus fslgendem hervor:
Muh eine militarische Niederlage zu einem so reftlosen

Niederbruch einer Nation und eines Staates fiihren? Seit
warm ift dies das Ergebnis eines unglücklichen Krieges?
Gehen denn überhaupt Voller an verlorenen Kriegen an
und für sich zugrunde?
Die Antwort darauf tann sehr lurz sein: Immer darm,

wenn Völker in ihrer militiirischen Niederlage die Quit-
tung für ihre innere Faulnis, Feigheit, Charalterlosigleit,
kurz Unwürdigkeit erhalten. Ift es nicht so, darm mild die
militarische Mederlage eher zum Antiieb eines kommenden
grö'heienAufstieges, alszumLeichenftein einesVöllerdaseins.
Die Geschichte bietet unendlich viele Veispiele für die

Nichtigkeit dieser Vehauptung.
Leider ift die militaiische Niederlage des deutschen

Volles nicht eine unverdiente Katastrophe, sondern eine
verdiente Züchtigung der ewigen Vergeltung. Wir haben
diese Niederlage mehr als verdient. Eie ift nur die gröhte
ciuhere Verfallseischeinung unter einer ganzen Reihe von
inneren. die vielleicht in ihrer Sichtbarkeit den Augen der
meiften Menschen verborgen geblieben waren, oder die
man nach der Vogel-Strauh-Mamer nicht sehen wollte.
Man beachte doch einmal die Vegleiterscheinungen. unter

denen das deutsche Voll diese Niederlage entgegennahm.
Hatte man nicht in vielen Kreisen in der schamloseften
Wcise geradezu Freude llber das Unglück des Vaterlandes
geauhert? Wei abei tut dieses, wenn er nicht wirllicheine solche Strafe verdient? Ia ging man nicht noch
weiter und rühmte ftch, die Front endlich zum Weiehengebracht zu haben? Und dieses tat nicht etwa der Feind,
nein. nein, solche Schande luden Deutsche auf ihr
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Haupt! Tras sic etum das Unglück zu Unrecht? Seit warm
aber geht man darm noch her und miht sich selbft auch noch
die Schuld am Kriege zu? Und zwar wider bessere Er«
lenntnis und besseres Wissen!
Nein und nochmals nein: in der Art und Weise, in der

das deutsche Volk seine Niedeilage entgegennahm, vermag
man am deutlichften zu erlennen, dah die wahre Ursacheunseres Zusammenbruches ganz wo anders zu suchen ift
als in dem rein militiirischen Verlust einiger Etellungen
oder dem Mifzlingen einer Offensive' denn hatte wirklich
die Front als lolche versagt und ware durch ihr Unglück
das Verhangnis des Vaterlandes hervorgerufen worden,so würde das deutsche Volt die Niederlage ganz anders auf-
genommen haben. Darm hatte man das nun folgende Un-
glück mit zusammengebissenen liihnen ertragen oder von
Echmerz überwiiltigt betlagt; darm würden Wut und Zorn
die Herzen erfiillt haben gegen den durch die Tiicke des Zu-
falls oder auch des Schicksals Willen zum Sieger geworde-
nen Feind,- darm ware die Nation iihnlich dem römischen
Senat den geschlagenen Divisionen entgegen getreten mit
dem Danle des Vaterlandes für die bisherigen Opfer
und der Vitte, am Reiche nicht zu verzweiseln. Selbst die
Kapitulation aber ware nur mit dem Verstande unterzeich-
net worden, wiihrend das Herz schon der kommenden Er-
hebung geschlagen hatte.
So würde eine Niederlage aufgenommen wolden sein.die nur dem Neihiingnis allein zu danten gewesen ware.

Darm hatte man nicht gelacht und getanzt. hatte sich nicht
der Feigheit gerühmt und die Niederlage verherrlicht. hatte
nicht die liimpfende Tiuppe veihöhnt und ihre Fahne und
Kotarde in den Schmutz gezerrt, var allem ader: darm
ware es me zu jener entsetzlichen Erscheinung gekommen,
die einen englischen Offizier. Oberst Nepington. zu dei ver-
iichtlichen Huherung veranlafzte: „Von den Deutschen iftjeder dlitte Mann ein Verrater." Nein. diese Pest hattedarm niemals zu jener erstickenden Flut anzusteigen ver»
mocht, die nun seit fiinf lahren aber auch den letzten Restvon Achtung auf seiten der übrigen Welt fiir uns ertranlte.



MolalischeEntmaffnung des gefahllichenNnllLgeis
D»llln fieht man die Lüge dei Nehauptung, bah dei oei»

loiene Klieg die Ulsache des deutschen lusammenbruchesware, am llllerbesten. 3lein, diesel militiilische Zusammen»
biuch war selbel nui die Folge einel ganzen Reihe oon
Kiankheitsetscheinungen und ihlei Enegel, die schon in
dei Zeit des Fiiedens die deutsche Nation heimgesucht hat-
ten. Es war dies die eiste allen sichtbaie latastiophale
Folge einer sittlichen und moialischen Velgiftung, einel
Mindeiung des Celbsteihaltungstriebes und dei Poraus»
setzungen hierzu. die schon seit vielen lahien die Fun-
damente des Volles und Reiehes zu unteihöhlen begon-
nen halten.
Es gehorte aber die ganze bodenlose Verlogenheit des

ludentums und seiner marzistischen Kampforganisation da-
zu, die Schuld am Zusammenbiuche gerade dem Manne
aufzubülden, dei als einzigei mit übelmenschlichei Wil-
lens- und Tatliaft veisuchte, die von ihm volausgesehene
Katastiophe zu verhitten und dei station die Zeit del lief»sten Einiedligung und Schmach zu elspaien. Indem man
Ludendoiff zum Schuldigen am Neiluste des Weltllieges
ftempelte. nahm man dem einzigen gefiihllichen Nnklagei,
del gegen die Neliatei des Vaterlandes aufzustehen vel»
mochte, die Waffe des moialischen Nechtes aus dei Hand.
Man ging dabei von dem sehl lichtigen Giundsatze aus,
dah in dei Giöhe del Lüge immel ein gewisser Faltol desGeglaubtweidens liegt, da die breite Masse eines Volles
im tiefften Grunde ihres herzens leichter verdorben, als
bewuht und absichtlich schlecht sein wild. mithin bei der
plimitiven Einfalt ihies Gemütes einel grohen Lllge leich-tei zum Opfei fallt als einel lleinen, da sic selbel ja wohl
manchmal im kleinen lügt, jedoch vol zu grohen Lügen fich
doch zu sehi schamen winde. Eine solche Unwahrheit wildihl gal nicht in den Kopf lommen, und fie wild an die
Möglichkeit einel so ungeheuien Frechheit der infamftenVeidrehung auch bei anderen nicht glauben liinnen, ja
selbft bei Nuflliilung daiübei noch lange zweifeln und
schwanten und wenigstens ilgendeine Ursache doch nochals wahr annehmen: dnher venn auch von der fiechften
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Kataftiophe besser c>l« schlelchende Krankhelt
Lüge immer noch etwas übrig und hangen bleiben wild —
eine Tatsache. die alle grohen Lügentünstlei und Lügen-
oereine dieser Welt nur zu genau lennen und deshalb auch
niedertliichtig zur Anwendung dringen.
Die beften Kenner abel dieser Wahrheit über die Mög-

lichleiten der Anwendung von Unwahrheit und Verleum-
dung waren zu allen Zetten die luden: ist doch ihr ganzes
Dasein schon auf einer einzigen grohen Üüge aufgebaut,
namlich der, datz es sich bei ihnen urn eine Religiansgenos-
senschaft handle, wahrend es sich urn eine Rasse — und
zwar was für eine — dicht. Als solche ader Hat sic einer
der gröszten Geister der Vlenschheit für immer festgenagelt
in einem ewig richtigen Satze von fundamentaler Wahr-
heit: « nannte sic „die grohen Meister der Liige". Wei
die^s nicht erlennt oder nicht glauben will. der wird nim»
meimehl auf diesei Welt der Wahrheit zum Siege zu vei-
helfen vermogen.
Füi das deutsche Polk darf man es fast als ein grotzes

Glück betrachten, datz die leit seiner schleichenden Erlran-
tung plötzlich in einer so furchtbaren Katastrophe ab-
geliirzt wurde, denn im anderen Falle ware die Nation
wohl langsamer, aber urn so sicherer zugrunde gezan-
gen. Die Kranlheit ware zu einer chronischen gewor-
den, wahrend fie in der aluten Form des lusammen-
bruches mindeftens den Augen einer grötzeren Menge llar
und deutlich erlennbar wurde. Der Mensch wurde nicht
durch Zufall der Pest leichter Hen als der Tuberlulose.
Die eine kommt in schrecklichen. die Menschheit aufrütteln-
den Todeswellen. die andere im langsamen Schleichen: die
eine fiihrt zur entsetzlichen Furcht, die andere zur allmah-
lichen Gleichgültigleit.Die Folge aber ist, dah der Mensch
der einen mit der ganzen Nücksichtslosigteit seiner Energie
entgegentrat. wiihrend er die Schwindsucht mit schwachlichen
Mitteln einzudiimmen verjucht. So wurde er der Pest herr,
wahrend die Tuberlulose ihn selber beherrscht.
Genau <o veihiilt es sich auch mit Erlranlungen von

Volkslölpnn. Wenn fie nicht lataftrophal auftieten, bc->
ginnt sich der Wensch langsam an sic zu gewahnen und geht
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endlich an ihnen, wenn auch eist nach leiten, so doch urnso gewisser zugrunde. Es ist darm schon ein — freilich bit-
teres — Elück, wenn das Echicksal sich entschlieht, in diesen
langsamen Faulnispiozetz einzugreifen und mit plötzlichem
Schlage das Ende dei Klantheit dem von ihl Erfahten vol
Augen führt. Denn darauf lommt eine solche Kataftrophe
öfteis als einmal hinaus. Eie tann darm leicht zur Ur-
sache einer nun mit auherster Entschlossenheit einsetzenden
Heilung weiden.
Aber auch in einem solehen Falle ist die Varaussetzung

doch wieder das Erkennen dei inneren Glünde, die zu dei
in Fiage stehenden Elkiankung die Veranlassung gaben.
Das Wichtigste bleibt auch hier die Unterscheidung dei

Erreger von den duich sic heivolgeiufenen Zustanden. Diese
wild urn so schweiei weiden, je langer die Kranlheits-
ftoffe in dem Voltstörper sich befinden und je mehr sic die-sem schon zu einer selbstveistiindlichen lugehöiigleit gewor-
den waren. Denn es tann fehr leicht vorlommen, dah man
nach einer beftimmten leit unbedingt schiidliche Gifte als
Bestandteil des eigenen Volkstums ansicht, oder doch H2ch-ftens als notwendiges ltbel duldet, so dah ein Suchen nachdem fremden Erreger gar nicht mehl für notwendig er-
achtet wird.
To waren im langen Frieden der Vorkriegsjahre sehr

wohl gewisse Schaden aufgetreten und als solche er-
lannt worden, obwohl man sich urn den Erregel deisel-ben so gut als gar nicht lümmerte, von einigen Ausnahmen
abgesehen. Diese Ausnahmen waren auch hier wieder in
eister Linie die Eischeinungen des wirtschaftlichen Lebens,
die dem einzelnen starter zum Vewuhtsein kamen als etwa
die Schaden auf einer ganzen Reihe von anderen Ge-
bieten.
Es gab viele Verfallszeichen. die zum ernften Nachdenkenhutten anregen mussen.
In wirtschaftlicher Hinsicht ware hierzu folgendes zusagen:
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Duich die lajende Veimehrung dei deutschen Vollszahl
vol dem Kriege trat die Frage der Schasfung des nötigen
tiiglichen Niotes in immer jchiilfer werdendei Veile in den
Voideigiund alles polltijchen und wiltschaftlichen Dentens
und handelns. Leidel tonnte man sich nicht entjchlietzen,
zur einzig lichtigen Löjung zu jchreiten, jonden» glaubte
auf billigeiem Wege das Ziel auch erreichen zu tonnen.
Dei Verzicht aus die Gewinnung neven Nodens und ihi
Ersatz duich denWahn einei weltwirtschastlichen Eloberung
muhte am Ende zu einei ebenso jchlantenlolen wie lchad»
lichen Induftlialisieiungfühien.
Die eiste Folge oon schweister Nedeutung war die da-

durch hervorgeiufene Schwachung des Vaueinstandes. In
dem gleichen Mahe, in dem dielei zurückging. wuchs die
Vlasse des grohstadtijchen Pioletaiiats immei mehl an, bis
endlich das Gleichgewicht vollstandig verloren wurde.
Nun tam auch dei schloffe WeMel oon arm und reich so

«cht zum Voijchein. llbeifluh und Elend lebten lo nahe
beieinandei, datz die Folgen davon jehi tiaulige jein
lonnten und muhlen. Not und haufige Albeitslofigteit be-
gannen ihr Spiel mit den Menschen und lietzen als El-
innerung llnzufiiedenheit und Verbitteiung zuiück. Die
Folge davon schien die politilche Klassenspaltung zu jein.
Nei aller wiitichaftlichen Nlüte wuide jo del Unmut den-
noch immel glötzer und tiesei, ia es tam jo weit, dah die
llbeizeugung „es lönne nicht mehi lange weiter gehen"
«me allgemeine wulde. ohne datz abel die Menichen sich
eine beftimmte Voistellung von dem, was hatte lommen
jollen,machten odei auch nur machen sonnten.
Es waien die typischen leiehen einei tiefen Unzuslieden»

heit, die aus jolche Weise sich zu autzeln oeiiuchten.
Lchlimmel als diejes abei waren andeie Folgeeischei-

nungen, die die Venvilischaftlichung dei Nation mit sich
brachte.
In eben dem Mahe, in dem die Wirtschaft zul bestim»

menden herrin des Staates aufstieg. wurde das Geld dei
Gott. dem alles zu dienen und voi dem fich jeder zu
beugen hatte. Immer mehl wulden die himmlischen Göttei
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als veraltet und übellebt in die Ecke gestellt und ftatl
ihnen dei Weihrauch dem Götzen Mammon dargeblacht.
Eine wahrhast schlimme Entartung setzte ein. schlimm b«.
sonders deehalb, weil sic zu einer Zeit «intiat, da die
Nation höchfte heldische Gesinnung in einei vermutlich
dlohenden tritischen Stunde nötiger denn i« brauchen
tonnte. Deutschland muhte sich gesaht machen. eines lages
mit dem Schwert füi seinen Peisuch. auf dem Wege einer
„sliedlichen. wiltschaftlichen Aibeit" sich das tiiattche Nrot
zu sichein, einzuftehen.
Die henschaft des Geldes rouide leider auch v«n dei

Stelle aus santtionielt. die sich am meisten dagegen hatte
auflehnen mussen i Eeine Majestat del Kaisei handelle vn»
glücklich. als el besondeis den Adel in den Nanntieis des
neven Finanztapitals hineinzog. Fieilich muhte man ihm
zugute lechnen. dah leider selbst Nismalck in diesel Hin°
stcht die dlohende Gesahi nicht eitannte. Damit abel waien
die ideellen Tugenden praktisch hintel den Wert des Gel»
des getreten, denn es war tlai, datz. aus solchem Wege erft
begonnen, der Lchweltadel in turzer leit schon hinter dem
Finanzadel zuriilltreten mutzte. Geldoperationen gelingen
leichtel als Schlachten. So wai es auch nicht mehr «inladend
für den wiltlichen helden oder auch Etaatsmann, in Ve»
ziehung zum nachstbesten Vantjuden gebracht zu werden:
der wirllich verdienftooUe Mann tonnte tem Interesse an
der Nerleihung lulliger Detoralionen mehr besitzen. jon'
dein lehnte dantend für sich ab. Nber auch rein blutsmiihig
betrachtet war eine solche Entwicklung ties traurig: der Adel
verlor immer mehr die rassische Voraussetzung zusemem
Dasein, und zu einem grohen Teile wiiie viel ehel die Ne-
zeichnung „Unadel" sur ihn am Platze gewesen.
Eine schwere w i rtsch aftlich e Verfalls-

erscheinung war das langsame Ausschei»
den des perjönlichen Vejitzrechtes und all»
mahliche llbergehen der gejamlen Wilt»
schaft in das Eigenturn von Ulti engesell-
schaften.
Damit eist war die Nrbeit so recht zum Spetulations»
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objett gewissenloser Schacherer herabgesunlen: die Ent-
fremdung des Vesitzes gegenüber dem Arbeitnehmer abec
wurde in das unendliche gesteigert. Die Norse oegann
zu triumphieren und schickte stch an, langsam ader ficher, das
Leben der Nation in ihre Obhut und Kontrolle zu nehmen.
Die Internationalifierung der deutschen Wirtschast war

schon vor dem Kriege über dem llmwege der Attie in die
Wege geleitet worden. Freilich versuchte ein Teil der deut-
schen Industrie, sich noch mit Entschiedenheit oor diesem
Schicksale zu bewahren. Sic fiel schlietzlich aber auch dem
oereinigten Angriss des gierigen Finanztapitals, das diesen
Kamps oesanders mit Htlfe seines treueften Genossen, der
marzistischen Vewegung, ausfocht, zum Opfer.
Der dauernde Krieg gegen die deutsche „Schwerinduftiie"war der fichtbare Neginn der durch den Marzismus er-

strebten Internationalisterung der deutschen Wirtschaft,
die aUeidings erft durch den Sieg des Marxismus in der
Revolution ganz zu Ende geführt werden tonnte. Wiih-
rend ich dieses niederschreibe, ist ja endlich auch der
Generalangrifs gegen die deutsche Reichsbahn gelungen,
die nun zu Handen des internationalen Finanztapitals
iiberwiesen wild. Die „internationale" Sozialdemotratie
Hat damit wieder eines ihrer Hochziele erreicht.
Wie weit diese „Nerwirtschaftung" des deutschen Voltes

gelungen war, geht wohl am ersichtlichsten daraus hervor,
datz endlich nach dem Kriege einer dei fühienden Kopse
der deutschen Industrie und var allem des Handels die
Meinung zu iiuhern vermochte, das; die Wirtschaft als jolche
allein in der iiage ware, Deutschland wieder auszurichten.
Diesel Unsinn wurde in dem Augenblick verzapst, daFranl-
reich den Unterricht seiner Lehranstalten in erster Linie
wieder auf die humanistische» Vrundlagen stellte. urn so
dem Irrtum vorzudeugen. als ob die Nation und der Staat
ihr Fortbeftehen etwa der Wirtschast und nicht ewigen
ideellen Werten verdanken. Die Nutzerung, die damals
ein Stinnes in die Welt setzte. richtete die unglaublichste
Verwirrung an; wurde sic doch sofort aufgegrifsen, urn nun
in ftaunenswerter Schnelligteit zum Leitmotiv all der Kur-
10 H»ll««. Mew «<u»pl
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pfuscher und Ealvader zu weiden, die das Schicksal seit der
Revulution als „Staatsmiinner" über Deutschland los-
gelassen hatte.

Eine der böse ft en Verfallserscheinungen
wai im Deutjchland dei Vo rtri egszeit die
allenthalben immer mehr urn sich grei-
fendehalbheit in allem und jedem. Lic ift
immer eine Folge von eigener Unsicherheit iiber irgend-
eine Sache, sowie einer aus diesen und anderen Grimden
resultierenden Feigheit. Gefardert wurde diese Krantheit
noch durch die Erziehung.
Die deutsche Erziehung vor dem Kriege war mit auher-

ordentlich vielen Schwachen behaftet. Sic war in sehr ein-
seitiger Weise aus die Anzüchtung von reinem „Wissen"
zugeschnitten und weniger auf das „Ksnnen" eingestellt.
Noch weniger Wert wurde auf die Ausbildung des Charat-
ters des einzelnen gelegt — joweit diese überhaupt mög-
lich —. gang menig auf die Forderung der Verantwor-
tungsfreudigkeit und gar nicht auf die Erziehung des
Willens und der Entlchluhkraft. Ihre Ergebnisse waren
wirklich nicht die starten Menjchen. sondern vielmehr die ge«
fügigen .^Zielwisser", als die wir Deutsche v«r dem Kriege
ja allgemein galten und demgemiitz auch eingeschatzt wur-
den. Man liebte den Deutschen, da er s«hr 8«t zu ver-
wenden war, allein man achtete ihn wenig, gerade in-
folge seiner willensmiihigen Echwache. Nicht umsonft ver-
lor gerade er am leichteften unter faft allen Völtern 3ta-
tionalitat und Vaterland. Das schone Sprichwort „Mit
dem Hute in der Hand, tommt man durch das ganzeLand"
besagt alles.

Geradezu verhangnisvoll wurde diese Gefügigkeit aber,
als fie auch die Form bestimmte. unter der allein es ge-
ftattet war, dem Monarchen entgegenzutreten. Die Form
verlangte demgemiitz: 3lie widersprechen, sondern alles und
jedes gutheitzen, was Seine Majestat zu geruhen beliebt.
Gerade an dieser Stelle aber war freie Manneswürde
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Am nötigsten, die monarchische Inftitution muhte sonft
eines Tages an diesei Kriecherei zugrunde gehen: denn es
war Kriecherei und sonft nichts weiter! Und nul elenden
Kriechern und Schliefem, lurz, dei ganzen Dekadenz, die
sich an den alleihöchften Thronen von jeher wohler ge-
fühlt hatte als die redlichen und anstiindig ehrlichen
Seelen. vermag dies als die allein gegebene Form des
Veikehis mit den Tliigein einei Krone zu gelten! Diese
„allelunteitiinigsten" Kreaturen haben allerdings, bei aller
Demut vor ihrem herrn und Vrotgeber, schon von jeher die
grotzte Unverfrorenheit der ander-n Menschheit gegenüber
bewiesen, am stiirtsten darm, wenn sic fich mitfrechei Etirne
als einzig „monarchisch" den übrigen Sündern vorzufteüen
beliebten.' eine wirkliche Unnerschamtheit, wie fie nur sa
ein geadelter oder auch ungeadelterSpulwurmfertigbringt!
Denn in Wahrheit stnd diese Menschen noch immer die
Totengiaber der Monarchie und besonders des monarchi-
schen Gedanlens gewesen. Es ist dies auch gar nicht anders
denkbar: Ein Mann. der bereit ift, für eine Sache einzu-
ftehen. wird und lann niemals ein Echleicher und charatter-
loser Kriecher sein. Wem es wirtlich ernst ist urn die Er-
haltung und Förderung einer Institution, der wird mit
der letzten Faser seines Herzens an ihr hangen und es
gar nicht zu verwinden vermogen, wenn stch in ihr irgend-
melche Schaden zeigen. Der wird darm allerdings nicht
in aller Öffentlichkeit herumschreien. wie dies in ge-
nau so verlogener Weise die demokratischen „Freunde" der
Monarchie taten, wohl ader Eeine Majestiit, den Trager
der Krone selber, auf das ernftlichste warnen und zu bestim-
men nersuchen Er wird sich dabei nicht auf den Standpuntt
stellen und stellen diirfen. datz es Seiner Majestiit dabei frei
bleibe. doch noch nach seinem Willen zu handeln. auch wenn
dies ersichtlich zu einem Unheil fllhren mus; und wird. son-
dern er wird in einem solehen Falle die Monarchie vor
dem Monarchen in Schutz zu nehmen haben, und zwar
auf jede Netahr hm Wenn der Wert diesei Einrichtung
in der jeweiligen Person des Monarchen lage, darm ware
dies die schlechtefte Institution, die stch nur denten liiht:
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denn die Monarchen sind nul in den seltensten Fiillen Nus-
lesen der Weisheit und Vernunft odei auch nur des Cha«
lattels, wie man dies gerne hmstellen möchte Das glau-
ben nur die berufsmahigen Kriecher und Schleicher, abel
alle geraden Menschen — und dies sind denn doch noch die
wertvollften des Staates — weiden sich durch das Verlieten
eines solehen Unsinns nur zurückgestotzen fiihlen. Für sic
ist eben Geschichte Geschichte und Wahrheit Wahrheit. auch
wenn es sich dabei urn Monarchen handelt. Nein. das
Glück, einen groten Monarchen als grohen Menschen zu
besitzen. wird den Völkern so jelten zuteil, dah sic schon
zufrieden sein müffen, menn die Vosheit des Echicksals
wenigstens vom allerargsten Mitzgrifs absieht.
Somit lann der Wert und die Vedeutung der monarchi-

schen Idee nicht in der Person des Monarchen selder liegen,
auher der Himmel entschlieht sich. dieKrone einem genialen
Helden mie Friedrich dem Grohen oder einem weisen
Charakter wie Wilhelm I. auf die Schliifen zu drücken. Dies
kommt in lahrhunderten einmal vor und kaum öfters.
Sonst aber tritt die Idee hier vor die Person. indem nun
der Sinn dieser Einrichtung ausschliefzlich in der Infti-
wtion an sich zu liegen Hat. Damit aber fallt der Monarch
selber in den Kreis des Dienens Nuch er ist nun nur mehr
ein Rad in diesem Werke und ist als solehes demselben ver-
pflichtet Auch er Hat sich nun dem höheren Iwecke zu fiigen.
und „monarchisch" ist darm nicht mehr, wei den Trager
der Krone schweigend an derselben freveln lastt. sondern
wsr dies verhiitet. Lage nicht der Sinn in der Idee. son-
dern in der „geheiligten" Person urn jedenPreis. dürfte
ja nicht einmal die Absetzung eines ersichtlich geisteskran-
ken Fürsten vorgenommen werden.
Es ift notwendig. heute schon dies niederzulegen. tauchen

doch in letzter Zeit immer mehr die Erscheinungen wieder
aus dem Verzorgenen hervor. deren iammerlicher haltung
der lusammenbruch der Monarchie nicht am wenigsten
mit zuzuschreiben ist. Mit einer gewiffen naiven Un-
verfrorenheit reden diese Leute ietzt wieder nur mehr
von „ihrem König" — den sic aber denn doch vor wenigen
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lahren erft in der kritischen Stunde auf das alleriammel-
lichste im Stiche gelassen hatten — und beginnen, jeden
Menschen, der es nicht fertigbringen will, in ihre ver-
logenen Tiraden miteinzustimmen, als schlechten Deutschen
hinzustellen. Und in Wahrheit stnd dies doch genau die-
selben Hasenfühe, die im lahre 1918 vor jeder roten
Armbinde auseinander- und auf- und davonsauften, ihren
König Konig sein liehen. die Hellebarde schleunigst mit
einem Spazierstock vertauschten, neutrale Krawatten urn«
banden und als friedliche „Vürger" aber auch schon spur-
los verschwanden! Mit einem Schlage waren fie damals
weg, diese toniglichen Kampen, und erft nachdem sich der
revolutionare Sturmwind, dank der Tiitigkeit anderer
soweit wieder gelegl hatte, das; man sein „Heil dem König,
Heil" wieder in die Lüfte hinausschmettern tonnte, be-
gannen diefe „Dienerund Ratgeber" der Krone wieder
vorsichtig auszutouchen. Nun aber find sic alle da und augen
sehnsuchtsvoll nach den Fleischtöpfen Agyptens zuriick. kön-
nen sich kaum mehr halten vor Köniastreue und Taten-
drang. bis wohl wieder die erste rote Vinde eines Tages
auftauchen wird und der ganze Interessentenspuk der alten
Monarchie aufs neue. wie die Miiuse vor derKatze, ausreiht!
Waren die Monarchen nicht selder schuld an diesen Din-

gen, könnte man sic nur auf das herzlichfte bedauern ob
ihrer Verteidiger von heute. Sic diirfen aber jedenfalls
überzeugt sein, dah man mit solehen Rittern wohl Throne
verliert. ader keine Kronen erficht.
Diese Devotheit jedoch war ein Fehler unserer ganzen

Erziehung. dei sich nun an diesel Stelle in besonders ent-
setzlicher Weise riichte Denn ihr zufolge konnten sich diese
jammervollen Erscheinungen an allen Höfen halten und die
lZrundlagen dei Monarchie allmahlich aushöhlen. Als das
Gedimde darm endlich ms Wanten kam. waren sic wie weg-
geblasen Natürlich: Kriecher und Speichellecker lassen sich
für ihren herrn nicht totschlagen Das; die Monarchen dies
niemals wissen und faft grundsiitzlich auch nicht lemen, ist
von jeher zu ihrem Verderben geworden.
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Eine Folgeerscheinung verkehrter Er-
ziehung war Feigheit var der Verantwor-
tungunddiedaraussich ergebende Schwache
in der Vehandlung selbst lebenswichtiger
Probl e m e.
Der Ausgangspunkt dieser Seuche liegt bei uns aller-

dings zu einem grohen Teile in der parlamentarischen
Inftitution, in der die Verantwortungslofigkeit geradezu
in Reinkultur gezüchtet wird. Leider ging diese Lrkranlung
langsam aber auch auf das gesamte sanstige Leben über, am
ftarksten auf das staatliche. Man begann überall der Ver-
antwortung auszuweichen und griff aus diesem Vrunde am
liebften zu halben und ungenügenden Mahregeln: erscheint
doch bei ihrer Anwendung das Mah der perfönlich zu tra-
genden Verantwortung immer auf den kleinsten Umfang
herabgedrückt.
Man betrachte nur die Haltung der einzelnen Regie-

rungen gegenüber einer Neihe von wahrhaft schadlichen
Erscheinungen unseres öffentlichen Lebens, und man wild
die fürchterliche Vedeutung diesel allgemeinen halbheit
und Feigheit oor der Verantwortung leicht erkennen.
Ich nehme nur einige Falle aus der Unmasse vorhan-

dener Veispiele heraus:
Man pflegt gerade in louinalistenkreisen die Presse

gerne als eine „Giohmacht" im Stante zu bezeichnen. Tat-
siichlich ist ihie Vedeutung denn auch eine wahrhaft un-
geheueiliche. Sic tann überhaupt gar nicht überschatzt wer-
den: bewiikt sic doch wirklich die Foitsetzung der Erziehung
im spateren Alter,
Man kann dabei ihre Leser im grohen und ganzen in

drei Gruppen einteilen:
erftens in die, die alles, was fie lesen, glauben;
zweitens in sslche, die gar nichts mehr glauben;
drittens in die Kopfe, welche das Gelesene kritisch prüfen

und danach beurteilen.
Die erste Gruppe ist ziffernmiihig die weitaus gröhte.

Sic befteht aus der grotzen Masse des Volles und stelltdemgematz den geistig einfachften Teil der Nation vor.
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Lic kann aber nicht etwa in Verufen benannt weiden,
sondein hochftens in allgemeinen Intelligenzgiaden. Ihr
gehöien aUe an, denen jelvftanoigesDenten weder an-
geboien noch aneizogen ift, und die teils aus Unsahigteit,
teils aus slichttönnen alles glauben, was man ihnen
schwarz auf weitz gedruckt uorletzt. Auch lene Sorte non
Faulpelzen gehort dazu, die wohl jelbel denten tönnte,
abel aus leinel Dentsaulheit heiaus dantbai alles aus-
gieift, was ein andeiei schon gedacht Hat, in dei beschei-
denen Voiaussetzung, dah dieser sich schon richtig ange-
ftrengt haben wird. Vei all diesen Menschen nun, die die
grahe Masse vorstellen, wild der Einflutz der Presse ein
ganz ungeheuerer sein. Lic ftnd nicht in der kage
oder nicht willens, das ihnen Dargebotene selder zu prü-
fen, so dllfz ih« gejamte Einftellung zu allen Tagespro-
blemen nahezu ausschlietzlich auj die autzere Veeinflusiung
dulch andere zulückzusühlen ist. Dies tann von Voiteil <etn
darm. wenn ihle Austlaiung von ernfter und wahiheits-
lievender Seite vorgenommen wird, ift jedoch uon Unheil,
sowie dies Uumpen odei Lügner besorgen
Die zweite Truppe ist in del Zahl schon wesentlich klei-

ner. Cic ift zum Teil aus Elementen zusammengejetzt, die
elft zur eisten Gruppe gehörten, urn nach langen bitteren
Enttauschungen nun in das Eegenteil umzuschlagen und
überhaupt nichts mehl zu glauben, soferne es nui gedluckt
oor ihr Nuge tammt. Sic hassen jede Zeitung, lesen fie
entweder überhaupt nicht, oder argern fich ausnahmslas
über den Inhalt, da er ihrer Meinung nach ja doch nur aus
Lüge und Unwahrheit zusammengejetzt ift. Diese Menschen
fint» sehr schwer zu behandeln, da sic auch dei Wahiheit
immei mihtrauisch gegenüberstehen werden. Sic stnd damit
für jede pofttive Arbeit verloren.
Die dritte Gruppe endlich ift die weitaus kleinste- sicbefteht aus den geiftig wirtlich seinen Köpfen, die natiir»

liche Veianlagung und Erziehung jeloftandig denten ge»
lehll Hat, die sich über alles ihr eigenes Urteil zu bilden
versuchen und die alles Geleiene aus das gründlichfte nocheinmal einer eigenen Prüfung und Weiterentwicklung
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unterziehen. Sic werden teine Zeitung anschauen, ohne in
ihiem Gehirne daueind mitzuarbeiten, und der Verfasser
Hat darm temen leichten Stand. Die Journalisten lieben
jolche denn auch nur mit luiückhaltung.
Fül die Angehöiigen diesel dlitten Gruppe ift allerdings

dei Unsinn, den eineZeitungzusammenschmierenmag.wenig
gefahrlich odei auch nur bedeutungsooll. Sic haben sich ohne-
hin zumeist im Uaufe eines Lebens angewöhnt, in jedem
Journalisten grundsatzlich einen Epitzbuben zu lehen, der
nui manches Mal die Wahrheit spricht, keidel abel liegt
die Nedeutung diesel prachtvollen Menschen eben nur in
ihrer Intelligenz und nicht in der Zahl — ein Unglück
in einel leit, in der die Weisheit nichts und die Majori-
tat alles ift! heute, da der Stimmzettel del Masse ent-
jcheidet, liegt dei ausichlaggebende Weit eben bei der zahl-
leichften Giuppe, und dieje ift die eiste: dei Haufe der
Einfiiltigen oder Leichtglüubigen.
Es ift ein Staats- und Voltsinteresse elften Ranges,

zu veihindern, datz dieje Menjchen in die Hande
ichlechtei, unwissendel odei gal übelwollender Eiziehei
geraten. Dei Staat Hat deshalb die Pflicht. ihie Erziehung
zu iiberwachen und jeden llnfug zu verhindern. El mutz
dabei bewndeis del Piesse auf die Fingel lehen; denn ihr
Einslutz ist auf diele Menschen der weitaus fta'ltfte und
eindlinglichste, da ei nicht ooiübergehend, londern fort-
gejetzt zur Anwendung tommt In dei Gletchmahigkeit und
ewigen Wiedelholung dieses Unterrichtes liegt ieine ganz
uneihörte Vedeutung Wenn also ilgendwo, darm dais ge-
lllde hier del Staat nicht vergelen, dah alle Mittel einem
Zwecke zu dienen haben: el daif ftch nicht duich das Ge-
flunter einer jogenannten „Pressefreiheit" beirren und be-
jchwiitzen lassen ieine Pflicht zu veliaumen und dei Nation
die Koft vslzuenthalten. die fte biaucht und die ihl gut tut;
el muh mit lücsschtslo<et Entlchlosjenheit fich die>es Mittels
dei Voltserzlehung velstchein und es in den Dienst des
Staates und del Nation fteUen.
Welche Kost abel Hat die deutsche Presse der Vortriegs-

zett den Menjchen vorgefttzt? Wal es nicht das iirgste
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Gift, das man sich nur vorzuftellen vermag? Wurde dem
Heizen unseres Volles nicht schlimmfter Pazifismus zu
einei leit ewgeimpft, da die andere Welt sich schon an-
schickte, Deutschland langsam aber sicher abzudrosseln?
Katte diese Presse nicht schon im Frieden dem Gehirn des
Volles den Zweifel an das Recht des eigenen Etaates
eingeflöht, urn es Io in der Wahl der Mittel zu seiner
Verteidigung von vornherein zu beschranken? War es nicht
die deutsche Presse, die den Unfinn der „weftlichen Demo-
kiatie" unseiem Volle schmackhaft zu machen verstand, bis
dieses endlich, von all den begeisterten Tiraden gefangen,
glaubte, seine Zukunft einem Völkerbunde anvertrauen zu
tonnen? Hat sic nicht mitgeholfen, unser Voll zu einer
elenden Eittenlostgleit zu erziehen? Wurden nicht Moral
und Eitte von ihr liicherlich gemacht, als rückstandig und
spiefjig gedeutet, bis endlich auch unser Voll „modern"
wurde? Hat fie nicht in dauerndem Angriff die Grund-
feften der EtaatsautVlitiit so lange unterhöhlt, bis ein
einziger Stoh genügte, urn dieses Gedimde zum Ein-
fturz zu dringen? Hat sic nicht einst gegen jeden Willen,
dem Stante zu geben, was des Staates ist, mit allen Mit-
teln angekiimpft, nicht in dauernderKritik das heer herab-
gesetzt, die allgemeine Wehrpflicht sabotiert, zur Ver-
weigerung der militiirischen Kredite ausgefordert usw., bis
der Erfolg nicht mel>r ausbleiben lonnte?
Die Tiitigleit der sogenannten liberalen Presse war

Totengriiberarbeit am deutschen Volk und Deutschen Neich.
Von den marzistischen Lügenbliittern lann man dabei
überhaupt schweigen: ihnen ist das Lügen genau so
Lebensnotmendigteit wie der Katze das Mausen: ist doch
ihre Aufgabe nur, dem Volle das vö'lkische und nationale
Riickgrat zu brechen. urn es so reif zu machen für das
Sllaoenioch des internationalen Kavitals und seiner Her-
ren, der luden.
Was abel Hat der Staat gegen diese Massenvergiftung

derNation unternommen? Nichts, abei rein gar nichts! Ein
paar lacheiliche Ellcisse, ein paar Strafen gegen allW
heftige Niedertlllchtigkeit, und damit war Schlutz. Dafür
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aber hoffte man, sich diese Eeuche wohlgeneigt zu machen
durch Lchmeicheleien, durch Anerlennung des „Wertes" der
Presse, ihrer „Vedeutung", ihrer „erzieherischen Mission"
und ahnlichen Nlüdsinns mehr — die luden aber nahmen
es schlau lachelnd entgegen und quittierten mit verjchmitz-
tem Dank.
Der Grund jedoch zu diesem schmahlichen Versagen des

Etaates lag nicht so sehr im Nichtertermen der Gefahr, als
vielmehr in einer zum himmel schreienden Feigheit und
der oaraus geborenen Halbheit aller Entschlüsse und Mah«
nahmen. Es hatte niemand den Mvt, durchgreifende Na»
ditalmittel anzuwenden, sondern man pfuschte hier wie
überall mit lauter halben Rezepten herurn, und, statt den
Stoh ms Herz hinein zu führen, reizte man die Viper
höchstens — mit dem Ergebnis, dah nicht nur alles beim
alten blieb, sondern im Vegenteil die Macht der zu be-
lampfendenInstitutionen von lahr zu lahr zunahm.
Der Abwehrtampf der damaligen deutschen Regierungen

gegen die die Nation langsam verderbende Presse. haupt-
sachlich jiidischer Helkunst, mar ohne jede gerade Linie,
ohne Entschlossenheit, vor allem aber ohne jedes stchtbare
Ziel. hier versagte der geheimratliche Verstand vollstan-
dig, sowohl in der Einschatzung der Vedeutung dieses
Kampfes wie auch in der Wahl der Mittel und der Feft-
legung eines klaren Planes. Planlos dolterte man herurn,
sperrte manchmal. wenn man zu sehr gebissen wurde, eine
solche journaliftifcheKreuzotter auf einige Wochen oder auch
Monate ein, das Schlangennest als solehes aber lieh man
schön in Ruhe.
Freilich — zum Teil war dies auch die Folge der un-

endlich schlauen Taktil dei ludenheit auf dei einen und
einer wirllich geheimratlichen Dummheit oder Harmlosig-
leit auf dei anderen Seite, Dei lude war viel zu Nug, als
dah er seine gesamte Presse gleichmahig hiitte angreifen
lassen. Nein, ein Teil derselben war da, urn den anderen zu
decken. Wiihrend die marzistischen Zeitun^en in der gemein»
sten Weise gegen alles, was Menschen heilig zu sein vermag,
in das Feld zogen, Staat und Negierung in der infamsten
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Weise angrifsen und grotze Noltsteile gegeneinander hetz»
ten, verstanden es die bürgerlich-demotratischen luden-
bliitter, sich den Anschein del beiühmten Objettivitat zu
geben, mieden peinlich alle Krastwarte, genau wijdend, dah
alle Hohllöpfe nul nach dem Auheren zu urteilen ver-
mogen und nie die Fiihigteit befitzen, in das Innere ein-
zudrtngen, lo dah füi ste der Weit einei Sache nach diesem
Nuheien bemeslen mild ftatt nach dem Inhalt; eine mensch-
liche Echwiiche, dei fie auch die eigene Veachtung ver»
danken.
Füi diese Leute war und ist freilich die „Frankfurter

Zeitung" del Inbegriff aller Anftiindlgteit. Veiwendet sic
doch niemals rohe Ausdlülte, lehnt jede töipelliche Biuta-
litat ab und appellieit immei an den Kampf mit den
«geistigen" Wassen, del eigentümlicheiweise geiade den
geistloleften Vlenjchen am meisten am Heizen liegt. Das
ift ein Eigebnis unjeiel Halbbildung, die die Menschen
von dem Instinkt del Natur loslöft, ihnen ein gewilles
Wijjen einpumpt, ohne ste ader zur letzten Erlenntnis
sühren zu tonnen, da hieizu Fleih und gutei Wille
allein nichts zu nutzen ueimögen, jondein dei nötige Vel-
stand, und zw« als angeboien, da sein mutz. Die letzte
Ellenntnis abei ist immer das Veiftehen dei Inftinkt-
uisachen — das heitzt: der Mensch dais niemals in den
lilsinn veifallen, zu glauben, dah ei wiiklich zum Herin
und Meister der Natur aufgerückt sei — wie dei Düntel
einer Halbbildung dies so leicht vermittelt —sondern er musz
die fundamentale Notwendigteit des Waltens der Natur
verstehen, und begreifen, wie sehr auch jein Dajein diesen
Gesetzen des ewigen Kampfes und Ningens nach oben
unteiwoifen ist. El wird darm fühlen, datz in einer Welt,
in der Planeten und Sonnen lreisen, Monde urn Planeten
ziehen, in del immer nui die Kiast Heriin der Echwiiche
ist und ste zum gehorsamen Diener zwingt oder zerbricht,
für den Menschen nicht Londergejetze gelten tonnen. Auch
fiir ihn wallen die ewigen GrunMtze dieser letzten Weis-
heit. Er tann sic zu «sassen versuchen, fich von ihnen zu
lö'sen vermag er niemals.
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Geïnde für unsere geiftige Halbwelt aber schreibt dei

lude seine sogenannte Intelligenzpielse. Für sic stnd die
„Frankfurter Zeitung" und das „Verliner Tageblatt" ge-
macht, für sic ist ihr Ton abgeftimmt, und auf diese üben
sic ihre Wirtung aus. Indem sic alle scheinbar iiuherlich
rohen Formen auf das sorgfaltigste vermeiden, giehen sic
das Gift aus anderen Gefahen dennoch in die Herzen
ihrer Lejer. llnter einem Eeseires von schonen Tonen und
Redensarten lullen sic dieselben in den Vlauben ein, als
ob wirtlich reine Wissenschaft oder gar Moral die Trieb-
triifte ihres Handelns seien, mahrend es in Wahrheit nur
die ebenso geniale wie gerissene Kunst ist, dem Gegner auf
solche Weise die Waffe gegen die Presse überhaupt aus der
Hand zu stehlen. Denn indem die einen vor Anstand triefen,
glauben ihnen alle Schwachtöpfe urn sa lieber, bah es sich
bei den anderen nur urn leichte Auswiichse handle, die aber
niemals zu einer Verletzung der Pressefreiheit —wie man
den Unfug dieser straflosen Vollsbelügung und Vollsver-
giftung bezeichnet — führen dürften. Ea scheut man sich,
gegen dieses Vanditentum vorzugehen, fülchtet man doch,
in einem solehen Falle auch sofort die „anftiindige" Presse
gegen sich zu haben: eine Fuicht, die auch nur zu begründet
ist. Denn sobald man versucht, gegen eine dieser Schand-
zeitungen vorzugehen, werden sofort alle anderen deren
Partei ergreifen, beileibe nicht etwa, urn ihre Art des
Kampfes gutzuheihen, Gott bewahre — nur urn das Prin-
zip derPressesleiheit und der Freiheit der öffentlichen Mei-
nung dreht es sich: allein dieses soll verteidigt werden.
Voi diesem Geschrei ader weiden die ftiirtsten Miinner
schwach, tommt es doch aus dem Munde von lauter „an-
standigen" Vliittern.
Eo lonnte dieses Gift ungehindert in den Vlutlauf unse-

res Voltes «indringen und willen, ohne dafj dei Staat die
Krast bejafj. del Kianlheit hen zu werden. In den liicher-
lichen halben Mitteln, die er dagegen anwandte, zeigte sich
der bereits drohende Verfall des Reiehes. Denn etne
Instilution, die nicht mehi entschloüen ift,
sichselbstmitallenWaffenzuschützen, gibt
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sich praktisch au f. lede Halbheit ist das sichtbaie
Zeichen des inneien Veifalls, dem der aufzere Zusammen-
bruch früher oder spatei folgen muh und wird.
Ich glaube, dah die heutige Eeneration, richtig geleitet,

dieser Eefahr leichter Herr werden wild. Sic Hat veischie-
dene Dinge miterlebt, die die Nerven bei dem, der sic nicht
überhaupt verlor, etwas zu starten vermochten. Sicher
wird auch in lommender Zeit der lude in seinen Zei-
tungen ein gemaltiges Geschrei erheben, wenn sich eist
einmal die Hand aus sein Lieblingsnest legt, dem Presse-
unfug ein Ende macht, auch dieses Erziehungsmittel in
den Dienst des Etaates stellt und nicht mehl in dei Hand
von Volksfremden und Vollsfeinden beliiht. Allein ich
glaube, dah dies uns lüngere weniger beliistigen wird
als einftens unsere Vater. Eine Dreitzig-Zentimeter-
Granate zischte immer noch mehr als tausend jüdische
Zeitungsvipein — also latzt sic denn nul zischen!

Ein weiteres Beispiel für Halbheit und Schwüche in
den wichtigften Lebensfiagen der Nation bei der Leitung
des Voikriegsdeutschlands ist folgendes: parallel der poli-
tischen, sittlichen und moralischen Veiseuchung des Voltes
lief schon jeit vielen lahren eine nicht minder entsetzliche
gejundheitliche Vergiftung des Volkskörpers. Die Lyphilis
begann bejonders in den Groszstadten immer mehr zu gras-
sieren, wahrend die Tuberlulose gleichmafzig sast im gan-
zen Lande ihre Todesernte hielt.
Trotzdem in beiden Fallen die Folgen für die Nation

entsetzliche waren, vermochte man sich nicht zu entscheiden-
den Matznahmen dagegenaufzuraffen.
Vesonders der Syphilis gegenüber lann man das Ver-

halten der Volks- und Staatsleitung nur mit vollkom-
mener Kapitulation bezeichnen. Vei einer ernstgemein-
ten Vekiimpfung muhte man schon etwas weiter aus-
greifen, als dies in Wirklichkeit geschah. Die Erfindung
eines Heilmittels fraglicher Art soune dessen geschaststüch-
tige Anwendung vermogen bei dieser Seuche nur wenig
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mehl zu helfen. Auch hiel tonnte nur dei Kampf zegen die
Ursachen in Frage lommen und nicht die Veleitigung der
Lrlcheinungen. Die Ursache aber liegt in eister Linie in
unjerer Proftituierung der Liebe. Auch wenn ihr Ergebnis
nicht diese fürchterliche Seuche ware, mare sic dennoch usn
tiefstem Schaden für das Voil, denn es genügen schon die
moralijchen Verheerungen, die diele Lntartung mit stch
biingt, urn ein Volt langsam, aber sich zugiunde zu lich-
ten. Diese Verjuduna unleres Seelenlebens und Mam-
monisierung'unleres Paarungstriebes werden früher odei
spiiter unseren gesamten Nachwuchs nerderben, denn »n
Stelle tlllftvoller Kinder eines natürlichen Nefühls werden
nur mehr die lammererscheinungen finanzieller Zweck-
miihigleit treten. Denn diese wird immer mehr die Vrund-
lage und einzige Varausjetzung unZerer Ehen. Die Liebe
llber tobt sich wo anders aus.
Eine gewisse leit lann man natürlich auch hier die Natur

verhöhnen, allein die Rache bleibt nicht aus. sic trilt hier
nur lpater in Erjchewung, ober bessen sic wird von den
Menjchen aft zu spat ertannt.
Wie nerheerend aber die Folgen einer dauernden Mitz-

achtung der natürlichen Norausjetzungen sur die Ehe find,
mag man an unlerem Adel ertennen. Hier Hat man die Er,
gevnisse einer Fortpflanzung oor sich, die zu einem Teile
auf rein gejelllchaftlichem Zwang, zum anderen auf finan-
ziellen Gründen beruhte. Das eine führt zur Schwiichung
überhaupt, das andere zurNlutsvergiftung, da jedeWaren-
hausjüdin als geeignet gilt, die NachtommenZchaft seiner
Durchlaucht — die allerdings darm danach aussieht — zu
ergiinzen. In beiden Fiillen ift volltommene Degeneration
die Folge.
llnjer Nürgertum bemuht sich heute, den gleichen Weg zu

gohen und wird am gleichen Ziele enden.
Mit gleichgültiger haft oerjucht man, an den unange»

nehmen Wahrheiten vorüberzugehen, als ob man durch
ein iolches Gehaben die Dinger jelber ungeschehen machen
könnte. 3lein, die Tatlache, dah unjere grotzstadtijche Ve-
völlerung immer mehr in ihrem Liebesleben proftituiert
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wild und gerade daduich in immer weiteren» Kreise der
syphilitischen Seuche anheimfallt, kann nicht einfach weg-
geleugnet weiden, sondern fie ist da. Die sichtbarsten Re°
sultate dieser Massenverseuchung kann man auf dei einen
Seite in den Irrenanstalten finden, auf dei anderen aber
leider in unseren — Kindern. Velonders diese sind das
traurige Elendserzeugnis der unaufhaltsam fortfchreiten-
den Verpestung unseres Eezullllebens, in den Kranlheiten
der Kinder offenbaren fich die Laster der Eltern.
Es gibt verschiedene Wege, fich mit diesel unangeneh-

men. ja schrecklichen Tatsache abzufinden: die einen sehen
überhaupt nichts oder wollen, besser gesagt. nichts sehen,'
dieses ist natürlich die weitaus einfachste und billigste
„Stellungnahme" Die anderen hullen sich in den heiligen-
mantel einei ebenso lacherlichen wie noch dazu verlogenen
Plüderie, leden von dem ganzen Gebiete überhaupt nur
als von einer grotzen Sünde und autzein vor allem oor
jedem ertappten Sünder ihre tiefinnerlichfte Entrüstung,
urn darm vor dieser gottlosen Teuche die Augen in frommel
Abscheu zu schliehen und den lieben Gott zu bitten, er
möchte doch — wenn mo'glich nach ihrem eigenen Tode —in vieses ganze Eodom und Eomorrha Schwefel und Pech
hineiniegnen lassen, urn so wieder einmal an diesel scham-
losen Menschheit ein erbauliches Exempel zu statuieren. Die
dritten endlich setzen sehr wohl die entsetzlichen Folgen, die
diese Eeuche dereinst mit sich bringen muh und wird. allein
sic zucken nui mit den Achseln, überzeugt. ohnehin nichts
gegen die Gefahr unternehmen zu tonnen, so dah man die
Dinge laufen lassen müsse, wie sic eben laufen.
Dieses alles ist freilich bequem und einfach. nur darf

nicht vergessen werden, dah einer solehen Veauemlichkeit
eine Nation zum Opfer fallen wild. Die Ausrede, dafz es
den anderen Völkern ja auch nicht besser gehe. vermag
natiirlich auch an der Tatsache des eigenen Untergangs
kaum etwas zu iindern. es ware denn. dah das Gefühl,
auch andere vom Ungliick betroffen zusehen, allein schon
für viele eine Milderung der eigenen Echmerzen mit sich
briichte. Aber die Frage ist darm ia eben erft recht die,
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welches Voll von stch aus als erftes und selbft einziges
diesel Pest Hen zu weiden vermag, und welche Nationen
daran zugiunde gehen. Daiauf abei tommt es am Schlusse
hinaus. Auch dies ift nul ein Plüfftein des Rassenwel-
tes — die Rasse, welche die Piobe nicht befteht. wild eben
sterben und gesündeien odei doch ziiheien und widerstands-
fiihigeien den Platz liiumen. Denn da diese Fiage in
eister Linie den Nachweis betrifft. gehort sic zu denen,
von welchen es mit so furchtbarem Recht heiht. dah die
Simden der Piitel sich riichen bis in das zehnte Elied —eine Wahrheit, die nur von Freueln am Vlute und an der
Rasse gilt.
Die Sünde wider Blut und Rasse «ft die

Erbsünde diesel Welt und das Ende einer
sich ihr ergebenden Menschheit.
Wie wahrhaft jammervoll abel stand das Vorkriegs-

deutschland gerade dieser einen Frage gegenüber. Was ge-
schah. urn dei Verpestung unserer lugend in den Eioh-
ftadten Einhalt zu gebieten? Was. urn dei Verseuchung
und Mammonisierung unseres Liebeslebens auf den Leib
zu riicken? Was. urn die daraus resulterende Versyphiliti-
sierung des Volkskörpers zu beliimpfen?
Die Antwort ergibt sich am leichtesten durch die Feft-

stellung dessen, was hiitte geschehen mussen.
Man durfte diese Frage zuniichst nicht auf die leichte

Schutter nehmen. sondern muhte verstehen, dah von ihier
Lösung das Glück oder Unglück von Generationen abhangen
würde, ia. das; sic beftimmend für die ganze Zutunft un-seres Voltes sein konnte. wenn nicht sein muhte Eine solche
Erkenntnis ader uelpflichtete zu rücksichtslosen Matznahmen
und Eingriffen. An die Spitze aller Erwagungen hatte die
llberzeugung zu tieten, dah zu allererst die Nufmertsamkeit
dei gesamten Nation auf diese entsetzliche Nefahr zu ton-
zentrieien wal. lo dah ieder einzelne sich der Vedeutung
dieses Kampfes inneilich bewuht zu werden vermochte. Man
tann wahrhaft einschneidende und manchmal schwer zu er°
tiagende Verpflichtungen und Lasten nur darm zu einer
allgemeinen Wirksamteit dringen, wenn dem einzelnen
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autzei dem Zwang auch noch die Eikenntnis del Notwen-
digkeit veimittelt wild. Dazu gehöit abei eine ungeheuie
Aufkliilung unter Ausschaltung aller sonst noch ablenlend
willenden Tagesfragen.
Es muh i n allen Fiillen, in denen es sich

urn die Erfüllung scheinbar unmo'glicher
Forderungen odeiAufgaben handelt, die
gesamte Aufmertsamkeit eines Voltes nul
auf diese eine F lag e gesch lossen ««reinigt
weiden, so, als ob von ihierLösung tat-
sachlich Sein oderNichtsein abhange. Nulso wild man ein Volk zu wahlhaft grohen Leiftungen und
Anftiengungen willig und fiihig machen.
Dieser Giundsatz gilt auch füi den einzelnen Menschen,

sofein el giotze Ziele erreichen will. Auch er mild dies nul
in stufenfölmigen Abschnitten zu tun veimögen, auch ei
wild darm immer seine gesamten Anstiengungen auf die
Elieichung einer bestimmt begienzten Aufgabe zu vel-
einigen haben, so lange bis diese eifüllt erscheint, und die
Absteckung eines neven Nbschnittes vorgenommen weiden
lann. Wei nicht diese Teilung des zu eiobeinden Weges
in einzelne Etappen vornimmt und diese darm planmiifzig
unter icharffter Zusammenfassung aller Kliifte einzeln zu
überwinden trachtet, wird niemals bis zum Schlufzziel zu
gelangen vermogen, sondein irgendwo auf dem Wege, viel-
leicht sogai abseits desselben, liegen bleiben. Dieses heian-
aibeiten an das Ziel ist eine Kunst und eifoideit jeweils
den Einsatz abel auch del letzten Energie, urn so Echritt
für Echlitt den Weg zu iiberwinden.
Die alleieifte Voibedingung allo, die zum Angrisf auf

eine so schwere Teilstiecke des menschlichen Weges not tut.
ist die, datz es del Fühiung gelingt, del Malie des Voltes
geïnde das jetzt zu elieichende, bellel zu eitiimpsende Teil-
ziel, als das einzig und allein der menschlichen Ausmeik-
samleit wüldige, von dessen Elobeiung alles abhange,
hinzustellen. Die giotze Menge des Voltes tann ohnehin
nie den ganzen Weg ooi fich sehen, ohne zu eimüoen und
an dei Aufgabe zu veizweifeln. Sic wild in einem gewissen
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Umfang das Ziel im Auge behalten. den Weg abei nur in
kleinen Teilftiecken zu llbersehen vermogen, iihnlich dem
Wanderer, dei ebenfalls wohl das Ende seiner Reise weifz
und lennt, dei aber die endlose Ttrahe bessei übelwindet,
wenn er sich dieselbe in Abschnitte zeilegt und auf jeden
einzelnen losmarschiert, als ob er schon das ersehnte Ziel
selber ware. Nur so lommt ei, ohne zu verzagen, dennsch
norwiirts.
So hiitte man unter Anwendung aller propagandiftischen

Hilfsmittel die Frage der Veliimpfung der Syphilis als
die Aufgabe der Nation erscheinen lassen mussen, nicht
als auch eine Aufgabe. Man hiitte zu diesem Zwecke ihre
Schaden als das entsetzlichste Unglück in vallem Umfange,
und zwar unter Anwendung aller Hilfsmittel, den Men»
schen einhiimmein mussen, bis die ganze Nation zul übel-
zeugung gekommen waie, das; von der Lasung dieser Frage
eben alles abhiinge. Zulunft oder Untergang.
Erft nach einei salchen, wenn nötig jahrelangen Vor-

beieitung, wild die Aufmeilsamkeit und damit aber auch
Entschlossenheit eines ganzen Volles so sehl geweckt sein,
dah man nun auch zu sehr schweren und opservollen Mah-
nahmen wird gieifen lönnen, ohne Gefahr laufen zu mus-sen, vielleicht nicht verstanden oder plö'tzlich vom Wollen
der Masse im Etiche gelassen zu werden.
Denn urn diesel Pest ernstlich an den Leib zu rücken,

find ungeheure Opfer und ebenso grotze Arbeiten nötig.
Der Kampf gegen die Syphilis erfordert einen Kampf

gegen die Proftitution, gegen Vorurteile, alte Eewohn-
heiten, gegen bisherige Vorstellungen, allgemeine Ansich-
ten, darunter nicht zum letzten gegen die verlogene Pru-
derie in gewissen Kreisen.
Die eiste Voraussetzung zu einem, aber auch nur mora-

lischen Rechte, gegen die!e Dinge anzukampfen, ift die Er-
möglichung einer frühen Verehelichung der lommenden
Generationen. Im spaten Heiraten liegt allein schon del
Zwang zul Beibehaltung einei Einnchtung, die, da lann
man fich winden wie man will, eine Schande der Mensch-
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heit ift und bleibt. eine Einrichtung, die verflucht schlecht
einem Welen ansicht, das fich in sonftiger Vescheidenheit
gern als das ..Ebenbild" Eottes ansicht.
Die Piostitution ift eine Schmach dei Menschheit, allein

man lann sic nicht beseitigen durch moralische Vorlesungen,
frommes Wollen usw., sondern ihre Einschriintung und ihr
endlichei Nbbau setzen die Beseitigung einer ganzen Un-
zahl von Narbedingungen voraus. Die erfte ader ist und
bleibt die Schaffung dei Möglichkeit einer dei menschlichen
Natul entsprechenden flühzeitigen Heirat oor allen, des
Mannes, denndie FrauHia hier shnehin nur dei pal-
siveleil. "^ "-^ 'z^ie veiirrt. ja unveistiindlich aber die Vlenschen heutezum Teil sch«n geworden sind, mag daiaus hervoigehen,
dah man nicht selten Vtütter dei sogenannten „besseren"
Gesellschaft reden hort, sic waren dankbar, ftr ihr Kindeinen Mann zu finden, der stch die „Hörner bereits abge-
stotzen habe" usw. Da daran meistens «eniger Mangel ist,
als umgetehrt, ls wird das arme Madel schon glücklich
einen solehen enthörnten Siegfried finden, und dieKinder
werden das fichtbare Ergebnis dieser vernünftigen Thesein. Wenn man bedenkt, dah auherdem nach elne möglichft
grohe Einschranlung der Zeugung an sich erfolgt, so dahder Natur jede Auslese unterbunden wild, da natiirluhjedes auch noch so elende Wesen erhalten werden musz, fo
bleibt wirklich nur die Frage, warum eine solche Inftitu-
tion überhaupt noch befteht und welchen Zweck fte habensoll? Ist es darm nicht genau dasselbe wie die Proftitu-
tion an fich? Lpielt die Pflicht der Nachwelt gegenüber
überhaupt leine Nolle mehr? Oder weih man nicht, wel-
chen Fluch man sich bei Kind undKindestind aufladet durcheine derartige verbrecherisch leichtsinnige Weije in derWah-rung des letzten Naturrechtes, aber auch der letzten Natur-
verpflichtung?
Sa entarten die Kulturvoller und gehen allmiihlich

unter.
Auch die Ehe lann nicht Selbftzweck sein. sondern muhdem einen grötzeren Ziele, der Vermehrung und Erhaltung
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der Art und Rasse, dienen. Nur das ist ihr Sinn und ihre
Aufgabe.
Unter diesen Voraussetzungen abei kann ihre Richtig-

leit nui an dei Alt gemessen weiden, in dei fie diese Auf-
gabe erfüllt. Daher schon ist die frühe Heirat richtig,
gibt sic doch der jungen Ehe noch jene Kraft, aus der
allemem gesunder und widerstandsfahigel Nachwuchszu kommen vermag. Freilich ist zu ihrer Ermöglichung
eine ganze Reihe von sozialen Voiaussetzungen nötig, ohne
die an eine friihe Peiehelichung gar nicht zu denken ist.
Mithin tann eine Lösung diesel nur so kleinen Frage schon
nicht stattfinden ohne einschneidende Mahnahmen in sozia-
ler hinsicht. Welche Vedeutung diesen zukommt, sollte man
am meisten in einer Zeit begreifen, da die sogenannte „jo-
ziale" Republik durch ihre Unfiihigteit in der Lösung del
Wohnungsfiage allein zahlreiche Ehen einfach verhindert
und der Proftitution auf jolche Weise Vorschub leiftet.
Der Unsinn unserei Art dei Eehaltseinteilung, die viel

zu wenig Riicksicht nimmt auf die Fiage dei Familie und
ihre Einiihlung, ist ebenfalls ein Giund, dei so manchefiühe Ehe unmöglich macht.
Es tann also an eine wirlliche Veliimpfung der Proftitu-

tion nur heiangetreten werden, wenn durch eine grund-
satzliche Anderung der sozialen Verhiiltnisse eine frühere
Verheiratung, als fie jetzt im allgemeinen stattfindentann, ermöglicht wild. Dies ift die allererfte Voraussetzung
zu einer Löjung diesel Fiage.
In zweiter Linie aber Hat Erziehung und Ausbildung

eine ganze Reihe von Schaden auszumerzen, urn die man
sich heute überhaupt fast nicht kümmert. Vor allen, muh in
der bisherigen Erziehung ein Ausgleich zwischen geiftigem
Unterricht und körperlicher Ertüchtigung eintreten. Was
sich heute Gymnasium heifjt, ist ein hohn auf das griechische
Vorbild Man Hat bei unserer Erziehung oollkommen ver-
gessen, dah auf die Daver ein gejunder Geift auch nur in
einem gesunden Körper zu wohnen vermag Vesonders
wenn man, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, die grotze
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Masse eines Volles ms Auge faht, erhiilt dieser Catz un-
bedingte Eültigleit.
Es gab im Vorkriegsdeutschland eine Zeit, in dei man

sich überhaupt urn diese Wahrheit nicht mehr lümmerte.
Man sündigte einfach auf den Kö'rper los und vermeinte
in dei einseitigen Ausbildung des „Geistes" eine sichere
Gewahr für die Eröhe dei Nation zu befitzen. Ein Ilitum,
dei sich schnellei zu lachen begann, als man dachte. Es
ift kein lufall, dah die bolschewiftische Welle nilgends bes-seren Voden fand als dort, wo eine duich Hungei und dau-
ernde Unterernahrung degenerieite Vevölkerung hauft: in
Mitteldeutschland, Sachsen und im Ruhlgebiet. In allen
diesen Gebieten findet aber auch von dei sogenannten In-
telligenz ein einstltcher Wideiftand gegen diese luden-
krankheit kaum mehl statt, aus dem einfachen Giunde, weil
ja auch die Intelligenz selder töiperlich vollstandig veikom-
men ift, wenn auch weniger duich Grimde der Not als
durch Grimde der Erziehung. Die ausschliefzlich geistige
Vinftellung unserer Vildung in den oberen Schichten macht
diese unfiihig in leiten, in denen nicht der Geist, sondern
die Fauft entscheidet, sich auch nur zu «halten, geschweige
denn durchzusetzen. In tiirperlichen Eebrechen liegt nicht
lelten der erste Erund zur persönlichen Feigheit.
Die übermcihige Vetonung des rein geiftigen Unterrichtes

und die Vernachlassigung der törperlichen Ausbildung för-
dern aber auch in viel zu früher lugend die Entftehung
sexueller Vorftellungen. Der lunge, der in Sport und Tur-
nen zu einer eisernen Abhartung gebracht wild, unterliegt
dem Vedürfnis stnnlicher Vefriedigungen weniger als der
ausschliehlich mit geiftiger Kost gefütterte Stubenhocker.
Eine oernünftige Erziehung aber Hat dies zu berücksichti-
gen. Sic darf seiner nicht aus dem Auge verlieten, datz
die Erwartungen des gesunden jungen Mannes von der
Frau andere sein werden, als die eines vorzeitig verdoibe-
nen Schwcichlings.
So muh die ganze Eiziehung daiauf eingeftellt werden,

die freie leit des Jungen zu einer nützlichen Ertüchtigung
seines Korvers zu verwenden. Er Hat kein Recht, in diesen
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lahren mühig herumzulungein, Strahen und Kinos un-
sicher zu machen, jondern soll nach seinem sonstigen Tages-
wert den jungen Leib ftiihlen und hart machen, auf datz
ihn dereinst auch das Leben nicht zu weich finden moge.
Dies anzubahnen und auch durchzuführen, zu lenten und zu
leiten ist die Aufgabe der lugenderziehung und nicht das
ausschlietzliche Cinpumpen fogenannter Weisheit, Tic Hat
auch mit der Vorstellung aufzuriiumen, als ob die Vehand-
lung seines Körpers jedes einzelnen Sache selder ware.
Es gibt leine Freiheit, auf Kosten der Nachwelt und da-
mit der Rasse zu siindigen.
Gleichlaufend mit dei Eiziehung des Körpers Hat dei

Kampf gegen die Vergiftung dei Eeele einzufetzen. llnser
gesamtes öffentliches Leben gleicht heute einem Tieibhaussezueller Vorstellungen und Reize. Man betrachte doch den
Epeisezett^l unseiei Kinas. Vaiiet4s und Theater, und man
kann wohl laum leugnen, dah dies nicht die richtige Kost,
vor allem für die lugend, ift. In Auslagen und an An-
schlagsaulen wird mit den niedrigften Vtitteln gearbeitet,
urn die Aufmerksamteit dei Vlenge auf stch zu ziehen. Dahdiesfür die lugend zu auherordentlich schweren Schadigun-
gen lugend in nicht geiade elfreulicher Weise studieren. Sic
in ihre Seele hineinzudenten, verloren Hat, verstcindlich.
Diese sinnlich schwüle Atmssphare führt zu Vorftellungen
und Eiregungen in einer Zeit, da der Knabe für jolche
Dinge noch gar kein Verstcindnis haben dürfte. Das Er-
gebnis dieser Art von Erziehung tann man an der heuti-gen lugend in nicht geradeerfreulicher Weije studieren. Lic
ist frühreif und damit auch vorzeitig alt geworden. Aus
den Geiichtssiilen dringen manches Mal Voigange an die
Öffentlichleit, die grauenhafte Einblicke in das Seelenlebenunserer 14- und 15jahrigen geftatten. Wer mill stch da wun-
dern, dah schon in diesen Nlteistreisen die Eyphilis ihreOpfer zu suchen beginnt? Und ift es nicht ein Jammer, zusetzen, wie fo maneher löiperlich schwachliche, geiftig ader
verdorbene jungeMensch seine Einfühiung in die Ehe durcheine grohftadtische Huie vermittelt erhalt?
Nein, wei der Proftitutian zu Leibe gehen mill, muh in
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erster Linie die geiftige Vorausletzung zu derjelben bejeiti»
gen helfen. Er muh mit dem Unrat unserel fittlichen Vn«
peftung der grohstiidtiichen „Kultur" aufriiumen, und zwar
rüllstchtslos und ohne Cchwanten vor allem Eelchrei und
Gezeter. das natürlich losgelaten werden wird. Wenn wir
die lugend nicht aus dem Moraft ihrer heutigen Umgebung
herausheben, wird sic in demjelben unterfinlen. Wer dieje
Dinge nicht sehen will, unterftiitzt sic und macht sich dadurch
zum Mitschuldigen an der langsamen Proftituierung un>e«
rer Zutunft, die nun einmal in der weidenden Geneiation
liegt. Dieles Reinemachen unle«i K^ftul Hat sich auf faft
alle Geblete zu erstleclen. Theater, «unst, Liteiatul, Kmo,
Presse, Platat und Auslagen find von den Eiicheinungen
einel veifaulenden Welt zu saubeln und in den Dienst
einei stttlichen Staats» und Kulturidee zu stellen. Das
öffentliche Leben muh oon dem eiftickenden Parfum unse»
rei modernen Elotik befieit werden, genau <a wie von je-
dei unmannlichen piüden Unaufrichtigteit. In allen diesen
Dingen muh das Ziel und dei Weg beftimmt werden von
dei Sorge für die Elhalwng dei Gejundheit unieies Nol»
les an Leib und Seele. Das Recht dei perjönlichen Frei»
heit tiitt zuiiick gegenübel dei Pflicht dei Erhaltung der
Rasse.
Elft nach der Durchführung diejer Mahnahmen tann dei

mediziniiche Kampf gegen die Seuche lelber mit einiger
Ausficht auf Elfolg durchgefühit weiden. Allein auch dabei
kann es ftch nlcht urn halbe Mahiegeln handeln, londein
«uch hier wird man zu den schweiften und einlchneidendsten
Entlchlüllen kammen müllen. Es ift eine halbheit. unheil»
bai kranten Menschen die dauernde Moglichteit einer Ver«
seuchung dei iibrigen gejunden zu gewahien. Es entjpricht
dies einer Humanitat, die, urn dem einen nicht wehe zutun, hundeit andere zugrunde gehen liitzt. Die Forderung,
dah defetten Menschen dte Zeugung anderer ebenlo defekter
Nachtommen unmöglich gemacht wird, ift eine Forderung
llarfter Nernunft und bedeutet in ihrer planmiitzigen
Durchfllhrung die humanfte Tat der Menlchheit. Sic wird
Millionen von Ungliicklichen unverdiente Leiden ersparen,
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in der Folge aber zu einer fteigenden Eefundung überhaupt
führen. Die EntZchlossenheit, in dieselRichtung vorzugehen,
wird auch der Weiterverbreitung der Gefchlechtstrankheiten
einen Damm entgegenletzen. Denn hier wird man, wenn
nötig, zur unbarmherzigen Absonderung unheilbar Er-
tranlter ichreiten mussen — eine barbarische Mahnahme
für den ungliicklich davon Vetroffenen. aber ein Segen für
die Mit- und Nachwelt. Der oorübergehende Schmerz eines
lahrhunderts tann und wird lahrtausende vom Leid erlösen.
Der Kampf gegen die Eyphilis und ihre Schrittmacherin,

die Prostitution, ist eine der ungeheuersten Aufgaben der
Menschheit, ungeheuer deshalb, wei! es sich dabei nicht urn
die Lösung einer einzelnen Frage an ftch handelt, londern
urn die Veseitigung einer ganzen Reihe von Schilden, die
eben als Folgeerscheinung zu dieler Seuche Veranlassung
geben. Denn die Ertrankung des Leibes ist hier nur das
Ergebnis einer Erlrankung der stttlichen, jozialen und ral-
si!chen Instintte.
Wird diejer Kampf aber aus Veauemlichleit oder auch

Feigheit nicht ausgesochten, darm moge man sich in 5<X)
lahren die Voller ansehen. Ebenbilder Gottes dürfte man
nur mehr wenige finden, ohne des Allerhöchften sreveln zu
wollen.
Wie aber hatte man im alten Deutschland verlucht, sich

mit dieler Teuche auseinanderzujetzen? Vei ruhiger Prü«
fung ergibt sich darauf eine wirllich betrübliche Antwort.
Sicher erlannte man in den Kreijen der Regierungen die
entietzlichen Schaden dieier Krankheit lehr wohl, wenn man
sich auch oielleicht die Folgen nicht ganz zu überlegen ver-
mochte: allein im Kampie dagegen oersagte man oollftan-
dig und gliff ftatt zu durchgreifenden Reformen lieber zu
iammerlichen Matznahmen Man dolterte an der Krant-
heit herurn und lies; die Urlachen Uriachen 'ein. Man un-
terzoa die einzelne Proftituierte einer ar^tlichen Unter»
suchung, beauffichtigte sic so gut es eben gehen mochte und
stectte Ne <m Halle einer festgestellten Ertrantung in irgend»
ein Lazarett, aus dem fie nach autzerlich erfolgt,?! Heilung
wieder auf die andere Menichheit losgelasfen wurde.
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Man hatte fteilich einen „Schutzpaiaglaphen" eingeführt,
nach dem dei nicht ganz Gesunde odei Geheilte bei Stiafe
den sezuellen Verkehr zu meiden habe. Sichel ift diese Matz-
nahme an sich richtig, allein in dei piaktischen Duichfühiung
versagte sic so gut wie vollstiindig. Eistens wild es die
Frau, im Falle eines fie daduich tieffenden Unglückes— schon infolge unseiel odei bessei ihiei Elziehung — in
den meiften Fiillen wohl ablehnen, sich als Zeugin gegen
den «lenden Dieb ihrei Eesundheit — unter doch oft pein-
lichen Begleitumstanden — auch noch in den Gerichtssaal
hineinzenen zu lassen. Gerade ihl niitzt dies sehl menig,
sic wird ohnehin in den meiften Fiillen die daruntei am
meiften Leidende sein — trifft sic doch die Perachtung ihrer
lieblosen Umgebung noch viel schwerer, als dies beim
Manne dei Fall wiiie. Endlich stelle man sich ihie Lage vol,
wenn dei llbeibiinger dei Kranlheit del eigene Gatte ift?
Soll fie nun klagen? Odei was soll sic darm tun?
Nei dem Manne abei tommt die latsache hinzu, dah el

leider nul zu haufig gelade nach leichlichem Alkoholgenuh
diesel i^est in den Weg liiuft, da el in diesem lustande am
wenigsten in del Lage ist, die Qualitiiten seinei „Schonen"
zu beurteilen, was dei ohnehin klanken Ploftituierten auchnur zu genau bekannt ift und sic deshalb immer veian-
laht. geiade nach Miinnein in diesem idealen luftande zu
angeln. Das Ende aber ist, datz der spater unangenehm
llberraschte auch bei eifligftem Nachdenken sich seiner barm-
herzigen Veglückeiin nicht mehl zu eiinnein vermag, was
einen in einei Stadt wie Verlin oder selbst München nicht
wundernehmen darf Dazu kommt noch, dah es sich oft urn
Vesucher aus der Prooinz handelt, die dem ganzen Groh-
ftadtzauber ohnehin oolltommen ratlos gegenüberftehen.
Endlich abei' wei tann denn wissen, ob el nun krank

odei gesund ift? Kommen nicht zahlieiche Falle nol, in
denen ein scheinbal Geheiltel wiedel liickfallig wild und
nun entsetzliches Unheil aniichtet, ohne es zuniichft auch
nui selbei zu ahnen?
So ift also die praktische Wilkung dieses Echutzes dulch

die gesetzliche Veftiafung etner schuldigen Anfteckung in
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Wrllichleit gleich Null. Ganz das gleiche gilt von der Be«
aufsichtigung dei Proftituierten, und endlich ift auch die
Heilung selder sogai heute noch unsicher und zweifelhaft.
Cicher ist nur eines: die Seuche griff trotz aller Mahnah-men immer weiter urn sich. Dadurch aber wird auf das
fchlagendste die Wntungslosigteit deijelben beftiitigt.
Denn alles, was jonst noch gejchah, war ebenso ungenü-

gend wie liicherlich. Die seelische Proftituierung des Voltes
wutde nicht verhindert; man tat auch überhaupt nichtszur Verhinderung.
Wer aber geneigt ift, dies alles auf die letchte Schutterzu nehmen, der studiere nur einmal die statiftischen Grund-

lagen über die Verbrettung dieser Pest, vergleiche ihrWachstum seit den letzten hundert lahren, denle fich darm
in dieft Weiterentwicklung hinein — und er mühte jchon
die Einfalt eines Eftls besitzen, wenn ihm nicht ein unan-
genehme» Fröfteln über den Rücken liefe!
Die Schwiiche und Halbheit, mit der man lchon im alten

Deutschland zu etner so furchtbaren Erscheinung Stellung
nahm. darf als sichtbares Veifallszeichen eines Volles
gewertet werden. Wenn die Kraft zum Kampfe
urn die eigene Eesundheit nicht mehr «or«
handen ift, endet das Recht zum Leden
indieserWeltdesKampfe». Sic gehort nur dem
kraftvollen „Ganzen" und nicht dem lchwachen ..Halben".
Eine der erfichtlichften Verfallserscheinungen des alten

Reiehes war das langsame Herabsinken der allgemeinen
Kulturhöhe, wobei ich unter Kultur nicht das meine, was
man heute mit dem Worte Zwilisation bezeichnet. Dieftscheint im Gegenteil eher eine Feindin wahrer Geistes- undLebenshöhe zu sein.
Schon vor der lahrhundertwende begann stch in unftre

Kunft ein Element einzuschieben. das bis dorthin als v«ll«
lommen fremd und unbelannt gelten durfte. Wohl fanden
auch in früheren Zeiten manchmal Verirrungen des Ge°
Zchmackes ftatt, allein es handelte fich in solehen Fiillen doch
mehr urn lünftlerische Entgleisungen, denen die Nachwelt
wenigstens einen gewissen hiftorilchen Wert zuzubilligen
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vermochte, als urn Erzeugnisle einer überhaupt nicht mehr
liinstlerischen, sondern vielmehr geiftigen Cntartung bis zur
Geiftlosigleit. In ihnen begann fich der spater freilich besser
fichtbar weidende politische lusammenbruch schon tulturell
anzuzeigen.
Der Bolichen,ismu«' d^K„y^ ist die einzig mögliche kul-

turelle iievensform und geiftige Auherung des Volschewis-mus überhaupt.
Wem dieses beflemdlich vorkommt, der braucht nul dieKunst der gliicklich bolschewisierten Staatenemer Netrach-

tung zu unterziehen, und er wird mit Echrecken die tranl-
haften Auswüchse irrsinniger oder vertommener Menschen,
die wir untei den Eammelbegriffe^ des Kubismus und
Dadaisnms seit der lahrhundertwende tennenlernten, dort
als die offiziell ftaatlich anerlannte Kunst bewundern lön-
nen. Celbft in der luizen Periode der bayerischen Rate-
republik war diese Erscheinung schon zutage getreten. Schon
hier tonnte man sehen, wie die gesamten offiziellen Pla»late, Propagandazeichnungen in den leitungen usw. den
Stempel nicht nur des politischen Nerfalls, sondern auchden des lulturellen an sich trugen.
So wenig etwa noch nor lechzig lahren ein politischer

Zusllmmenbruch von der jetzt erreichten Vröhe denlbargewesen ware, so wenig auch ein lultureller, wie er fich infutuiistischen und lubiftijchen Darftellungen jeit 19N0 zu
zeigen begann. Vor sechzig lahren ware eine Ausftellung
von sogenannten dadaistischen „ErlebniNen" als einfach,
unmoglich «Wenen und die Veranstalter würden in das^Narrenhaus getommen sein, wiihrend sic heute sogar in
Kunstverbanden priisidieren. Diese Ceuche lonnte damals
nicht auftauchen. weil weder die «ffentliche Meinung dies
geduldet noch der Swat ruhig zugesehen hatte. Denn es ift
Eache der Staatsleitung, zu verhindern. dah ein Nsll dem
geiftigen Wahnsinn in die Arme getrieben wird. Nei die-sem aber mühte eine derartige Entwicklung doch eines
Tages enden. Nn dem Tage niimlich, an dem diele Art von
Kunst wirklich der allgemeinen Auffassung entspriiche. ware
eine der lchwerwiegendsten Wandlungen der Menschheit
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eingetreten: die Rückentwiöluna des menlchlMe^ Nebirns
hütte damit begonnen, das wnde aber verm^lhte man ftch
laum auszudenlen.
Cobald man erft von diejem Eefichtspunkte aus die Ent»

wicklung unieres Kulwrlebens seit den letzten 25 lahrenvor dem Auge vorbeiziehen laht, wild man mit Schrecken
Zehen, wie iehr wir bereits in dieZer Rüöbildung begriffen
find. Überall ftotzen wir aus Keime. die den Veginn oon
Wucherungen verurlachen, an denen uniere Kultur früher
«der lpüter zugrunde gehen muh. Auch in ihnen lönnen
wir die Verfallserlcheinungen einer langlam abfaulenden
Welt erkennen. Wehe den Völtern. die dieser Krankheit
nicht mehr herr zu weiden vermogen!
Solche Erlranlungen tonnte man in Deutschland faft auf

allen Vebieten der Kunft und Kultur überhaupt feftstel-
len. Alles lchien hier den Höhepuntt lchon llberlchiitten
zu haben und dem Abgrunde zuzueilen. Das Theater ianl
zulehends tiefer und ware wohl lchon damals reftlos als
KultuiiaNoi ausgelchieden, hatten nicht wenigftens die hof»
theater fich noch zegen die Proftituierung der Kunft ge»
wendet. Eieht man oon ihnen und einigen weiteren rüh»
menswerten Ausnahmen ab, lo waren die Darbietungen
der Schaubllhne derart. dah es fiir die Nation zweckmahi»
ger geweien ware, ihren Neluch ganz zu meiden. Es war
ein trauriges Zeichen des inneren Verfalls. dah man die
lugend in die meiften dieler logenannten „Kunftstatten"
gar nicht mehr schicken durfte, was auch ganz schamlos ossen
zugegeben wurde mit der allgemeinen Panoptitum-War-
nung: ..lugendliche haben lemen Zutritt!"
Man bedenke, dah man lolche Vorftchtsmahnahmen an

den Statten üben muhte. die in eister Linie siii die Vil»
dung der lugend da iein mühten und nicht zur Ergötzungalter, blafterter Lebensjchichten dienen dürften. Was
wüiden mohl di- ttin^^ «n«. zu einer
derartigen Manregel gemgt haben. und was oor allem zu
den Umftanden, die dazu die Veranlassung gaben? Meware Schiller aufaeflammt, wie würde fich Goethe empört
adgewendeshaben! " —" ——.
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Nber freilich, was find denn Schiller. Eoethe oder Shale-speare gegenüber den heroen der neueren deutschen Dlchl-
tunft! Alte abgetragene und überlebte, nein überwundene
Erscheinungen. Denn das war das Charakteriftische diesel
leit: nicht dah sic selber nur mehr Schmutz produzierte, be-
sudelte sic obendrein alles wirklich Groke der Verqanaen-
heit. Das ist
zusolchen leiten beobachten lann. Ie niedertrachtiger und
elender die Erzeugnisse einer leit und ihrer Menschen sind,
urn so mehr hafzt man die Zeugen einer einstigen grotzeren
Höhe unb Würde. Am liebsten möchte man in solehen Zeitendie Erinnerung an die Vergangenheit der Menfchheit über-
haupt tilgen. urn durch die Ausschaltung jeder Vergleichs-
möglichkeit den eigenen Kitsch immerhin noch als „Kunst"
vorzutiiuschen, Daher wild jede neue Institution. je elen-
der und miserailer fie ift. urn sa mehr die letzten Spuien
der vergangenen Zeit zu löschen trachten, wahrend jede
wirllich wertvslle Erneuerung der Menschheit auch unbe-
lümmert an die guten Eriungenschaften veigangener Ve°
neiatianen anlnüpfen lann. ja diese oft erft zur Geltungzu dringen versucht. Sic braucht nicht zu befürchten. etwa
vor der Vergangenheit zu verblassen, sondern fie gibt vsn
sich aus dem allgemeinen Schatz der menschlichen Kultur
einen so wertvollen Veitrag, dah sic oft gerave zu dessenvoller Wiirdigung die Erinnerung an die fliiheren Leistun-
gen selder wachhalten mochte, urn so der neven Tabe erftrecht das nolle Verstiindnis der Gegenwart zu sichern. Nurwer der Welt von sich aus gar nichts Wertvalles zu schenkenvermag, ader zu tun versucht, als ob er ihr weih Gott was
geben wollte. wird alles wirtlich schon Eegebene hassen undam liebsten vernemen oder gar verluchten.
Dies gilt leineswegs bloh für Neuerscheinungen auf demGebiete der allgemeinen Kultur, sondern auch für solche der

Politik. Revolutionair neue Newegungen weiden die alten
Formen urn so mehr hassen, je minderweltiger sic selbersint». Auch hier lann man sehen, wie die Lorge. den eigenen
Kitsch als etwas Beachtenswertes erscheinen zu lassen, zumblinden Hah gegen das überlegene Gute der Nelgangen-
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heit führt. Solange zum Beispiel die geschichtliche Erinne-
lung an Friedrich den Grohen nicht erstorben ist. vermag
Friedrich Ebert nul bedingtes Erftaunen hervorzurufen.
Der held v«n Sanssouci verhalt stch zum ehemaligen Vre«
mensei Kneipenwirt ungefahr wie die Sonne zum Mond;
erft wenn die Strahlen der Saline verlöschen. vermag der
Mond zu glanzen. Es ift deshalb auch der Hah aller Neu«
monde der Menschheit gegen die Fizsterne nur zu begreif-
lich. Im politischen Leben pflegen solche Nullen, wenn ihnen
das Schicksal die Herrschaft vorübergehend in den Schoh
wirft, nicht nur mit unermüdlichem Eiser die Vergangen-
heit zu besudeln und zu beschmutzen. londern sich selbft auch
mit iiuheren Mitteln der allgemeinen Kritik zu entziehen.Als Neifpiel hierfür lann die Republil-Schutzgeletzgebung
des neven Deutschen Reiehes gelten.
Wenn daher irgendeine neue Idee, eine Lehre, eine neue

Weltanschauung oder auch politische sowie wirtschaftlicheNewegung die gesamte Vergangenheit zu leugnen verlucht,
sic schlecht und wertlos machen will, so muh man lchon aus
diesem Anlah iiuherst vsrfichtig und mihtrauisch sein. Mei-
stens ift der Grund zu solchem hatz entweder nur die eigene
Minderwertiglett oder gar eine schlechte Nbsicht an fich.Line wirllich segensvolle Erneuerung der Menschheit wird
immer und ewig dort weiter zu bauen haben, wo das
letzte gute Fundament aufhört. Sic wird sich der Verwen-
dung bereits beftehender Wahrheiten nicht zu schamen brau-
chen. Ift doch die gesamte menschliche Kultur sowie auch derMensch selber nur das Ergebnis einer einzigen langen
Lntwicklung, in der jede Generation ihren Nauftein zutrug
und einfügte. Der Sinn und Iweck von Revolutionen istdarm nicht der, das ganze Eebaude einzureihen, sondernschlecht Gefügtes oder Unpassendes zu entfernen und an
der darm wieder freigelegten gesunden Stelle weiter- und
anzubauen.
So allein wird man von einem Fortfchritt der Menschheitsprechen lönnen und dürfen. Im anderen Falle würde die

Welt vom Chaos nie erlöft. da i« das Recht zur Ableh-nung der Vergangenheit jederGeneration zulame und mit-
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hm iede als Voraussetzung del eigenen Arbeit die Welle
del Vergangenheit zerstören dlllfte.
So wal das Traurigste am Zustand unserer Gesamt»

lultur der Vortriegszeit nicht nui die volllommene 2m-
potenz del tünstlerischen und allgemein tultuiellen Schop»
ferlrast, sondern der Hah, mit dem die Erinnerung der
gröheren Vergangenheit besudelt und ausgelöscht wuide.
Faft auf allen Gebieten dei Kunst, belondel» tn Theater
und Literatur, begann man urn die lahrhundeitwende Hze»niaei bedeutendes^Vleues zu ploduzieren, als vielmehl das
defie Nlte yerunteizusetzen und als minderwertig und über»
wunden hinzustellen.' als ob diese leit der belchamendften
Mind«nu«rtigt«tt überhaupt etwas zu llb«rn,ind«n oer»
möchte. Aus diesem Streden abel, die Vergangenheit dem
Auge der Eegenwait zu entziehen, ging die böZe Abstcht
dieser Apostel del lulunst llar und deutlich hervol. Daran
hatte man eilennen jollen, datz es stch hiel mcht urn neue.wenn auch falsche lulturelle Nufiassungen handelte. son-
dern urn einen Piozeh del Zeiftölung dei Giundlagen del
Kulwl überhaupt, urn eine dadurch möglich weidende Ver»narrung des gesunden Kunftempfindens — und urn die
geistige Vorbereitung des politilchen Volichewismus. Denn
wenn da» Peiilleische leitalter durch den Parthenon yer-
lörpert erscheint, darm die bolfchewiftilche Gegenwart durcheine kubistische Fratze.
In diesem Zusammenhange muh auch aus die hterbei

wiedel fichtbaie Feigheit bei dem Teil unseres Volles hm«
gewiesen werden, der aus Grund seiner Nildung und seiner
Stellung verpflichtet gewesen ware. gegen diese Kuttur»
schande Front zu machen. Aus lauter Furcht oor dem we»
schrel^der bolschewistischen Kunstapoftel. die leden, der
nicht in ihnen die Krone der Schöpsung ertennen wollte,
auf das heftigste angnffen und al» lückstandigen Spieher
festnagelten, verzichtete man aus allen ernftlichen Wider»
stand und filgte sich in das. wie es eben Wen. ja doch lln»oermeidliche. Man belam förmlich Angft, «on dielen
Halbnarren oder Gaunern der Verstiinlmisloftgkeit ge»
ziehen zu werden - als ob es eine Schande «are, die Pro»



Erleben"

dutte V^'N" D°aM°"?n odei aeiiNenei Netliiger nicht
emsache?Mlttel, ihlen llnsinn zu einei weih Gott wie ge»
walttgen Sache zu stempeln: sic stellten jedes unveiftiind-
lich und eifichtlich veirückte Zeug als sogenanntes inneies
lkileben del ftaunenden Mitwelt voi. auj jo billige Weise
den meiften Menschen das Wort der Entgegnung von
vornherein aus dem Munde nehmend. Denn daran. dah
auch dies «in inneres Erleben sein tönnte, war ja gar
nicht zu zweifeln, wohl ader daran. ob es angiingig ift,
der gejunden Welt die Halluzinatisnen oon Geifteslranten
odei Verbrechern vorzuletzen. Die Werte eines Vlorit< oon
Lchwind oder eines Vöcklin waren auch innereö Erieoen,
Üur «oe^ oun «ünHlein Wltbegnaoeter Art und nichi von
sansuiurlten
Da ader lonnte man so recht die jammervolle Feigheit

unlerer iogenannten Intelligenz studieren, die sich urn Zeden
ernftlichen Widerstand gegen diele Veraiituna des gesun-
den Inftinttes unjeres Volles heruml»rockte, und es dem
Volle ieloer überlieh, fich mit dielem frechen Unfinn abzu»
finden. Urn nicht als tunstunverftiindig zu gelten, nahm
man jede Kunftverhöhnung in Kauf, urn endlich ln der Ne-
urteilung van gut und lchlecht wirllich unficher zu werden.
Alle» in allem genommen ader waren dies Zeichen einer

böje werdenden ZeU.

nicht

Als bedenlliches Merlmal mutz noch folgendes festgestellt
welden:
Im neunzehnten lahrhundert begannen unsere Ttiidte

immer mehl den Charatter oon Kulturftiitten zu verlieien
und zu «men Menichenanstedlungen heiabzufinten. Die
geringe Verbundenheit, die unjer heutiges Giotzstadtprole-
tariat mit <einem Wohnort besitzt. ist die Falge daoon, dah
es ftch hier «oirtllch nul urn den zufölligen öltlichen Auf-
enthaltsraum des einzelnen handelt und urn weitel nichts.
Zum teil hangt die» nut dem duich die loztalen Verhalt-nilje bedingten hiiufigen Wechsel des Wahnoites zusam»
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men, die dem Menschen nicht die Zeit zu einer engeren
Verbindung mit seiner Stadt gibt, zum anderen aber ift
die Ursache hierfür auch in der allgemeinen lulturellen
Bedeutungslosigleit und Armlichleit unserer heutigen
Stiidte an sich zu suchen.
Noch zur leit der Vefreiungslriege waren die deutschen

Stiidte nicht nur der Zahl nach gering, sondern auch der
Eröhe nach befcheiden. Die wenigen wirklichen Grotzftiidte
waren zum gröfzten Teil Refidenzen und besatzen als solche
fast immer einen bestimmten lulturellen Wert und meift
auch ein beftimmtes tunftlerisches Vild. Die paar Orte von
mehr als fünfzigtausend Linwohnern waren gegen Etiidte
mit gleicher Vevölkerung von heute reich an wissenschaft-
lichen und lünstlerischen Schiitzen. Als Miinchen sechztg-
tausend Seelen ziihlte. schickte es stch schon an, eine der er-
sten deutschen Kunftstiitten zu werden i heute Hat faft ieder
Fabritort diese Zahl erreicht, wenn nicht schon vielfach über-
schritten, ohne manchmal aber auch nur das geringste an
wirklichen Werten sein eigen nennen zu tonnen. Reine An°
sammlungen non Wohn- und Mietskasernen. meiter nichts.
Wie bei derartiger Vedeutungslasigleit eine beZondere Ver-
bundenheit mit einem jolchen Ort entstehen soll, mutz ein
Ratlel sein. Niemand wild an einer Stadt besonders han-
gen, die nichts weiter zu bieten Hat. als «ben jede andere
auch, der jede individuelle Note fehlt, und in der peinlich
alles vermieden wurde, was nach Kunst oder iihnlichem auch
nur aussehen könnte.
Ader nicht genug an dem, auch die wirllichen Grohstadte

weiden mit der steigenden lunahme der Nolkszahl im
Verhaltnis immer armer an wirllichen Kunstwerken. Sic
erscheinen immer abgeschliffener und ergeben g°nz das
gleiche Nild, wenn auch in gröherem Umfange, wie die
kleinen armseligen Fabrikarte. Was die neuere Zeit zu
dem kulturellen Inhalt unserer Vtotzftadte hinzugefügt Hat.
ist volltommen unzulanglich. Alle unsere Stiidte zehren
vom sluhme und den Schatzen der Vergangenheit. Man
nehme aus dem letzigen München doch «inmal alles weg,
was unter Ludwig l. geschaffen «urde, und man wird mit
11 Hltlei, Mew Namps
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290 Monumentale Ltaatsbauten non «lnst
lEntsetzen sehen, wie armselig dei Zuwachs feit diesel Zeit
>an bedeutenden lünftlerischen Tchöpfungen ist. Das gleiche
sgilt auch für Verlin und die meiften anderen Groszstadte.
Das Wesentliche aber ift doch noch folgendes: Unsere

heutigen Grohstadte besitzen leine das ganze Stadtbild oe-
heilschenden Denkmaler, die ilgendwie als Wahrzeichender ganzen Zeit angespiochen weiden lönnten. Dies abel
wal in den Stadten des Altertums del Fall. da fast jede
ein besanderes Monument ihies Stalzes besah. Nicht in den
Privatbauten lag das Charakteristische der antiten Stadt,
sondern in den Denlmalern der Allgemeinheit, die nicht
für den Auaenblick, l«ndern Mr die, Lssillteit beNimmt

zeiken «esitzeis, ssndern die Glöhe und Nedeutung del
Allgemeinheit wideispiegeln sollte. So entstanden Denl-
malei. die sehr wohl geeignet waren, den einzelnen Ne-
wohner in einer Weise mit seiner Etadt zu verbinden, die
uns heute manchmal fast unoerstiindlich vortsmmt. Denn
was dieser vor Augen hatte, waren weniger die iirmlichenHaujer privater Vefitzer, als die Prachtbauten der ganzen
Gemeinschaft. Ihnen gegenüber sank das Wohnhaus wirl-
lich zu einel unbedeutenden Nebensachlichteit zusammen.
Wenn man die Gröfzenverhiiltnisse der antilen Staats-

bauten mit den gleichzeitigen Wohnhiiuseln veigleicht. sowild man eist die überragende Wucht und Gewalt dieserNetonung des Grundsatzes, den Werken der Öffentlichleitdie eiste Stellung zuzuweisen, veiftehen. Was wil heutein denlriimmeihaufen undßuinenfeldern der antilen Welt
als wenige noch aufragende Kolosse bewundein, sind nichteinstige Geschaftspaliifte, sondein Tempel und Staats-
bauten: also Werle. deren Nefitzer die Allgemeinheit war.
Selbft im Prunte de» slome der Spiitzeit nahmen den
eisten Platz nicht die Villen und Palafte einzelner Bülger.sandern die Tempel und Theimen. die Ttadien. Zirlusse,Aquadulte. Nastlilen usw. des Staates, also des ganzen
Volles ein.
Sogar das germanische Mittelalter hielt den gleichen

leitenden Erundsatz, wenn auch unter ganzlich anderen
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Kunftauflassungen aufrecht. Was im Altertum in der Akro-
polis oder dem Pantheon lemen Ausdruck fand, hüllte ftch
nun in die Formen de» aotiichen Domes. Wie Niesen rag«
ten dieje Monumenwlbauten übe, da» lleine Gewimmel
oon Fachwert', holz, oder liegelbauten der mittelalter»
lichen Ltadt empor und muiden Zo zu Wahrzeichen, die
jelbst heute noch, da neben ihnen die Mietstajelnen immer
höhel emsiarklettern, den Charattei und das Nild diesel
Orte beftimmen. Münstei, Rathau^er und Echrannenhallen
sowie Wehrtürme sind das fichtbaie leiehen einei Nuffas»sung, die im letzten Glunde wieder nur dei d<r Antile ent-
lprach.
Wie wahthaft lammervoll aber ift das Verhaltnis zwi«

schen Staats, und Privatbau heute geworden. Würde das
Schick^al sloms Verlin treffen, so tönnten die Nachlommen
als gewaltigste Werte unseier leit dereinft die Waren»
haulei einlgel luben und die Hotels einiger VeselHchasten
als charaNeiiftllchen Nusdruck der Kultur unserer lage
bewundern. Man vergleiche doch das böse Mihverhaltnis,
das in einer Etadt wie l«lbft Verlin zwilchen den Nauten
desNeiches und denen derFinanz und deshandels heriicht.
Schon dei fiil di« Staatsbaulen aufgewendele Velrag ift

meistens wahlhaft lacherlich und ungenügend. E» werden
nicht Werte iür die Eroillkeit geschasfen^ londern meyiens
nur sur den augenblillliichen «evars. ürgendein hsherer
Gedanle heirlcht dabei überhaupt nicht vor. Das Neilinei
Echlah war zur Zeit leiner Elbauung ein Werl von ande-
lei Nedeutung als es etwa die neue Nibllothel im 3lah-
men dei Gegenwait ift Wiihiend ein einziges Schlachtlchiff
einen Weit von rund lechzig MiNionen darsteMe, wurde
für den eisten Plachtbau des Reiehes, del siit die Ewigleit
beftimmt jein lollte. dasReichslagsgebiiude. taum die halfte
bewilligt. la. als die Frage dei inneren Ausftattung zur
Entlcheidung kam. ftimmte das hohe hau» zegen die Ver»
wendung oan Ttein und befahl. die Wande mit Gips zu
veikleiden. di«l«« Mal alleldingg hatten die Palla»nenta<
lier ausnahmsweije wiltlich recht gehandelt: Gipslöpfe
gelzZlen auch nicht zwilchen Ltelnmauein.



«eligisft VerMtlliffe
So fehlt unseren Stadten der Eegenwart das iiber-

ragende Wahrzeichen der VolksgemeinZchaft, und man darf
sich deshalb auch nicht wundern, wenn diese in ihren Stad-
ten lein Wahrzeichen ihrer lelbst sieht. Es muh zu einer
VerLdung lommen, die stch in der ganzlichen Teilnahms»
losigleit des heutigen Erohftadters amSchiitial seiner Stadt
praktisch auswirlt.

Auch dieses ift ein leiehen unferer sinkenden Kultur undunseres allgemeinen lusammenbruches. Die leit erstickt in
lleinster Zweckmiitzigleit, besser gesagt im Dienste des Gel»
des. Da aber darf man sich auch nicht wundern, wenn
unter einer solehen Gottheit wenig Sinn für Heroismus
iibrigbleibt. Die heutige Vegenwart erntet nur, was die
letzte Vergnngenheit gesat Hat.

Alle diese Veifallserscheinungen sind im letzten Glunde
nul Folgen de? Mangels einer beftimmten, gleichmiihig
aneilannten Weltonschauung lowie der daraue sich er-
gebenben allgemeinen Unsicheiheit in del Veurleilung und
der Stellungnahme zu den «inzelnen grotzen Fragen der
leit. Daher ift «uch, angejangen bei dei Eiziehung, alles
halb und schwankend, scheut die VerantVortung und endetso in feiger Duldung selbft erkannter Schaden. Dei Huma-
nitiitsdufel wird Mode, und indem man den Auswiichjen
schwLchlich nachgibt und einzelne Wont, opfert man die
lulunft v«n Millionen.
Wie Zehr die allgemeine ZerriZZenheit urn fich gliff, zeigt

eine Vetiachtung der ieligi«Zen Zustiinde vor dem Kriege.
Auch hier war eine einheitliche und wirksame weltanschau-
ungsmiihige llberzeugung in grotzen Teilen der Nation
langst verlorengegangen. Dabei lpielen die sich ofsiziell
oan den Kirchen lölenden Anhiinger «me lleinere Nolle
als die Überhaupt Gleichgiiltigen.Waljl«nd die beidenKon-
fessianen in Wen und Afrika Mijsionen auireckitellialten.
urn neue Anhiinger ihrer Lehre zuzufühien — eine !^attg»
leit. die gegenüber dem Pordringen bejanders des moham»
medanischen Glaubens nur fehr bescheidene Erfolge aufzu»
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weisen Hat —, verlieren fie in Europa selber Millionen und
abeimals MiUionen von innerlichen Anhiingern, die dem
religiösen Leben entweder überhaupt fremd gegenüber-
stehen oder doch ihre eigenen Wege wandeln. Die Folgen
sind beionders in sittlicher Hinsicht teine günstigen.
Nemertenswert ist auch dei immer heftiger einletzende

Kampf gegen die dogmatischen Grundlagen dei einzelnen
Kirchen, ohne die aber auf dieler Welt oan Vlenlchen oer
plllltilche Nestand eines leligiösen Glaubeng nicht denkbar
ist Die breite Vlasse eines Voltes besteht nicht aus Phila-
Isplien,' nelüde aliei lül ist, lü^uliL llnufm l»l«
einzige Vluniiaae einer sittlissis" "«.l^nl^,^ M^»«UU^'^ «»lll1l»enen ikriatzmittel l>aben Nch im Erfolg
mchtio zweckmiihig «wiesen, als dah man in ihnen eme
nützliche Ablösuny der bisherigen religiöjen Petenntnissezu erblicken vermochte Sollen ader die religiöie Lehre und
der Glaube die breiten Schichten wirklich erfaslen. darm ist
die unbedingte Autoritat des Inhaligdieles Glaubens das
Fundament jeder Wirllamteit Was darm iüi das allge-
meine Leben der teweilige Lebensstil ift. ahne den licherlich
auch hunderttaulende von hochstehenden Menlchen ver»
niinftig und tlug leben würden Millianen andere abel
eben nicht, das find fiir den Staat die Staatsgrundgesetze
und für die ieweilige Religion die Dossmen Durch Ne erftwird die lchwankende und unendlich auslessbare. rein gei-
ftige Idee beftimmt abgesteckt und in eine Form gebracht,
ohne die ste niemals Elaube werden lannte Im llnderen
Aalle würde die Idee über eine metauftnlilck» ?p^^2UUltst.lF^l^urz a^allt, vhilolovmiche Meinuna nie binn»>;maHlen^
Ver geyen die Logmen an Nch a,leich» deshalb auch<ehr starl dem Kampfe gegen die allgemeinen geiehlichen
Grunblagen des Staates. und lo wie diejel sein End? in
einer nallstandigen staatlichen Anarchie finden worde, so
der andere in einem wertlolen religiölen Nihilismus.
Fiir den Politik?? aber darf die Abschatzung des Wertes

einer Religion weniger durch die ihr etwa anhaftenden
Mangel beftimmt werden als vielmehr duich die Güte
eines ersichtlich besseren Ersatzes. Solange abei ein soleher
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anscheinend fehlt, lann das Vorhandene nur von Narren
«der Verbrechern demoliert werden.
Fleilich haben nicht die kleinste Schuld an den nicht sehr

erfreulichen religiosen Zustanden diejenigen, die die re-
ligiöse Vorftellung zu sehr mit rein irdischen Dingen be-
lasten und so hiiusig in einen ganzlich unnötigen Konflilt
mit der sogenannten ezakten Wissenschaft dringen. Hier
«ird der Sieg, wenn auch nach schwerem Kampfe. der letz»
teren faft immer zufallen, die Religion aber in den Nugen
all derjenigen, die sich Über ein rein iiuherliches Wissen
nicht zu erheben vermogen, schuieren Schaden leiden.
Am argsten jedoch find die Verwüftungen, die durch den

Mihbrauch der religiosen überzeugung zu politischen Zwel-
len hervorgerufen werden. Man lann wirtlich gar nicht
scharf genug gegen jene elenben Schieber auftreten, die in
der Religion ein Vlittel sehen wollen, das ihnen politische,
besser geschaftliche Dienste zu leisten habe. Diese frechen
Lügenmauler schreien freilich mit Stentorstimme, damit es
ja die anderen Sünder horen tonnen, ihr Glaubensbe-
lenninis in alle Welt hinaus, allein nicht urn dafür menn
nötig auch zu sterben, fondern urn besser leben zu lö'nnen.
Für eine einzige politische Schiebung van entsprechendem
Werte ift ihnen der Sinn eines ganzen Glaubens feil; fiir
zehn Parlamentsmandate oerbünden fie fich mit den mar-
ziftischen Todseinden ieder Religion — und für einen Mi-
nifterftuhl gingen sic wahl auch die Ehe mit dem Teufel
ein. soferne diesen nicht noch ein Rest von Anftand ver-
scheuchen wiirde.
Wenn in Deutschland vor dem Kriege das religiöse Le«

ben für viele einen unangenehmen Veigeschmack «hielt, so
war dies dem Mihbrauch zuzuschreiben, de, von seiten einersogenannten „chriftlichen" Partei mit dem Thristentum ge-
trieben Vurde. sowie der Unverschamtheit. mit der man den
latholischen Glauben mit einer palitischen Partei zu identi-
fizieren verluchte.
Diese Unterschiebung war ein Verhiingnis, das einer

Reihe v«n Nichtsnutzen wohl Parlamentsmandate. der
Kirche aber Schaden einbrachte.



Ziellosigleit del deutschen Politik
Das Elgebnis jedoch hatte die gesamte Nation zu tragen,

indem die Folgen der dadulch bedingten Lockerung des
religiosen Lebens gerade in eine Zeit sielen, in der ohne«
hm alles zu weiehen und zu wanten begann, und die iiber»
liefeiten Giundlagen von Sitte und Moial zusammenzu»
biechen diohten.

Auch dieses waren Risse und Spliinge in unseiem Volls-
törpei, die solange gesahrlos sein tonnten. als leine be«
sandere Nelastung entstand, die aber zum Unheil weiden
muhten, wenn duich die Wucht groher Ereignisse die Fiage
dei inneien Festigteit dei Nation eine ausschlaggebende
Vedeutung erhielt.

Ebenso waren auf dem Geblete der Politil fiil ausmerl-same Augen Schaden voihanden, die, wenn nicht in abseh»
barei Zeit eine Vesseiung odei Anderung vorgenommen
wuide, als Zeichen eines lümmenden Verfalls des Reiehes
gelten durften und muhten. Die Ziellosigteit dei deutschen
Innen- und Auhenpolitil wal fül ieden stchtbai, dei nicht
abfichtlich blind sein wollte. Die Kompiomihwiltschaft
jchien am meiften dei Nismarckschen Auffalsung zu entspie»
chen, dah „die Politil eine Kunst des Möglichen" wiiie.
Nun wal aber zwischen Vismaick und den spateien deut-
lchen Kanzlein ein kleinei Unteischied volhanden, dei dem
eifteien gestattete, eine lolche Auheiung übei das Weien
del Politil fallen zu lassen, wahiend die gleiche Auffassung
aus dem Munde seiner Nachfolger eine ganz andere Ne-
deutung erlangen mutzte. Denn Nismarck wollte mit diesem
Satze nul besagen, dah zul Elieichung eines bestimmten
politischen Zieles alle Mösslichleiten zu verwenden bzw.
nach allen Mögltchleiten zu versahren ware; seine Nach»
folger aber sahen in dieser suherung die felerliche Ent»
bindung von dei Notwendigleit, überhaupt politische Ge«
danken oder gar Ziele zu haben. Und politische Ziele
waren für die Leitung des Reiehes zu dieser Zeit willlich
nicht mehr volhanden: fehlte hierzu doch die nötige Unter»
lage einer beftimmten Weltanschauung sowie die notwen»
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dige Klarheit über die inneren Entwicklungsgesetze des
politischen Lebens übeihaupt.
Es gab nicht wenige, die in diesel Richtung tiübe sahen

und die Plan- und Gedantenlosigteit der Reichspolitit gei-
helten. ihie inne« Schwiiche und hohlheit also lehl wohl
eitannten, allein es waien dies nul die Nuhenseitel im
politlschen Leden: die osfiziellen Stellen del Regierung
gingen an den Ertenntmssen eines houston Etewait Cham-
berlain genau so gleichgültig oolübei, wie es heute noch
geschieht Diese Leute sind zu dumm. selbst etwas zu den-
len, und zu eingelnldet, oon anderen das Nötige zu lem-
en — eine uiewige Wahiheit. die Ozenstieina zu dem
Ausiuf oeianlatzte! „Die Welt wild nui von einem Nluch-
teil dei Weisheit legieit" von welchem Vluchteil fleilich
sast jedei Ministeiialrat nul ein Atom verkölpert. Seit
Deutschland Republil geworden, tlifft dies allerdings nicht
mehr zu — es ist deshalb auch dulch das Republik-Schutz-
gesetz neiboten worden, sa etwas zu glauben oder gar aus-
zusprechen. Für Ozenftieina aber war es ein Elück^Msndamals und nicht in diejer gescheiten Republil von heutezu leben.
Als grstztes Schwachemoment wurde schon in der Vor-

kriegszeit vielfach die Institution erkannt, in der sich die
Etürke des Reiehes verkölpein sollte: das Parlament, der
Reichstag. Feigheit und Verantwortungslofigkeit gesellten
sich hier in vollendeter Weise.
Es ist eine der Gedankenlosigkeiten, die man heute nicht

selten zu horen bekommt, dah der Parlamentarismus in
Deutschland „seit der Revolution versagt" habe. Es wild
dadurch nur zu leicht der Anschein erweckt, als ob es etwa
vor der Neuolution anders gewesen ware. In Wirllichkeit
lann diese Einrichtung gar nicht anders als vernichtend
willen — und sic tat dies auch schon zu jener Zeit, da die
meiften noch mit Tcheuklappen behangen nichts sahen oder
sehen wollten. Denn bah Deutschland gestürzt wurde, ist
nicht zum kleinsten Teile diesel Einrichtung zu verdanken;
das, abel die Katastlophe nicht schon fliiher eintiat, kann
nicht als Veidienft des Reichstag.es gelten, sondein ist dem
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Widerstande zuzuschretben, der sich der Tiitigkeit dieses
Totengrabers der deutschen Nation und des Deutschen Rei-
ehes in den Fnedensjahren noch entgegenstemmte.
Aus der Unsumme von verheerenden Schaden, die die-ser Institution dirett oder indirekt zu verdanken sind. will

ich nur ein einziges llnheil herausgreisen, das am meisten
dem inneren Wesen diesel verantwortungsloseften Einrich-
tung aller Zeit entsplicht: die schauderhafte halbheit und
Schwache del politischen Leitung des Reiehes nach innen
und auhen, die, in eister Linie dem Wirken des Reichs-
tages zuzuschreiben, zu einer Hauptursache des politischen
lusammenbruches wurde.
Halb war alles, was irgendwie dem Einfluh dieses Par-

laments unterftand. man mag betrachten, was man nurwill.
Halo und schwach war die Vündnispolitik des Reiehes

nach autzen. Indem man den Frieden erhalten wollte, mutzte
man unweigeilich zum Knege fteuern.
Halb war die Polenpolitit. Man reizte, ohne jemals

ernftlich durchzugreifen. Das Elgebnis war weder ein Sieg
des Deutschtums noch eine Versahnung der Polen, dafür
ader Feindschaft mit Ruhland.
Halb war die Lösung der elsatz-lothringischen Frage.

Statt mit brutaler Fauft einmal fiir immer der französi-
schen Hydra den Kops zu zermalmen. dem Elsasser aber
darm gleiche Rechte zuzubilligen, tat man keines von bei-
den. Man konnte es auch gar nicht, saszen doch in den Rei-
hen der grstzten Parteien auch die grötzten üandesueirater— im lentrum z. V Herr Wetterle.
Alles dies ader ware noch zu ertragen gewesen. roenn

der allgemeinen halbheit nicht auch die Macht zum Opfer
gefallen ware. oon deren Dasein am Ende der Bestand des
Reiehes abhing das Heer.
Was der sogenannte „Deutsche Reichstag" hier gesündigt

hatte, genügt allein, urn ihn für alle leiten mit dsm Fluche
der deutschen Nation zu beladen Aus den erbiiimlichften
Gründen haben diese parlamentarischen Palteilumpen oer
Nation die Waffe der Selbfterhaltung. den einzigen Schutz
der Freiheit und Unabhangigteit unseres Voltes, aus der
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Hand geftohlen und geschlagen. Öffneten sich heute die Grii-
ber dei flandiischen Ebene, so winden sich aus ihnen die
blutigen Anklager erheben, Hunderttausende der besten
jungenDeutschen, die durch die Gewissenlosigkeit dieser par-
lamentarischen Verbrecher schlecht und halb ausgebildet
dem Tod in die Arme getrieben wuiden: sic und Millionen
Krüppel und Tote Hat das Vaterland verloren, einzig und
allein urn einigen hundert Volksbetrügern politische Schie-
bungen, Erpresiungen oder selbft das Herunterleiern dol-
triniirer Theorien zu ermöglichen.
Wahrend das ludentum durch seine marziftische und de-

mokratifche Presse die Lüge vom deutschen „Militarismus"
in die ganze Welt hinausrief und Deutschland so mit allen
Mitteln zu belasten trachtete, verweigerten marzistiiche und
demokratische Parteien jede umsassende Ausbildung der
deutschen Volkskraft. Dabei muhte das ungeheure Verbre-
chen, das dadurch begangen wurde, jedem sofart klar wer-
den, der nur bedachte, dah im Falle eines lommenden Krie-
ges ja doch die gesamte Nation unter Wassen tieten müsse,
mithin also durch die Lumperei dieser sauberen Reprasen-
tanten der eigenen sogenannten „Volksvertretung" Millio-
nen non Deutschen in schlechter, halber Ausbildung vor den
Feind getrieben würden. Aber selbst wenn man die hier-
durch sich «geienden Folgen der brutalen und rohen Ge-
wissenlosigkeit dieser parlamentanschen Zuhiilter ganz auher
Betracht lies;: diesel Mangel an ausgebildeten Soldaten zu
Veginn des Krieges konnte nur zu leicht zum Verlust des-
selben führen, was darm auch im grotzen Weltkrieg in so
furchtbaier Weise sich bestatigte.
Der Vellust des Kampfes urn die Freiheit und Unab-

hangigkeit der deutschen Nation ift das Ergebnis der schon
im Frieden betatigten Halbheit und Echwiiche in der Her-
anziehung der gesamten Vollstiaft zur Verteidigung des
Vaterlandes.

Wenn im Lande zu wenig Rekruten ausgebildet wur°
den, so wal zuiEee die gleicheHalbheit amWerle, dieWaffe
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dei nationalen Selbsteihaltung mehi odel wenigei weitlos
zu machen. Leidel abel wuide die Leitung dei Marine sel-
der vom Geift dei halbheit angesteckt. Die lendenz, alle
auf Stapel gelegten Schiffe immei etwas lleinel als die
zui gleichen Zeit vom Stapel gelastenen englischen zu
bauen, wai wenig weitschauend und noch wenigei genial.
Geiade eine Flotte. die von Anfang an rein zahlenmiitzig
nicht aus gleiche höhe mit ihiem volaussichtlichen Gegnei
gebracht weiden lann, muh den Mangel dei Zahl zu er-
setzen tiachten durch die überragende Kampftraft der em-
zelnen Echiffe. Auf die überlegene Kampftiaft kommt es
an und nicht auf eine sagenhafte llbeilegenheit an „Güte".
Tatsachlich ist die moderne lechnit so fortgeschritten und
zu so grofier llbeieinstimmung in den einzelnen Kultur-
staaten getommen, datz es als unmöglich gelten mutz, Echif-
fen der einen Macht einen wesentlich giötzeren Nefechis-
weit zu geben wie den Schiffen gleichen Tonnengehalts
eines anderen Etaates. Noch viel wenigel abel ist es denl-
bar, eine llbeilegenheit bei tleinelem Deplacement gegen-
über einem grötzeien zu «zielen.
Tatsachlich tonnte der kleinere Tonnengehalt der deut»

schen Cchiffe nul auf Koften dei Schnelligteit und Aimie,
rung erfolgen. Die Phiase, mit dei man diese Tatsache zu
rechtfeltigen veisuchte, zeigte allerdings schon einen jehl
bösen Mangel an Logit bei del hieifür im Flieden mah-
gebenden Etelle. Man eitlaite niimlich, datz das deutjche
Geschützmateiial dem biitischen sa elsichtlich überlegen sei,
datz das deutjche 28-Zentimetel-Rohl dem blitischen 30,5-
--lentimetei-Rohl an Schutzleistung gai nicht nachfteheü
Gerade deshalb abel wüie es Pflicht gewesen, nun eben-

falls zum 3U.5-lentlmeter-Eeschütz überzugehen, da das
Ziel nicht die Elleichung gleicher, sondein übeilegener
Kampflraft hatte sein mussen. Eonst ware ja auch die Ne»
stellung des 42°Zentimeter°Möijers beim heel übeiflüssiggewesen, da del deutiche 21-Zentimeter°Mölsei jedem da-
mals voihandenen französischen Eteilfeuergeschütz an und
fül sich schon weit überlegen war, die Festungen aber wobl
auch dem 3N.s'Zentimeter-Mölsei ebenfalls zum Opfel ge»



3NO Falfche Flottenbau.Politik
sallen waren. Allein die Leitung dei Landarmee dachte
lichtig und die dei Marine leider nicht.
Der Verzicht auf überragende Artilleriewirkung sowie

«uf überlegene Tchnelligteit lag ader ganz im grundfalschen
sogenannten „Risitagedanken" begründet. Man verzichtete
in der Marineleitung fchon durch die Form des Ausbaues
der Flotte auf den Angriff und verlegte sich so von Anfang
an zwangslaufig auf die Defensive. Damit aber verzichtete
man auch auf den letzten Erfolg. der doch ewig nur im
Angriff liegt und liegen tann.
Ein Schiff mit lleinerer Schnelligkeit und schmiicherer

Armierung wird vom schnelleren und starker bestückten
Gegner meist in der fiir diesen günftigen Schuhentfernung
in den Erund geschossen merden. Das muhte eine ganze
Anzahl unjerer Kreuzer in der bittersten Weise fühlen.
Wie grundsalsch die Fiiedensansicht der Marineleitung
war, zeigte dei Krieg, der. Wo es nur anging. zur Um-
armierung alter und Vesserarmierung der neven Echiffe
zwang. Würden ader in der Eeeschlacht am Slagerrat die
deutlchen Lchiffe gleichen lannengehalt, gleiche Armierung
und gleiche Echnelligteit mie die englischen bejessen haben,
darm ware unter dem Orlan der treffsicheren und wirkungs-
volleren deutfchen 38-lentimetel-Granaten die britische
Flotte in das nasse Erab gesunten.
Japan Hat einst eine andere Flottenpolitit getrieben.

Dort wurde grundsatzlich aller Wert darauf gelegt, in je-
dem einzelnen neven Echiff eine überlegene Kampfkraft
gegenüber dem vorausfichtlichen Gegner zu gewinnen. Dem
entiprach darm ader auch die dadurch ermöglichte offenfive
Einietzung der Flotte.
Wahrend stch das Landheer in seiner Leitung von so

prinztpiell falschen Gedantengangen noch fret hielt, unter-
lag d>e Marine, die „parlamentarisch" leider schon besser
vertreten war, dem Geiste des Parlaments Sic mar von
halben Gesichtspuntten aus organisiert und wurde spiiter
nach ahnlichen eingejetzt Was die Marine darm dennoch an
unstelblichem '^?uhm sich erwalb mal nul mehl dem Konta
«ergutenoeutschenWehrmannsarbeitsowie derFiihigteit und
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dem unveigleichlichen Heldenmute der einzelnen Offiziere
und Mannschaften gutzuschreiben. Hatte die frühere Oberste
Leitung der Marine dem an Eenialitiit entjprochen, fo
waren die Opfer nicht vergeblich gewejen.
Eo wuide vielleicht geiade die überlegene parlamen-

tarische Eeschicklichteit des fühienden Kopses der Marine
im Frieden zum llnheil derselben, indem leider auch in
ihrem Aufbau statt rein militiirischer parlamentarische
Gesichtspuntte die matzgebende Nolle zu spielen begannen.
Die halbheit und Lchwiiche sowie die geringe Logik im
Denten, die der parlamentarischen Institution zu eigen ist,
farbten auf die Leitung der Flotte al>.
Das Landheer hielt sich, wie jchon betont, von jolchen

grundliitzlich salichen Gedantengangen noch zurück. Neson-
ders der damalige Oberft im Grotzen Generalstab, Luden-
dorff, führte einen verzweifelten Kampf gegen die ver-
brecherilche Halbheit und Schwache, mit der der Neichstag
den Lebensfragen der Nation gegenübertrat und fie
meistens verneinte. Wenn der Kampf, den diejer Offizier
damals ausfocht, dennoch vergeblich war, so trug die Schuld
zur einen Hiilfte eben das Parlament, zui anderen abel
die, wenn möglich noch elendere Haltung und Echwache
des Neichstanzlers Vethmann hollweg. Diejes hindert die
Schuldigen am deu^chen lusammenbruch jedoch nicht im
geringften, heute gerade dem die Schuld zuschieben zu wol-
len, der als einziger fich gegen diele Vermahrlosung der
nationale» Interessen wandte — auf einen Betrug mehr
oder weniger lommt es diesen geborenen Echiobern nie-
mals an.
Wer all die Opfer überdenkt, die durch den ftraflichen

Leichtsinn diejer Verantwortungslofeften der Nation auf-
gebürdet wuiden, all die zwecklos geopferten Toten und
Kriippel fich uorAugen führt, fowie diegrenzenlostSchmach
und Schande, das unermetzliche Elend. das uns jetzt ge-
troffen Hat. und weih. dah dteles alles nur tam, urn einem
Haufen gewifsenlojer Streber und Etelleniiiger die Vahn
zu Mlnifterstiihlen fretzumachen, der wird oerftehen, dah
man dieje Kreaturen wirtlich nur mit Worten wie Schuft,
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Schuite. Lump und Verbrecher bezeichnen kann, sonft
waren dei Sinn und Iweck des Norhandenseins diejer
Ausdrücke im Eprachgebrauch ja unverftiindlich. Denn die-sen Verratern an del Nation gegenüber ist jeder Zuhal-
ter noch ein Ehrenmann.

Alle wirllichen Tchattenjeiten des alten Deutjchlands
fielen aber eigentümlicherweije nur darm ms Auge, wenn
dadurch die innere Festigteit der Nation Schaden erleiden
muhte. la, in jolchen Fiillen wurden die unangenehmen
Wahrheiten geradezu in die breite Masse hinausgeschrien,
wahrend man sonft oiele Dinge lieber jchamhaft oerschwieg,
ja zum Teil einfach ableugnete. Dies war der Fall, wenn
es durch die offene Vehandlung einer Frage vielleicht zu
einer Vesserung hatte lommen lönnen. Dabei verstanden
die mahgebenden Stellen der Regierung soviel wie nichts
vom Werte und vom Wejen der Propaganda. Datz durch
tluge und dauernde Anwendung von Propaganda einem
Volte selbst der himmel als Holle vorgemacht werden
kann, und umgekehrt das elendfte Leben als Paradies,
wutzte nur der lude, der auch dementjprechend handelte.'
der Deutiche, besser seine Regierung, bejatz davon keine
blasje Ahnung.
Am schwersten sollte sich dies wahrend des Krieges

lachen.

Allen hiei angedeuteten und zahllosen weiteien Schaden
im deutichen Leden vor dem Kliege standen auch wieder
viele Vorzüge gegenüber. Bei einei gerechtenPliifung muh
man joglli erkennen, dah die meisten unseiei Gebiechen
zum giötzten Teile auch die anderen Liinder und Voller
ihr eigen nannten, ja in manehen uns noch weitaus in
den Schatten stellten, wahrend sic viele unserer tatjach-
lichen Vorzüge nicht besahen.
An die Spitze dieser Vorziige lann man unter anderem

die Tatjache stellen, dah das deutjche Noll unter fast allen
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europaischen Völkern fich immer noch am meisten den natio-
nalen Charatter seiner Wirtschast zu bewahren verluchte
und trotz maneher bösen Vorzeichen noch am wenigften der
internationalen Finanztontrolle unterftand. Allerdings ein
gefiihrlicher Vorzug, der spater zum grötzten Erreger des
Weltklieges wurde.
Sieht man von dem und vielem anderen aber ab, somussen drei Einrichtungen aus der Unzahl oon gesunden

Kraftquellen der Nation herausgenommen werden, die in
ihrer Art als mustergültig, ja zum Teil unerreicht oa-
ftanden.
Als erftes die Staatsform an sich und die Auspragung,

die fie im Deutschland der neven Zeit gefunden hatte.
Man darf hier wirtlich von einzelnen Monarchen ab-

jehen, dte als Menschen allen Schwachen unterworfen wa-
ren, die diese Erde und ihre Kinder heimzusuchen pflegen— ware man hier nicht nachftchtig, müsjte man sonst an
der Gegenwart überhaupt oerzweifeln: ftnd doch die Re-
pra'lentanten des jetzigen Regiments, gerade als Perlön-
lichkeit betrachtet, wohl das geistig und moralisch Veschei-
denste, das man sich selbft bei langem Nachdenten auch nur
uorzustellen vermag. Wer den „Wert" der deutlchen Re«
volution an dem Werte und der Eröhe der Personen miht,
die sic dem deutlchen Volle ieit dem November 1918 ge-
schenkt Hat, der wird sein Haupt verhullen aus Scham vor
dem Urteil der Nachwelt, der man nicht mehr das Vlaul
wird verbinden tonnen durch Schutzgesetze usw., und die
deshalb das sagen wird. was wir ja doch alle schon heute
erkennen, namltch dah Eehirn und Tugend bei unseren
neudeutschen Führern im umgelehrten Verhaltnis ftehen zu
ihren Maulern und Laftern.
Vewih war die Monarchie vielen, dem breiten Volle vor

allem, entsremdet. Das war die Folge der Tatsache, dah
die Monarchen nicht immer von den — sagen wir — hell»sten und besonders nicht von den aufrichtigsten Köpfen um-
geben waren. Sic liebten leider zum Teil die Echmeich»
ler mehr als die geraden Naturen, und io wurden sic auchvon diesen „unterrichtet". Ein sehr schwerer Schaden in
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einer Zeit, in der die Welt einen groszen Wandel in vielen
alten Anschauungen durchgemacht hatte, der natürlich auch
nicht oor der Beurteilung maneher althergebrachten llber-
lieferungen der höfe haltmachte.
So lonnte urn die lahrhundertwende der gewöhnliche

Mann und Mensch leine besondere Newunderung mehr
finden fül die an dei Front in Uniform entlang reilende
Prinzesftn. Über die Wirlung einer solehen Parade in den
Nugen des Volles tonnte man sich anscheinend gar teine
richtige Vorstellung machen, denn sonft ware es zu so vn«
glücklichen Auftritten mohl nie gekommen. Auch die mcht
immer ganz echte humanitiitsduselei dieser Kreise wirtte
eher abstotzend als anziehend Wenn zumBeispiel diePrin-
zesfin X. geruhte, die Koftprobe in einer Valtstüche mit
dem belannten Resultat oorzunehmen, io lonnte das früher
vielleicht ganz gut aussehen, damals aber war der Erfolg
ein gegenteiliger. Es tann dabei ohne weiteres angenom-
men werden, dah die Hoheit wirtlich leine Ahnung daoon
bejah, dafz das Essen am lage ihrer Prüfung eben ein
klein menig anders war, als es sonst zu sein pflegte: allein
es genügte oolltommen, da die Leute dies wutzten.
So wurd« die möglicherweise befte Absicht lacherlich,

wenn nicht geradezu aufreizend.
Schilderungen über die immer sprichwortliche Eenügsam-

leit des Monarchen, sein viel zu frühes Aufftehen sowie
sein förmliches Schuften bis in die spate Nacht hinein. noch
dazu bei der dauernden Gesahr seiner drohenden Unter-
ernahrung, riefen doch sehr bedenkliche stutzerungen hervor.
Man verlangte ja gar nicht zu wissen, was und wieviel der
Monarch zu stch zu nehmen geruhte: man go'nnte ihm schon
eme „austömmliche" Mahlzeit: man war auch nicht dar-
auf aus, ihm etwa den nötigen Schlaf verweigern zu wol-
len' man war zufrieden, wenn er nur jonst als Mensch
und Charatter dem Namen semes Geschlechtes und der
Nation Ehie bereitete und als Regent setne Pflichten er»
füllte. Das Marchenerzahlen nützte nur wenig, schadete
aber dafür urn so mehr
Dieses und oieles Ahnliches waren aber doch nur Kleinig-
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leiten. Schlimmer wirtte sich in leider sehr grohen Teilen
dei Nation immer mehr die ltberzeugung aus, dah man
ohnehin non oben regiert werde und der einzelne sich mit-
hin auch urn nichts weiter zu lümmern habe. Solange die
Regierung wirllich gut war oder doch wenigftens das Veste
wollte, ging die Sache noch an. Ader mehe. menn einmal
an Stelle der an fich Cutes wollenden alten Regierung eine
neue, weniger ordentliche. tieten sollte- darm maren die
willenlole Fiigsamkeit und der kindlicheGlaube das schwerfte
Unheil, das man sich nur auszudenlen vermochte.
Allen diesen und vielen anderen Schwachen aber standen

unbestreitbare Werte gegenüuer.
Einmlll die dulch die monarchische Staatsform bedingte

Ttabilitat dei geiamten Staatsleitung sawie das Heraus-
ziehen der letzten Staatsstellen aus dem Tiubel dei Sve-
kulation ehigeizigei Polititel. Weiter die Ehiwürdigteit
dei Institution an sich sowie die schon daduich begründete
Autoiitcit deljelben: ebenjo das Lmporheben des Veamten-
körpers und besonders des heeies über das Niveau partei-
politischer Verpflichtungen. Dazu kam noch dei Voizug del
verso'nlichen Verkörperung dei Ctaatsspitze duich den Mon-
archen als Peison und das Vorbild einer Verantwortung,
die der Monarch stiilker zu tragen Hat als der lusallshaufeeiner parlamentarilchen Majoiitat — die jpilchwörtliche
Sauberkeit der deutschen Veiwaltung war in erfter Liniedem zuzuschleiben. Endlich aber war der tulturelle Wert
der Monarchie fiir das deutsche Volk ein hoher und ver-
mochte sehr wohl andere Nachteile auszugleichen. Die deut-
schen Residenzen waren noch immer der hort einer Kunft-gesinnung. die in unserer vermaterialisierten leit ohnehin
immer mehr auszufterben dioht. Was die deutschen Fürftenfül Kunst und Wissenschaft geïnde im neunzehnten lahr-hundert taten, war vorbildlich. Die heutige Zeit darf zeden-
falls damit nicht verglichen meiden.

Als grötzten Wertfattor in dielei leit der beginnenden
und fich langsam weiterverbieitenden lersetzung unleres
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Vollskörpers haben wir jedoch das Heer zu buchen. Es war
die gewaltigste Schule der deutschen Nation, und nicht urn«
sonft richtete sich del Hah allei Feinde gerade gegen diesen
Tchiim der nationalen Eelbftelhaltung und Freiheit. Kein
herrlicheres Denkmal tann dieser einzigen Einrichtung ge-
schenkt werden als die Festftellung dei Wahrheit. dah fte
von allen Minderwertigen verleumdet, gehafzt, bekcimpft,
aber auch gefürchtet nmrde. Dah sich die Wut der inter-
nationalen Volksausbeuter zu Versailles in eister Linie
gegen das alte deutsche Heer richtete, latzt dieses elft recht
als hort der Freiheit unseres Volles vor der Macht der
Vörje erkennen. Ohne diese warnende Macht ware derSinn
von Versailles an unferem Volle schon langst vollzogen
worden. Was das deutsche Volk dem Heere verdankt, latzt
sich turz zusammenfassen in ein einziges Wart, namlich:
Alles.
Das Heei eizog zur unbedingten Verantwortlichkeit in

einer Zeit, da diese Eigenschaft jchon sehr selten gewor-
den war, und das Drücken von derselben immer mehr an
die lagssordnung kam, ausgehend von dem Mustervorbild
aller Verantwortungslosigkeit, dem Parlament' es erzog
weiter zum persönlichen Mute in einem Zeitalter. da die
Feigheit zu einer grassierendenKiantheit zu weiden diohte,
und die Opferwilligkeit, stch für das allgemeine Wohl ein-
zusetzen, schon faft als Dummheit angesehen wuide, und
tlug nur mehl derjenige zu sein schien. der das eigene „Ich"
am beften zu schonen und zu föidern verstand: es war die
Cchule, die den einzelnen Deutschen noch lehrte. das heil
der Nation nicht in den verlogenen Phrasen einer inter-
nationalen Veibriiderung zwischen Negern, Deutschen. Chi-nesen. Franzosen, Englandern usw. zu suchen, sondern in
der Krast und Geschlossenheit des eigenen Voltstums.
Das heer eizog zur Entschluhtraft, wahrend im sonstigen

Leben schon Entschluhlosigkett und Zweifel die Handlungen
dei Menschen zu bestimmen begannen. Es wollte etwas
heihen, in einem leitalter, da die Neunmalklugen iiberall
den Ton angaben, den Grundjatz hochzuhalten, dah ein
Nefehl immer bessei ist als keinei. In diesem einzigen
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Erundsatze fteckte eine noch unveidolbene, «buste Tesund-
heit, die unseiem lonstigen Leden schon langst abhanden ge-
lommen wiiie, wenn nicht das Heel und seine Elziehung
fül die immelwiihiende Eineueiung diesel Uitraft gesoigt
hutten. Man biaucht ja nul die entsetzliche Entschlutzlostg-
teit unseiei jetzigen Reichsfühiung zu setzen, die stch zu
leinei Tat aufzuiaffen veimag, autzei es handelt sich urn
die eizwungene Unterschieibung eines neven Ausplünde-
lungsdittatesi in diesem Falle lehnt fie darm fieilich iede
Veiantwoitung ab und unteischieibt mit dei Fizigteit
eines Kammeiftenogiaphen alles, was man ihi auch nul
vorzulegen füi gut befinoet, denn in diesem Falle ift del
Entschluh leicht zu sassen' ei wild ihl ja diktieit.
Das Heel erzog zum Idealismus und zui hingabe an das

Vateiland und seine Eiöhe. wahiend im sonstigen Leben
Habsucht und Mateiialismus urn sich gegiiffen hatten.
Ls eizog cm einiges Volk gegenübei dei Tiennung in
Klassen und hatte hiel vteleicht als einzigen Fehlei die
Einjahligfieiwilligen° Einiichtung aufzuweisen. Fehlei
deshalb, weil duich sic das Plinzip del unbedingten Gleich-
heit duichbiochen und del Höheigebildete wieder auszer-
halb des Rahmens dei allgemeinen Umgebung geftellt
wuide, wahiend geiade das Umgetehlte von Volteil ge-wesen waie. Vei der ohnehin so giohen Weltfiemdheit
unseiei obeien Schichten und dei immel glöhel weldenden
Entflemdung dem eigenen Volle gegenübei hatte geiade
das Heel bejondeis legensieich zu willen vermocht, wenn
es wenigstens in seinen Reihen jede Absondeiung dei io-
genannten Intelligenz vermied. Dah man dies nicht tat,
wal ein Fehlei; allein welche Institution auf diesel Welt
wild sehlellos sein? Vei diesel abel übeiwog ohnehin
das Gute so sehl, datz die wenigen Gebrechen weit untel
dem Dulchschnittsglade dei menschlichen Unzulanglichteit
lagen.
Als höchftes Veidienft abei muh dem Heeie des alten

Reiehes angeiechnet weiden, dah es in einei Zeit dei all-
gemeinen Majolisterung der Kopse die Kopse iibei die Ma-
joiitat stellte. Das Heel hielt gegenübei dem jüdisch-demo-
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tratifchen Gedanken einer blinden Anbetung der lahl den
Glauben an die Personlichkeit hoch Eo erzog es denn auch
das, was die neuereZeit am nötigften brauchte: Miinner. —Im Sumpfe einer aügemein urn sich greifenden Verweich-
lichung und Verweibung schossen aus den Reihen des Hee-
res alljahrlich 35N NM traftstrotzende junge Marmer her-
aus, die in zweiiahriger Nusbildung die Weichheit der lu-
gend verloren und stahlharte Ksrper gewonnen hatten. Der
junge Mensch aber, der wahrend dieser leit Gehorchen
übte, tonnte darauf eist Nefehlen lemen. Am Tritt schon
ertannte man den gedienten Soldaten.
Dies war die hahe Schule dei deutschen Nation, und nicht

umsonst tonzentrierte sich auf sic dei grimmige Hatz der-
jenigen, die aus Neid und Habsucht die Ohnmacht des Rei-
ehes und dle Wehrlosigteit seiner Nürger brauchten und
wünjchten Was viele Deutsche in Veiblendung oder bösem
Willen nicht setzen wollten, ertannte die fiemde Welt: das
deutsche heer wal die gewaltigste Waffe im Dienste der
Freiheit der deutschen Nation und der Ernahrung ihrer
Kinder.

Zur Staatsfoim und zum Heere lam als Drittes im
Vunde der unveigleichlicheVeamtenkölper des altenßeiches.
Deutschland war das bestoiganifierte und bestnerwaltete

Land der Welt Man mochte dem deutschen Staatsbeamten
leicht bureautratische Zopfigteit nachsagen, in den anderen
Etaaten stand es darum nicht besier, ehei logar noch
lchlechter Was ader die anderen Ttaaten nicht besahen. das
war die wunderoolle Eoliditat tiiejes Apparates jowie die
unbeftechlich ehrenhafte Gesinnung seiner Trager, Lieber
noch etwas zopf'g, ader redlich und treu. als aufgetlart und
modern, ader mindeiwertig von Charatter und. wie es lich
heute hausig zelgt, unwissend und nichtstönnend. Denn
wenn man ietzt gerne jo tut. als ob die deutsche Verwal-
tung oei Voitliegszeit wohl bureautratisch gedtegen. allein
laufmannijch Ichlecht gewelen ware. so tann man daraus nur
folgendes antworten.' Welches üand der Welt hatte einen
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beller geleiteten und laufmannilcher organisierten Vetrieb
als Deutschland in jemen Staatsbahnen? Erft der Revo-
lution blieb es vorbehalten, diejen Musteiapparat Zolange
zu zerstören, bis er endlich reif zu s<in schien, aus den
handen der Nation genommen und im Einne der Vegriin-
der dieser Republik sozialisiert zu werden, das heiht, dem
internationalen Vörlentapital, als dem Auftraggebel der
deutlchen Nevolution, zu dienen.
Was dabei den deutjchen Neamtenkörper und Nerwal-

tungsappaiat besonders auszeichnete, war seine Unabhan-
gigteit von den einzelnen Regierungen, deren jeweilige
politilche Gesinnung auf die Stellung des deutschen Etaats-
beamten keinen Einfluh auszuüben vermochte. Eeit der
Reoalutian allerdings Hat stch dies gründlich gecindert. An
Stelle des Künnens und der Fiihigkeit trat die Parteiein-
stellung, und ein selbstandiger, unabhangiger Charatter
wurde eher hinderlich als fördeind.
Aus der Etlllltsform, dem Heere und dem Veamtenkörper

beruhte die wundelvalle Krast und Ltülke des alten Rei-
ehes. Diese waren in eister Linie die llrsachen einer Eigen-
schaft, die dem heutigen Ltaate volllommen fehlt: der
Ltaatsautoritat! Denn dieZe beruht nicht auf Schwatze-
reien in den Parlamenten oder Landtagen, auch nicht auf
Gesetzen zu ihrem Echutze oder Gerichtsurteilen zur Ab-
lchreckung frecher Leugner derselben ujw., londern auf dem
allgemeinen Vertiauen, das der Leitung und Verwaltung
eines Gemeinmejens entgegengebracht werden dars und
lann. Dieles Vertrauen jedoch ist wieder nur das Ergebnis
einer unerlchütterlichen inneren llbrrzeugung von der Un°
eigennützigteit und Redlichteit der Regterung und Verwal»
tung eines Landes jomie der llbereinftlmmung des Smnes
der Gejetze mit dem Eefühl der allgemeinen Moralanslhau-
ung. Denn auf die Daver weiden Regierungssysteme nicht
gehalten durch den Druck der Gewalt, londern duich den
Glauben an ihie Güte und an die Wahrhaftigteit in der
Veitretung und Förderung der Interessen eines Volles.
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So schwer also gewisse Schaden in der Vortriegszeit die

inneie Etarte dei Nation auch anfratzen und auszuhöhlen
drohten, jo dars man nicht velgelen, datz andere Etaaten
an den metsten dieZer Krantheiten noch mehr litten als
Deutjchland und dennoch in der tritischen Etunde dei Ge»
fahr nicht versagten und zuglunde gingen. Wenn man abel
bedenkt, datz den deutjchen Schwachen vol dem Kriege auch
ebenso grohe Starten gegenübeistanden, so tann und muh
die letzte Uljache des Zulammenbiuches noch auf einem
anderen Gebiete liegen; und dies ift auch der Fall.
Der tieffte und letzte Grund des Unterganges des alten

Reiehes lag im Nichterlennen des Rajjeproblems und ieiner
Nedeutung fiir die geschichtliche Entroicklung der Völter.
Denn alle Geschehnisse im Vö'llerleben sind nicht Autzerun-
gen des lufalls, jondern naturgesetzliche Vorgange des
Dranges der Selbsterhaltung und Mehrung non Art und
Nasse, auch wenn stch die Menschen des inneren Grundes
ihres Handelns nicht bewuht zu werden vermogen.



11.Kapitel

Volk und Rasse
/zts gibt Wahrheiten, die so sehr auf der Strahe liegen,
v^dafz fie geïnde deshalb von der gewöhnlichen Welt
nicht gesehen oder wenigstens nicht erkannt werden. Sic
geht an solehen Vinsenweisheiten manchmal wie blind oor-
bei und ift auf das höchfte erstaunt, wenn plötzlich jemand
entdeckt, was doch alle wislen mühten Es liegen die Eier
des Kolumbus zu Hunderttausenden herurn, nur die Ko-
lumbusse find eben seltener zu treffen.
S« wandern die Menschen ausnahmslos im Tarten dei

Nawl urnher, bilden sich ein, sast alles zu kennen und zu
wissen und gehen doch mit wenigen Ausnahmen wie blind
an einem del hervorftechendften Grundsatze ihres Waltens
volbei: der inneien Abgeschlossenheit der Arten samtlichei
Lebewesen diefer Erde.
Schon die oberfliichlichste Vetrachwng zeigt als nahezu

ehernes Grundgeletz all der unzühligen Ausdrucksfarmen
des Lebenswillens der Natur ihre in sich begrenzte Form
der Fortpflanzung und Vermehrung. ledes Tier paart fich
nur mit einem Genossen der gleichen Art. Meise geht zu
Meise, Fink zu Fint, der Storch zur Störchin, leldmaus
zu Feldmaus, Hausmaus zu Hausmaus, der Wolf zur Wöl-
fin usw.
Nur auherordentliche Umstande vermogen dies zu iindern,

in eister Linie der Zwang der Tefangenschaft somie eine
sonftige Unmö'glichteit der Paarung innerhalb der gleichen
Art. Darm ader beginnt die Natur sich auch mit allen Mit-
teln dagegen zu stemmen, und ihr sichtbarsterProtest befteht
entweder in der Verweigerung der weiteren leugungs»
fahigteit für die Vaftaide, oder sic schrantl die Fruchtbar-
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keit der spiiteren Nachkommen etn- in den meisten Fiil-
len abel raubt sic die Wderftandsfahigteit gegen Kranl-
heit oder feindliche Angriffe.
Das ift nui zu natürlich:
lede Kieuzung zweier nicht ganz gleich hoher Wesen gibt

als Piodult ein Mittelding zwifchen dei Höhe der beiden
Eltern. Das heihtalso: das lunge wild wohl höher stehen
als die rassisch niedrigere Halfte des Elternpaares, allein
nicht so hoch wie die hotzere. Folglich wlid es im Kampf
gegen diese höhere spiiter unterliegen, Lolche Paarung
widerspricht aber dem Willen der Natur zur höherzüch-
tung des Lebens überhaupt. Die Voraussetzung hierzu liegt
nicht im Verbinden von Höher- und Minderwerligem, jon-
dern im restlosen Siege des erfteren. Der Stiirtere Hat zu
herrlchen und stch nicht mit dem Tchwiicheren zu uerjchmel-
zen, urn jo die eigene Gröhe zu opfern. Nur der geborene
Schwachling lann dies als grausam empfinden, dafiir aber
ift er auch nur ein schwacher und bejchriintter Mensch;
denn würde dieses Gesetz nicht heirschen, ware ja jede vor-
ftellbare Höherentwicklung aller organijchen Lebewesen un-
denkbar.
Die Folge dieses in der Natur allgemein gültigen Trie-

bes zur Rassenreinheit ist nicht nur die jcharfe Abgrenzung
der einzelnen Rassen nach auhen, sondern auch ihre gleich-
mahige Wesensart in sich selber. Der Fuchs ist immer ein
Fuchs, die Gans eine Gans, der Tiger ein Tiger usw., und
der Unterschied kann höchstens im verschiedenen Matze der
Kraft, der Ttarte, der Klugheit, Gewandtheit, Ausdauerusw. der einzelnen Ezemplare liegen. Es wild ader nie
ein Fuchs zu finden iein, der seiner inneren Gesinnung
nach etwa humane Anmandlungen Gansen gegenüber haben
tönnte, wie es ebenso auch leine Katze gibt mit sreundlicher
Zuneigung zu Vlausen.
Daher entfteht auch hier der Kampf unteleinander weni-

ger infolge innerer Abneigung etwa als vielmehl aus
hunger und Liebe. In beiden Fiillen steht die Natur ruhig,
ja befriedigt zu. Der Kampf urn das tagliche Viot lafzt
alles Echwache und Kiantliche, wenigei Lntjchlosjene vn-
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teiliegen, wilhiend dei Kampf dei Mannchen urn das
Weibchen nui dem Gesiindesten das Zeugungsrecht odei
doch die Mögltchleit hieizu gewiihit. Immer ader ift dei
Kampf cm Mittel zui Fdldeiung dei Gesundheit und 3M-
derftandstlaft dei Ait und mithin eine Uljache zui Höhei-
entwicklung berjelben.
Ware der Vorgang ein andeier, würde jede Weiter» und

höherbildung aufharen und eher das Cegenteil «inlieten.
Denn da das Vlindeiweltige dei lahl nach gegenübei dem
Vesten immer übeiwiegt, würde bei gleichei Lebenseihal-
tung und Fartpflanzungsmöglichteit das Schlechtere sich ft
viel schnellei vermehren, datz endlich das Vefte zwangs-
laufig in den Hinteigiund treten mützte. Eine Koliettui
zugunften des Nelleien muh allo volgenommen weiden.
Diese abel besorgt die Natur, indem sic den jchwacheien
Teil so lchweien Lebensbedingungen unteiwiift, dah lchon
duich fte die lahl bejchliinlt wild, den Übeneft abei endlich
nicht wahllos zui Veimehiung zulciht. iondern hiei eine
neue. lüilsichtsloje Nuewahl nach Krast undGejundhett trifft.
Sa wenig sic abel lchsn eme Paarung van jchwacheien

Einzelmejen mit stiillelen wünlcht. souiel «eniger noch die
Veischmelzung von höheiei Rasse mit ni«d««l, da ia an-
dernialls ih« ganze jonstige, oielleicht jahthundelttaulende-
lange Albeit dei Höherzüchtung mit einem Echlage wiebel
hinfaUig wille.
Dle gelchichtliche Erfahrung bietet hiersüi zahllole Ne»

lege Ste zeigt in elschleckendei Deutlichteit. dah bei ieder
Vlutsneimengung des Arteis m,t niebriqeien Völtei» als
Elgebnis das Ende des KultultliigelS herauelam. Nord»
ameiita. dellen Vevölleiung zum weitau, lll2f>»en leile aus
germanischen Elementen besteht, die fich nul sehr wenig mit
iliedngeren fald,g<n Vsltern oelmiichlen. zeigt eine nndeie
Menlchheit und Kultul als Zentral. und Siidameiita, in
dem die haupNachlich romamschen Einwanlxrel stch in
manchmal grahem Umtange mtt den Ul«<nwohnern ver«
mengt halten Nn dielem einen Veispiele lchon vermag man
die Wirtung dei Rallenvelmijchung tlar und deutlich zu el«
lennen. Del raWch letn und unveimilchtei gebUebeneVer»
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mane des amerikanischen Kontinents ift zum Herrn des»
ielben aufgeftiegen; ei wild dei Herr so lange bleiben, s«
lange nicht auch er der Blutschande zum Ovser fiillt.
Da» Elgebnis jeder Rassentreuzung ift also, ganz lurz

gesagt, immer folgendes:
») Niedersenlung des Niveaus der hoheren Rasse,
k) korperlicher und geiftiger Rückgang und damit der Pe-

ginn eines, wenn auch langsam, s« doch ficher foltschreiten-
den Siechtums.
Eine sslche Entwicklung herbeiführen. heiht aber denn

doch nichts anderes als Sünde treiben wider den Willen^
des ewigen Schöpfers!

i-unoe aver wird dieje Tat auch aelohnt.
Lagil

der 3t«tui aufzubaumen, gerat er inKampf mit denGrund-
siitzen, denen auch er selber sein Dasein als Mensch allein
verdankt. Eo muh sein Handeln gegen die Natur zu leinem
eigenen Untergang fiihren.
Hier freilich lommt der echt judenhaft freche, ader ebenlo

dumme Einwand des modernen Pazififten: ,^l)er Mensch
überwindet eben die Natur!"
Millionen plappern diesen jüdischen Unfinn gebankenlas

nach und bilden fich am Ende wirtlich ein, selbft eine Art
non NaturübeiVindern darzustellen; wobei ihnen jedoch als
Waffe nichts weiter als eine Idee zur Verfügung steht. noch
dazu aber eine so miserable, dah fich nach ihr wtrNich keine
Welt vorstellen liehe.
Allein ganz abgesehen davon, dah der Mensch die Natur

noch in leiner Sache iiberwunden Hat, sondern höchftens das
eine «der andere Zipfelchen ihres ungeheuren, liesenhaften
Cchleier» von ewigen Riitseln und Geheimnissen erwischt
und emporzuheben versuchte, dah er in 23ahrhett nicht» ei»
findet, fsnbein alles nur entdeckt, dah er nicht die Natur
beherrscht, sondern nur auf Crund der Kenntni» einzelner
Naturgesetze und Eeheimnisse zum Herrn derjenigen ande»
ren Lebewesen aufgeftiegen ift, denen dieses Wissen eben
fehlt — also ganz abgesehen davon, lann eine Idee nicht dieVoraussetzungen zum Werden und Sein der Menfchheit
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überwtnden. da die Idee selber ja nur vom Menschen
abhangt. Ohne Menschen gibt es teine menschliche Idee auf
dieser Welt. mithln ift die Idee als solche doch immer be-
dingt durch das Vorhandensein der Menschen und damit all
der Nesetze. die zu diesem Dasein die Voraussetzung schufen.
Und nicht nur das! Vestimmte Ideen sind sogar an be-

sttmmte Menfchen gebunden. Dies gilt am allermeiften ge-
rade für lalche Gedanken, deren Inhalt nicht in einer exal-
ten wissenschaftlichen Wahrheit, sondern in der Welt des
Gefühls seinen Ursprung Hat oder, wie man sich heute s«
schon und Nar auszudrücken pflegt, ein „inneres Erleben"
wiedergibt. All diese Ideen. die mit talter Logit an sich
nichts zu tun haben, sondern reine Gefühlsauherungen,
ethische Vorstellungen usw. darstellen, find gefesselt an daS
Dasein der Menschen, deren geiftiger Vorftellungs- und
Schöpferkraft ste ihre eigene Eziftenz verdanken, Gerade
darm aber ift doch die Erhaltung dieser bestimmten Rassen
und Menschen die Vorbedingung zum Vestande dieler
Ideen. Wer z. V. den Sieg des pazifistischen Gedantens in
diesei Welt wirllich von Herzen wünschen wsllte, mllhte sich
mit allen Mitteln für die Eroberung der Welt durch die
Deutschen einsetzen; dennwenn es umgetehrt lommen sollte,
würde sehr leicht mit dem letzten Deutschen auch der letzte
Pazifist ausfterben. da die andere Welt auf diesen natur-
und vernunftwidrigen Unftnn taum je io tief hereingesallen
ist als leider unser eigenes Volt. Man miihte ftch also wohl
oder übel bei ernstem Willen entschlietzen. Kriege zu führen,
urn zum Pazifismus zu kommen. Dies und nichts anderes
hatte der ameritanische Weltheiland Wilson auch beabsich-
tigt, so wenigstens glaubten unsere deutschen Phantaften— womit ja darm der Iweck erreicht war.
Tatsachlich tft die pazififtisch-humane Idee oielleicht ganz

gut darm, wenn der höchstftehende Mensch stch valher die
Welt in einem Umfange erobert und unterwarfen Hat. der
ihn zum alleinigen Herrn dieser Erde macht Es fehlt die»ser Idee darm die Möglichkeit einer schadlichen Ausw,r»
lung in eben dem Mahe, in dem ihre praktische Anwendung
sekten und endlich unmöglich wird. Alss erft Kampf und

343



Rasse «nd Kultui

darm vielleicht Pazifismus, Im anderen Falle Hat die
Menschheit den Höhepuntt ihrel Entwicklung übeilchlit-
ten. und das Ende ist nicht die herrlchaft ilgendeinei ethi-
jchen Idee, sondein Varbalei und in der Folge Chaos.
E» «ag hier natüilich dei eine oder andere lachen, allein
dieier Planet zog jchon lahrmillionen durch den Ather «hne
Menichen, und er lann einft wieder so dahinziehen, wenn
die Menlchen vligessen. dah Ne ihr Höberes Dalein nicht den
Ideen einiger uerrückter Ideologen, wndern der Erlennt-
nis und lllckfichtslojen Anwendung eherner Naturaeietze
verdanten.
Alles, was wir heute auf dieier Erde bewundern —Wissenschaft und Kunst. Technit und Elfindungen — ist

nur das schöpserische Prodult weniger Völter und vielleicht
ursplünlllick e mer Rasse. Non ihnen hangt auch der Ne-
ftand d,eser ganzen Kultur ab. Gehen sic zugrunde, so
sintt mit ihnen die Schönheit diesel Erde ms Grab.
We lehr auch zum Beispiel der Noden die Menlchen zu

beemflussen vermag, jo wird doch das Ergebnis des E»n-
flusse» immer uerschieden sein. ie nach den in Betracht
kommenden Rassen, Die geringe Fruchtbarteit eines Le-
bensraumes mag die eine Rasse zu höchften Leistungen an«
jpornen. bet einei anderen wild fie nur die Ursache zu
bitterste» Armut und endlichei Unterernahrung mit all
ihren volgen Immer ist die innere Veranlagung der Nol-
ter beftimmend für die Art der Nuswirtung auherer Ein-
fliisse Was bei den einen zum Verhungern führt, erzieht
die anderen zu harter Arbeit.
Alle glohen Kulturen del Nergangenheit gingen nui

zugrunde. weil die uijpiünglich schöpferijche Rasse an
Nlutsvergiftung abstarb.
Immer wal die letzte Ursache eines lolchen Unterganges

da? Vergessen, dasz alle Kultur v«n Menschen abhüngt und
ntln» umaelehlt. daft allo urn e»n? beftimmt» Kultul zu
bewahren, der fie «schaffende Mensch erhalten Weiden muh.
Dieit Elhullung abei lst gebunden an das eheine Ge>etz
der Notwendigtei, und des slechtes des Eieges des Nesten
und Ltaileren.
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Wer leben will, der kampfe also, und wer nicht streiten
will in dieser Welt des ewigen Ringens, verdient das
Leben nicht.
Eelbft wenn dies hart ware — es ist nun einmal so!

Eicher jedoch ift das roeitaus harteste Schicksal jenes, das
den Menschen trifft, der die Natur glaubt überwinden
zu tonnen und fie im Vrunde genommen doch nul verhöhnt.
Not, Unglück und Krantheiten sind darm ihie Antwort!
Der Mensch, der die Rassengesetze verkennt und mih-

achtet, bringt sich wirtlich urn das Glück, das ihm bestimmt
erscheint. Er verhindert den Siegeszug der besten Rasse
und damit aber auch die Vorbedingung zu allem mensch-lichen Foitschritt. Er begibt sich in der Folge, belaftet mit
dei Empfindlichleit des Menschen, ms Vereich des hilf-
losen lieres.

Es ift ein mühiges Beginnen, darüber zu streiten. welcheRasse odei Rassen die urspriinglichen Trager der mensch-lichen Kultur waren und damit die wirklichen Vegründer
dessen, was wir mit dem Woite Menschheit alles umfassen.Einfacher ift es, fich diese Frage für die Gegenwart zu stellen,
und hier eigibt sich auch die Nntwort leicht und deutlich.Was wir heute an menschlicher Kultur, an Ergebnissen von
Kunst, Wissenschaft und Technit vor uns setzen, ist nahezuausschliehlich schöpferisches Produtt des Ariërs. Gerade dieselatsache aber liitzt den nicht unbegriindeten Rückschluh zu,
dah er allein der Vegriinder höheren Menschentums über-
haupt war, mithin den llrtyvdessen darstellt, was wir unter
dem W«rte verftehey. Er ift der Prometbeus der
Menschheit, aus dessen lichter Stirne der göttliche Funte
des Genies zu allen leiten hervoisprang, immer von neuem
jenesFeuer entzündend, das als Ertenntnis die Nacht der
schweigenden Geheimnisse aufhellte und den Menschen so
den Weg zum Veherrscher der anderen Wesen dieser Erde
emporfteigen liesz. Man schatte ihn aus — und tiefe Duntel-
heit wird vielleicht schon nach wenigen lahrtausenden sich
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abermals auf die Erde senlen, die menschlicheKultur würde
vergehen und die Welt verdoen.
Würde man die Menschheit in drei Alten einteilen: in

Kulturbegriinder, Kulturtrager und Kulturzelftöler, darm
lLme als Vertretei der erften wohl nur der Ariër in Frage.
Non ihm stammen die Fundamente und Mauern aller
menschlichen Schöpfungen, und nur die iiufzere Form und
Farbe find bedingt durch die jeweiligen Charalterzüge der
einzelnen Boller. Er liefert die gewalttgen Vausteine und
Pliine zu allem menschlichen Fartschritt, und nur die Aus-
führung entspricht der Wesensart der jeweiligenRassen. In
wenigen lahrzehnten wird zum Beispiel der ganze Osten
Astens eine Kultur sein eigen nennen, deren letzte Vrund-
lage ebenso hellenischer Geift und germanische Technil sein
wird wie dies bei uns der Fall ist. Nur die iiuhere
Form wird — zum Teil wenigstens — die Züge asiatischer
Wesensart tragen. Es ist nicht so. wie manche meinen, das,
Japan zu seiner Kultur europiiische Technil nimmt, sondern
die europaische Wissenschaft und Technit wird mit japani-
schen Eigenarten verbramt. Die Erundlage des tatsiichlichen
Lebens ift nicht mehr die besondere japanische Kultur,
«bwohl sic — weil iiuhellich infolge des inneien Unter-
schiedes für den Europiier mehr in die Augen springend —die Farbe des Lebens bestimmt, sandern die gewaltige
wissenschaftlich-technische Arbeit Eurspas und Ameiilas,
allo alilchei Voller. Auf diesen Leiftungen allein kann auch
der vtten dem allllemeinen menlchlicken sssrtichritt folgen.
Dies ergibi die Grundlage des Kampfes urn das tagliche
Nrot. schafft Waffen und Werlzeuge dafür. und nur die
iiuhere Aufmachung wird allmiihlich dem japanischenWesen
angepaszt.
Wilrde ab heute jede weitere arische Einwirlung auf

Japan unterbleiben, angenommen Europa und Amerila
zugrunde gehen, sa könnte eine turze Zeit noch der heu°
tige Aufftieg Japans in Wissenschaft und lechnil an-
halten' allein schon in wenigen lahren würde der Bronnen
versiegen, die japanische Eigenart gewinnen, abel die hen-
tige Kultur erftarren und wieder in den Schlaf zurück-
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sinken, aus dem fte voi sieben lahrzehnten durch die «We
Kulturwelle aufgeZcheucht wurde. Daher ift. genau lo wie
die heutige japanijche Entwicklung arilchem Ui^plung das
Leben nerdantt, auch einft in grauei Vergangenheitfremder
Linslu^ und gember Veift dei Elwecke» de, bamoligrn
jllpüntlche» Kuttui gewejen. Den beften Ne»el» hieljüi
liefeet die Tatfache del fpateren Veltnacherung und ooll»
kamm«nen E«ft<»lung derfelben. Sl« lann l«i «mem Volle
nur «intl<t«n, V«nn d« ursplünglich schopfelische 3l«ssele,n
oerlorenging ader die auhe« Einwillung lpiiter fehlte,
die den Anftah und da« Mateiial zul elften Entwlcklung
auf tultuiellem Gebiete gab. Steht aber feft, dah «in Voll
seine Kultur in den wesentlichften Glundstoffen oon fiem-
den Rassen eihalt, aufnimmt und velalbeitet. urn darm
nach dem Au»bieib«n weiteren auheien Einslusses immei
wieder zu «stailen, lann man solch eine Rasse wohl
als «me ..kultuitragende", aber niemal» als eine
„lultul 5 chöpseiische" bezeichnen.
Eine Prüfung der einzelnen Voller »on biejem Gefichts-

puntte au« elgibt die Tatfache, dah es stch faft durchwegs
nicht urn uespliinglich lulturbeglündend,, jondein
fast imm« urn lulturtlagende h«lnl><l<.
Immer «glbt sich etwa falgendesBild threlEntwicklung:
Arische Stiimme untetwelfen — hiiufig in wahlhaftlacherlich geringer Vollszahl — fremde Voller und ent-

wickeln nun, angeregt durch die belonderen Lebensverhalt-
nisse des neven Gebiete» Muchtbarleit. llimatische Zu°
ftiinde ulw). jvwie begunstigt durch die Menge der zu,
Neriügung stehenden hilfstrafte an Menjchen niederer Art.
ihre in ihntn lchlummernden geistigen und dlgonüatolljchen
Fahigletttn. s<e eilchosien in oft wenlgen 2<ch,»»uftn>ei».
ja lehtbunderten, Kuituren, die utlpriinglich voüftyndig
die inneeen Züge thre» Welen» tragen, angepaht den sben
schon angedeuteten befsnderen Eigenschaften d<« Vsden»
sowie der u<U<tV«rf«n«n Menlchen. Cndlich alx, necgehen
fich die Eeal><l«l zegen das lm Anfang «ing<l>alt«ne Prln»
zip der Uelnhaltung ihres Nlutes, beginnen ftch mit den
unterjochten Einwohnern zu vermijchen und beenden da»
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mit ihl eigenes Dasein.' denn dem Sündenfall im Para-
diese folgte noch immer die Veitieibung aus demselben.
Rach tausend lahien und mehi zeigt sich darm oft die

letzte sichtbare Spur des einstigen Heilenvoltes im helleren
hautton, den sein Vlut dei unteljochten Rasse hin-
telliesz, und in einer eiftairten Kultur, die es als ui-
splüngliche Schöpserin einst beglündet hatte. Denn so wie
dei tatliichliche und geiftige ElVberei im Vlut dei Untei-
walsenen veiloienging. veilol sich auch del Vlennstoff fül
die Fackel des menichlichen Kultulfoltschlittes! Wie die
Flllbe duich das Nlut dei ehemaligen henen einen leisen
Schimmel als Elinnelung an diese beibehielt. so ist auch
die Nacht des tultuiellen Lebens milde aufgehellt duich
die gebliebenenEchöpfungen dei einstigen Lichtbringel. Die
leuchten duich all die wiedelgelommene Naibaiei hinduich
und eiwecken bei dem gedankenlosen Vetiachtel des Augen-
blickes nul zu ost d»e Meinung, das Vild des jetzigen
Voltes voi fich zu iehen. wiihiend es nul dei Spiegel dei
Velgangenheit ift. in den el blickt.
Es tann darm uoitommen, dah lolch ein Voll ein zweites

Mal, sa selbft nach öftei. wahlend seiner Geschichte mit der
Rasse seiner einftlgen Kulturbringel in Netührung gerat,
ohne dah eine Elinnelung an frühere Negegnungen noch
voihanden zu sein biaucht Unbewuht wild der Rest des
einftigen helrenblutes sich der neven Erscheinung zuwenden,
und was erft nur dem Zwange möglich war. lann nun dem
eigenen Wollen gelingen Eine neue Kulturwelle halt ihren
Einzug und davert so lange an. bis ihre Trager wieder
im Vlute sremder Völtel untelgehen.
Es wild die Aufgabe einel tünstigen Kultur» und Welt-

geschichte sein. in oielem Sinne zu soischen und nicht ln
der Wiedeigabe auherel Tatsachen zu erfticken, wte dies
bei unlerel heutigen Geschichtswissenschaft leider nur zu oft
dei Fall ift.
Schon au» dieler Elizze dei Entwicklung „kultultragen»

del" Nationen etgibt fich abel auch das Vild des Weidens,
Willens und — Beigehens del wahlhaften Kultui-
beglündel diesel Elde, dei Aliei selder.

348



Der Nti« als Kvlturbegründer

So wie im tiiglichen Leben das sogenannte Genie eines
besonderen Anlasses, ja oft eines förmlichen Anftoszes be-
darf, urn zum Leuchten gebracht zu weiden, so im Völker-
leben auch die geniale Rasse. Im Einerlei des Alltags
pflegen oft auch bedeutende Menschen unbedeutend zu er-
scheinen und laum über den Durchschnitt ihrer Umgebung
herauszuragen.' sobald jedoch eine Lage an fie heran-
tlitt, in der andere verzagen oder irre würden, wiichft aus
dem unscheinbaren Durchschnittskind die geniale Natur er-
sichtlich empor, nicht selten zum Erftaunen aller derjenigen,
die es bisher in der Kleinheit des bürgerlichen Lebens
sahen — daher denn auch der Prophet im eigenen Lande
selten etwas zu gelten pflegt. Dies zu beobachten, Hat
man nilgends mehr Gelegenheit als im Kxtege, Nus
scheinbar harmlosen Kindein schiefzen plötzlich in Stun-
den der Not, da andere verzagen. Helden empor von
todesmutiger Vntschlossenheit und eifiger Kühle der
llberlegung. Ware diese Stunde der Prüfung nicht ge-
kommen, so hatte taum jemand geahnt, dah in dem bart-
losen Knaben ein junger Held verborgen ift. Fast immer
bedarf es irgendeines Anftohes, urn das Genie auf den
Plan zu rufen. Der Hammerschlag des Schicksals, der den
einen zu Voden wirft. schliigt bei dem anderen plötzlich auf
Stahl, und tndem die Hiille des Alltags zerbricht, liegt vor
den Augen dei ftaunenden Welt der bisher verborgene
Kern offen zutage. Diese ftraubt sich darm und will es nicht
glauben, dasz die ihr scheinbai gleiche Art plötzlich ein
anderes Wesen sein soll; ein Vargang, der sich wohl bei
iedem bedeutenden Menschenkinde wiederhslt.
Obwohl ein Erfinder zum Beispiel seinen 3luhm elft am

Tage leinei Erfindung begründet, s« ift es doch irrig, zu
denten, dasz auch die Genialttat an fich erft zu dteser Stunde
in den Mann gefahren ware — dei Funke des Genies ift
seit der Stunde dei Eeburt in dei Stirne bes wahrhaft
scho'pserisch veranlagten Menjchen vorhanden. Wahre Ge-
nialitiit ift immer angeboren und niemals anerzogen oder
gar angelernt.
Dies gilt aber, wie schon betont, nicht nur sür den einzel-

12 H!tl«l. Met» llulnpl
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nen Menschen, sondein auch für die Rasse. Scho'pferisch
tiitige Völkei sind van jehei und von Grund aus schöpferisch
veranlagt, auch wenn dies den Augen oberfliichlicher Ne-
trachter nicht erkenntlich sein sollte. Auch hiel ift die iiufzere
Anerlennung immer nur im Gefolge vollbrachter Taten
möglich, da die iiblige Welt ja nicht fühig ift, die
Genialiteit an sich zu erkennen, sondern nur deren sichtbare
Auherungen in der Form von Erfindungen, Entdeckungen,
Vauten, Vildern usw. sieht; aber auch hier davert es oft
nsch lange leit, bis ste sich zu diesel Kenntnis durchzuringen
vermag. Genau so wie im Leben des einzelnen bedeutenden
Menschen die geniale oder d«ch autzeisrdentliche Veran-
lagung, erft durch bejondere Anlasse angetrieben, nach ihrer
praltischen Verwirllichung ftrebt, tann auch im Leben dei
Völker die wirkliche Verwertung vorhandener schöpferischer
Kraste und Fahigkeiten aft erft erfolgen, wenn beftimmte
Voraussetzungen hierzu einladen.
Am deutlichsten setzen wir dieses an der Rasse, dieTrager

der menschlichen Kulturentwicklung mar und ist — an den
Uriern. Sobald sic das Schicksal besonderen Verhaltnissen
entgegenführt, beginnen sich ihie varhandenen Fahigleiten
in immer schnellerer Falge zu entwickeln und in greifbare
Farmen zu gieszen. Die Kulturen, die ste in salchen Fallen
begründen, werden sast immer mahgebend beftimmt durch
den vorhandenen Noden, das gegebeneKlima und — die
unterwarfenen Menschen. Dieses letzte allerdings ist fast
das ausschlaggebendfte. Ie primitiuer die technischen Var-
aussetzungen zu einer Kultulbetatigung sind, urn so not-
wendiger ift das Voihandensein menschlicher Hilfskliifte,
die darm, arganisatorisch zusammengefaht und angewandt,
die Kraft der Mafchine zu ersetzen haben. Ohne diese Mög-
lichkeit der Verwendung niederer Menschen hatte der Ariër
niemals die erften Schritte zu seiner spiiteren Kultur zu
machen vermocht: genau sa, wie er ahne die hilfe einzelner
geeigneter Tiere. die er sich zu ziihmen verstand, nicht zu
einer Technil gekammen ware, die ihm jetzt gerade diese
liere langsam zu entbehren geftattet. Das Wart: „Der
Mohr Hat seine Echuldigkeit getan, der Mohr kann gehen"
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Hat leider seine nur zu ttefe Vedeutung. lahltausendelang
muhte das Pferd dem Menschen dienen und mithelfen. die
Grundlagen einer Entwicklung zu legen, die nun infolge
des Kraftwagens das Pferd selber überflllssig macht. In
«enigen lahren wird es seine Tatigteit eingeftellt haben,
allein ohne seine friihere Mitarbeit wiire der Mensch viel-
leicht nur schwer dorthin gekommen. Wo er heute ift.
Sa war für die Bildung höherer Kulturen das Vor-

handensein niederer Menschen eine der wesentlichften Vor-
aussetzungen. indem nur fie den Mangel technischer Hilfs-
mittel. ohne die aber eine höhere Entwicklung gar nicht
denkbar ift. zu «setzen vermochten. Eicher fuhte die erfteKultur der Menschheit weniger auf dem gezahmten Tier,
als vielmehr auf der Verwendung niederer Menschen.
Erft nach dei Versklavung unterworfener Rassen begann

das gleiche Schicksal auch Tiere zu treffen und nichtumgetehrt. wie manche wohl glauben mochten. Denn zuerftging der Nefiegte vor dem Pfluge — und erft nach ihm
das Pferd. Nur pazififtische Narren aber vermogen dies
wiedei als lelchen menschlicher Verworfenheit anzusehen,«hne fich darüber klar zu weiden, dah diese Entwicklung
eben stattfinden muhte, urn endlich an die Stelle zu ge-
langen. v«n wa aus heute diese Apostel ihre Salbaderei in
die Welt setzen können.
Der ssortschiitt der Menschheit „leicht dem Aufltieae auf

einer endlo>en «citer: man lommt eden nicht Mer.
oyne er^l die unteren Stufen genommen zu haben. So
muhte der Ariër den Weg schreiten, den ihm die Wirklich-keit wies. und nicht den. von dem die Phantasie eines
modernen Pazifisten triiumt. Der Weg der Wirllichleitaber ift hart und schwer. allein er führt endlich dorthin, woder andere die Menschheit gerne hintriiumen möchte, von
wo er sic aber leider in Wahrheit eher noch entfernt alsdah er sic naherbringt
Es ift alsa tem luiall, dah die erstenKulturen dort ent-

standen, wo der Ariër im lusammentresfen mit «lederen
Völlern diese unterjochte und seinem Willen untertan
12»
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machte. Tic waren darm das eiste technische Instrument im
Dienste einer weidenden Kultur.
Damit abel war dei Weg, den der Ariër zu gehen hatte,

llar vorgezeichnet. Als Eroberer unterwarf er sich die mede-
ren Menschen und regelte darm deren praktische Vetatigung
unter seinem Nefehl, nach seinem Wollen und fiir seine
Ziele. Allein, indem er sic so einer nützlichen, wenn auch
harten Tatigteit zuführte, schonte er nicht nur das Leben
der Unterworfenen, sondern gab ihnen vielleicht sogar ein
Los, das besser war als das ihrer früheren sogenannten
„Freiheit". Colange er den Herrenstandpunkt riicksichtslos
aufrecht erhielt, blieb er nicht nur wirklich der Herr, son°
dern auch der Erhalter und Vermehrer der Kultur. Denn
diese beruhte ausschlieszlich auf seinen Fiihigkeiten und da-
mit auf seiner Erhaltung an sich. Sowie die Unterworfenen
sich selder zu heben begannen und wahrscheinlich auch
sprachlich dem Eroberer naherten, fiel die scharfe Scheide-
wand zwischen Herrund Knecht. Der Ariër gab die Rein-
heit seines Vlutes auf und verlor dafiir den Aufenthalt
im Paradiese, das er sich selbst geschaffen hatte. Er sant
unter in der Rassenvermijchung, verlor allmahlich immer
mehr seine kulturelle Fahigkeit, bis er endlich nicht nur
geistig, sondern auch körperlich den Unterworfenen und Ur-
einwohnern mehr zu gleichen begann als seinen Vorfahren.
Eine leitlang konnte er noch von den vorhandenen Kultur-
gütern zehren, darm aber trat Erftarrung ein und verstel
endlich der Vergessenheit.
Co brechen Kulturen und Reiche zusammen, urn neven

Gebilden den Platz freizugeben.
Die Vlutsvermischung und das badurch bedingte Senten

des Rassennweaus ift die alleinige Ursache des Absterbens
alter Kulwren; denn <die Menschen gehen nicht an ver-
lorenen Kriegen zugrunde, sondern am Verlust jener
Widerftandslraft, die nur dem reinen Vlute zu eigen ift.
Was nicht gute Rasse ift auf diesel Welt, ift Epreu,
Alles weltgeschichtliche Eeschehen aber ift nur die Huhe-

rung des Telbfterhaltungstriebesder Rassen im guten oder
schlechten Sinne. 5
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Die Frage «ach den inneien Ulsachen det überiagenden
Vedeutung des Arieitums kann dahin beantwvitet werden,
dah diese weniger in einer ftiirleren Veranlagung des
Selbfterhaltungstnebes an ftch zu suchen sind, „ls vielmehr
in der besonbeien Alt der Auherung desselben. Der Wille
zum Leben ift, subjettiv betrachtet, überall gleich gioh und
nur in der Form der tatsachlichen Auswitlung verschieden.
Bei den ursplünglichften Lebewesen geht der Selbfterhal-
tungstrieb iibei die Torge urn das eigene Ich nicht hinaus.
Der Egaismug, «i« mir diese Sucht bezeichnen. geht hierso weit, dah er selbft die Zeit umfaht, so dah der Nugen-
blick selber «ieder alles beansprucht und nichts dgn kom-
menden Stunden gönnen will. Das Tier lebt in diesem
Zuftande nur fiii sich, fucht Futter nur für den jeweiligen
Hunger und kiimpft nur urn das eigene Leben. Solange
sich abel der Celbfterhaltungstrieb in dieser Weise iiuhert,
fehlt jede Grundlage zur Nildung eines Gemeinwesens,
und wille es selbst die primitivste Form dei FamUie. Tchon
die Eemeinschaft zwijchen Miinnchen und Weibchen über die
reine Paaiung hinaus sordert eine Lrweiterung des Selbst-
erhaltungstriebes, indem dieSoige und der Kampf urn das
eigene Ich ftch auch dem zmeiten Teile zun>«nd«t; das
Mannchen lucht manchmal auch für das Vs«ibch«n Futter,
meift aber suchen beide für die lungen Nahrung. Für den
Lchutz des einen tritt faft immer das andere ein, so
dah sich hier die ersten, wenn auch unendlich einfachen
Fsrmen eines Opfersinnes ergeben. Sowie sich dieser Sinn
über die Grenzen des engen Rahmens der Familie er-
weitert, ergibt fich die Voraussetzung zur Vildung giötzerer
Verbande und endlich förmlicher Staaten.
Nei den niebiigsten Menschen dei Erde ift diese

Eigenschaft nur in sehr geringem Umfange voihanden, so
dah es über Nildung dei Familie oft nicht hinauslommt.
Ie gröher da«n die Vereitwilligkeit des Zurückstellens rein
persönlicher Interessen mild, urn s« mehl st«igt auch die
Fiihigleit zur Eriichtung umfassender Eemeinwesen.
Dieser Aufapferungswille zum Einsatz der persönlichen

Arbeit und, wenn nStig, des eigenen Lebens fiir andere ift
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Dienst an dei Gemeinschaft
Am starlsten beim Ariër ausgebildet. Der Ariër lst nicht
in seinen geiftigen Eigenschaften an sich am grsszten, s«n-
dern im Ausmahe der Nereitwilligkeit, alle Fahigkeiten
in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen. Der Selbst-
erhalwngstrieb Hat bei ihm die edelste Form erreicht,
indem er das eigene Ich dem Leben der Gesamtheit willig
unterordnet und, wenn die Stunde es fordert, auch zum
Ovfer dringt.
Nicht in den intelleltuellen Gaden liegt die Ursache der

kulturbildenden und aufbauenden Fiihigteit des Ariërs.
Hatte er nur diese allein, würde er damit immer nur zer-
ftiirend willen lönnen, auf keinen Fall aber organisierend;
denn das innerste Nesen ieder Organisation veruht darauf,
dah der einzelne auf die Vertretung seiner pelsönlichen
Meinung sowohl als seiner Interessen veizichtet und beides
zugunften einer Mehrzahl von Menschen opfert. Erft llber
dem Umweg dieserAllgemeinheit elhalt er darm seinenTeil
wieder zuriick. Er arbeitet nun z. V. nicht mehr unmittelbar
für fich selbft, sondern gliedert sich mit seiner latigleit in
den Rahmen der Gesamtheit ein, nicht nur zum eigenen
Nutzen, sondern zum Nutzen aller. Die wunderbarfte Er-
lauterung dieser Gesinnung bietet sein Wort „Arbeit",
unter dem er leineswegs eine latigleit zum Lebens-
erhalt an fich verfteht, sondern nul ein Schaffen, das nichtden Interessen der Allgemeinheit widersplicht. Im anderen
Falle bezeichnet ei das menschliche Willen, sofern es dem
Selbfterhaltungstriebe ohne Rücksicht auf das Wohl der
Vlitwelt dient, als Diebstahl. Wuchel. Raub. Einbruch usw.
Diese Gestnnung. die das Interesse des eigenen Ichs zu'

gunsten der Erhaltung der Gemeinschaft zurücktreten laszt,
ift wirllich die eiste Varaussetzung für jede wahrhaft
menschliche Kultur. Nur aus ihr heraus vermogen alle diegroszen Werle der Vlenschheit zu entftehen, die dem Glun-
der menig Lohn, der Nachwelt ader reichften Legen dringen.
la, aus ihr allein heraus lann man verftehen, wie soviele ein largliches üeben in Redlichteit zu «tragen ver«mogen, das ihnen selder nur Nrmut und Vefcheidenheitauferlegt, der Gesamtheit aber die Grundlagen des Daseins
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sichert. leder Arbeiter, jeder Nauer, jeder Erfinder, Be»
amte usw., der schafft. ohne selder je zu Gliick und Wohl»
stand gelangen zu tonnen, ift ein Tragei diefei hohen Idee,
auch wenn der tiefere Sinn jeines Handelns ihm immer
verborgen blieoe.
Was ader für die Arbeit als Erundlage menschlicher

Erniihrung und alles menschlichen Fottschrittes gilt, tllfft
in noch höherem Matze zu fül den Schutz des Menschen und
seinei Kultur. In dei hingabe des eigenen Lebens fiil die
Exiftenz dei Gemeinschaft liegt die Klönung alles Opfei-
finnes. Nul dadulch wild veihindeit, dah, was Vlenschen-
hande bauten, Menschenhande wieder ftürzen oder die Natur
vernichtet.
Nerade unsere deutlche Sprache aber befitzt ein Wort,

das in berrlicker Weile das handeln nach diesem Einne
bezeichnet: Pflichterfüllung: das heW, nicht fich selbft ge-
nügen, sondern der Allgemeinheit dienen.
Die grundsiitzliche Tesinnung, aus der ein folches Handeln

erwiichft. nennen wil — zum Unterlckied vom Eaoismus.
vom Eiaennutz — Idealismus. Wir verstehen daiunler
nur ote Aulopferungslahiglett des einzelnen fül die Ge-
samtheit. für jeine Mitmenschen.
Wie listig aber ift es, immer wieder zu erkennen, dah

der Ideali»mu« nicht etwa eine überflüssige Eefühlsüuhe-rung darftellt, sondern dah er in Wahrheit die Norau3«
setzung zu dem war. ift und sein wild, was wir mit menlch-
licher Kultur bezeichnen, ja dah er allein eist den Negriff
„Mensch" gelchafjen Hat Diesel inneien Gesinnung verdankt
der Ariër seine Ttellung auf dieser Welt, und ihr verdankt
die Welt den Menschen- denn fie allein Hat aus dem reinen
Geift die schöpseiische Krast gesormt. die in einzigartiger
Vermshlung von roher Fauft und genialem Intellelt die
Denkmaler der menschlichen Kultur eischuf.
Ohne seine ideale Tefinnung waren alle. auch die blen-

dendften Fahigteiten des Eeistes nur Geist an sich. iiutzerer
Schein ohne inneren Wert, jedoch niemals fchöpferische
Kraft.
Da aber wahrer Idealismus nichts weiter ift als die



Neinftet Idealismus liefste Eltenntnis
Unterordnung der Interessen und des Lebens des einzel-nen unter die Gesamtheit, dies aber wieder die Voraus-
setzung für die Vildung organisatorische: Formen jederArt
dlllstellt, entspricht er im innerften Trunde dem lekten
Wollen dei Natur. Er allein führt die Menschen zui frei-wllllgen «nertennung des Voirechtes der Kraft und der
Starke und laht fie fo zu einem Stiiubchen jener Ordnung
werden, die das ganze Universum formt und bildet.
Remiier Idealismus deckt sich unbewuht mit tieffter El-

tenntnis.
Wie sehr dies zutrifft und wie wenig wahrer Idealis-

mus mit spielerischer Phantafterei zu tun Hat, lann man so-
fslt erkennen, wenn man das unuerdorbene Kind, den ge-
sunden Knaben z. V>. urteilen laht. Der gleiche lunge,
der den Tiraden eines „idealen" Pazifisten «erftiindnislos
und ablehnend gegenüberfteht, ift bereit, für das Ideal
seines Vollstums das junge Leben hinzuwerfen.
Unbewuszt gehorcht hier der Instinkt der Ellenntnis in

die liefere Notwendigleit der Erhaltung der Art, wenn
nötig auf Koften des einzelnen, und proteftiert gegen die
Phantafterei des pazififtifchen SchwLtzers. der in Wahrheit
als, wenn auch geschminkte,, l« doch feiger Egoift wider die
Gesetze der Entwicklung verftöht; denn diese ift bedingt
durch die Opferwilligleit des etnzelnen zugunften der All-
gemeinheit und nicht durch lrankhafte Vorftellungen feiger
Vesserwisser und Kritilei der Natur.
Geïnde in Zeiten, in denen die ideale Gesinnung zu ver-

fchwinden droht, tonnen wir deshalb auch sofort ein Sinlenjener Kiaft erkennen, die die Eemeinschaft bildet und sodei Kultui die Voiaussetzungen schafft. Sowie elft der
Egoismus zum Regenten eines Volles wird, lösen sich die
Bande dei Ordnung, und im Jagen nach dem eigenen
Tlück ftiirzen die Menschen aus dem Himmel erft recht indie Holle.
Ia selbst die Nachwelt vergiht der Miinner, die nur dem

eigenen Nutzen dienten, und lühmt die Helden, welche aufeigenes Vlück velzichteten.
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Alm und lude
3>en ssi<^sspnsn^ Ulier bildet der lude.

Vei^laum einem Volle der Welt ift der <ve!v!terha!tü«üs-!trieb ftiirker entwickelt als beim sogenannten auserwahl-
ten. Als bester Neweis hierfür darf die einfache Tatsache
des Neftehens dieser Rasse allein schon gelten. Wo ist das
Volt, das in den letzten zweitausend lahren so wenigen
Veriinderungen der inneren Veranlagung. des Charaktersusw. ausgesetzt gewesen ware als das jiidische? Welches
Voll endlich Hat grohere llmwiilzungen mitgemacht als die-ses — und ift dennsch immer als dasselbe aus den gewal-
tigsten Kataftrophen der Menschheit hervorgegangen?
Welch ein unendlich ziiher Wille zum Leben, zur Erhaltung
der Alt spricht aus diesen Tatsachen!
Die intellektueNen Eigenschaften des luden haben sich imVeilaufe dei lahrtausende geschult. Er gilt heute als „ge-

scheit" und war es in einem gewissen Cinne zu allen
Zeiten. Allein iein Verstand ist nicht das Lrgebnis eigener
Entwicklung, sondern eines Anschauungsunterrichtes durch
Fremde. Auch dei menschliche Geist vermag nicht ohneStufen zur Höhe emparzullimmen.' er braucht zu jedem
Echritt nach aufwarts das Fundament der Vergangenheit,
und zwar in jenem umfasienden Tinne, in dem es sich nurin der allgemeinen Kultur zu offenbaren vermag. Alles
Denten beruht nur zumseringen Teile auf eigener Er-
kenntnis, zum gröhten aber auf den Erfahrungen der vor«
hergegangenen Zeit. Das allgemeine Kulturniveau ver-
sorgt den einzelnen Menschen, ohne dah es dieser meistens
beachtet, mit einer sslchen Fülle v«n Vorkenntnissen, dafz
er, so geiüstet, leichter weitere eigene Schritte machen kann.
Der Knabe von heute zum Beispiel wiichft unter einer
wahren Unmenge technischer Errungenschaften der letzten
lahrhunderte auf, so datz er vieles, das vor hundeit lah-ren noch den giöhten Veiftern ein Ratsel war, als selbst-
verstitndlich gar nicht mehr beachtet, obwohl es für ihnzum Verfolgen und Verftehen unserer Fortschritte auf dembetreffenden Geblete von ausschlaggebender Vedeutung
ist. Wiirde selbft ein genialer Kopf aus den zwanziger
lahien des vorigen lahrhunderts heute plötzlich sein Trab
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verlassen, so wiire sein auch nur geiftia.es lurechtfinden in
der ietzigen Zeit fchwerer, als dies für einen mittelmatzig
begabten fünfzehnjahrigen Knaben von heute der Fall ift.
Denn ihm würde all die unendliche Vorbildung fehlen. die
der Zeitgenosse von heute wiihrend seines Aufwachsens in«
mitten de? Erscheinungen der jeweiligen allgemeinen Kul-
tur sozufaaen unbewutzt in fich aufnimmt.
Da nun der lude — aus Gründen, die sich sofort ergeben

merden — niemals tm Nefitze einer eiaenen Kultur war,
find die Gründlagen seines geistigen Nrbeitens immer von
anderen gegeben worden. Sein Intellekt Hat sich zu allen
leiten an der ihn umgebenden Kulturwelt entwickelt.
Niemals fand der umgekehrte Vorgang ftatt.
Denn wenn auch dei Selbfterhaltungstrieb des jüdischen

Valles nicht kleiner, ssndern ehei noch gröher ift als dei
anderer Voller, wenn auch seine geiftigen Fahigleiten
sehr leicht den Eindruck zu erwecken vermogen, dah sic derintelleltuellen Veranlagung der übrigen Rassen ebenbür-
ttg waren, so fehlt doch uollstiindig die allerwefentlichsteVoraussetzung für ein Kulturvolk, die idealistische Ge-
finnung.
Der Aufopferungswille im jüdischenVolle geht über den

nackten Selbfterhaltungstrieb des einzelnen nicht hinaus.
Das scheinbar grohe Zusammeugehöligkeitsgefühl ift in
einem jehr primitiven Herdeninsttnkt begründet. wie er sich
iihnlich bei vielen anderen Lebewesen auf dieser Welt zeigt.
Vemerlenswert ift dabei die Tatsache, dah Herdentrieb
ftets nur s« lange zu gegenseitiger Unterstützung führt, als
eine gemeinsame Tefahr dies zweckmiitzig oder unvermeid-
lich erscheinen latzt. Das gleiche Rudel Wölfe. das soeben
noch gemeinsam seinen Raub überfLllt, lost fich bei nach-
lassendem hunger wieder in seine einzelnen Tiere auf. Das
gleiche gilt von den Pferden, die sich des Angreifers ge-
schlossen zu erwehren suchen, urn nach überftandener Eefahr
wieder auseinanderzuftieben.
Ohnlich verhalt es sich auch beim luden. Sein Aufapfe-

rungssinn ift nur ein jcheinbaier. Er befteht nur Zo lange,
als die Eziftenz iedes einzelnen dies unbedingt erforderlich
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macht. Sobald jedoch dei gemeinsame Feind befiegt, die
allen drohende Gefahr beseitigt, der Raub geborgen ift,
hort die scheinbare Harmonie der luden untereinander auf,
urn den ursachlich vorhandenen Anlagen wieder Platz zugeben. Der lude ift nur einig, wenn eine gemeinsame
Nefahr ihn dazu zwingt odereine gemeinsame Neute lockt;
fallen beide Gründe weg, ft treten die Eigenschaften eines
krastesten Egoismus in ihre Rechte, und aus dem einigen
Volt wird im Handumdrehen eine sich blutig betiimpfende
Rotte von Ratten.
Waren die luden auf dieser Welt allein, so würden fieebensosehr in Schmutz und Unrat erfticken wie in haherfiill-tem Kampfe sich gegenseitig zu übervorteilen und auszurot-ten versuchen, soferne nicht der sich in ihrer Feigheit aus-

drückende restlose Mangel jedes Aufopferungssinnes auchhier den Kampf zum Theater werden liefje.
Es ift also grundfalsch, aus der Tatsache des lusammen-stehens der luden im Kampfe, richtiger ausgedrückt in der

Ausplünderung ihrer Mitmenschen. bei ihnen auf einen
gewissen idealen Aufopferungssinn schliehen zu wollen.
Auch hier leitet den luden weiter nichts als nackter

Egoismus des einzelnen.
Daher ift auch der jüdische Staat — der der lebendige

Organismus zur Erhaltung und Vermehrung einer Rassesein ssll — terriiorial vallstiindig unbegrenzt. Denn etne
bestimmte raumliche Fassung eines Staatsgebildes setztimmer eine idealistische Gesinnung der Staatsrasse voraus,
besonders aber eine richtige Auffassung des Vegriffes Ar«
beit. In eben dem Mahe, in dem es an dieser Einftel-lung mangelt, versagt auch jeder Versuch zur Vildung, jasogar zur Erhaltung eines raumlich begrenztett Staates.
Damit entfaüt jedoch die Erundlage, auf der eine Kultur
allein entftehen tann.
Daher ift das jüdische Volk bei allen scheinbaren intellel»

tuellen Eigenschaften dennoch ohne jede wabre Kultui. Be«sonders abel ohne jede eigene. Denn was der lude heutean Scheintultur besitzt, ift das unter seinen handen meiftschon verdorbene Gut der anderen Voller.
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Die Scheintultur des Inden
Als wesentliches Mertmal bei der Neurteilung des lu-

dentums in seiner Ltellung zur Frage der menschlichen
Kultur muh man stch immer vor Augen halten, dah es eine
jüdischeKunst niemals gab und demgemiih auch heute nicht
gibt, dah vor allem die beiden Königinnen aller Künfte,
Aichitektul undMusil, demludentum nichts Ursprünglicheszu verdanken haben. Was es auf bern Gebiete der Kunst
leistet, ift entweder Verbalhslnifterung «der geiftigerDieb-
ftahl. Damit aber fehlen dem luden jene Eigenschaften,
die schöpferisch und damit tulturell begnadete Rassen aus«
zeichnen.
Wie sehr d« Inde nur nachempftndend, besser aber ver-

derbend, ftemde Kultui übernimmt, geht daiaus hervsr,
dah er am meisten in der Kunst zu finden ift, die auch am
wenigften auf eigene Vrfindung eingeftellt erscheint, der
S^lluspielwnft. Allein selbft hier ift er wirklich nur der
..wlluuei", ve^er de, Nachiiffer; denn selbst hier fehlt ihmder allerletzte Wuif zur willlichen Gröke: selbft hier ift er
nicht der geniale Geftalter, jondern iiuherlicher Nachahmer,wobei alle dabei angewendeten Miitzchen und Tricks eben
dach nicht über die innere Leblafigteit seiner Geftaltungs-
gabe hinwegzutiiuschen «ermagen. Hier hilft nur die Milche
Presse in liebevsllfter Weise nach, indem ste über jeden,
aber auch den mittelmahigsten Stiimper, soferne er eben
nur lude ift, ein solehes Hofiannageichrei erhebt, datz die
iibrige Mitwelt endlich wirklich vermeint, einen Künftler
vor fich zu jehen, wiihrend es sich in Wahrheit nur urn
einen jammervollen Ksmödianten handelt.
Nein, der lude besitzt leine irgendwie lulturbildende

Kraft, da der Idealismus, ahne den es eine wahrhafte
Höherentwicklung des Menschen nicht gibt, bei ihm nicht
vsrhanden ist und nie vorhanden war. Daher niild sein
Intellett niemals aufbauend willen, sandein zerstsiend und
in ganz seltenen Fiillen nielleicht höchstens «ufpeitschend,
darm aber als das Urbild dei ,K«aft, die ftets das Nöse
will und ftets das Eute schafft". Nicht dmch ihn findet
irgendein Fsrtschritt der Menschheit ftatt, ssndern trstz ihm.
Da der lude ntemals einen Staat mit befttmmter terri-
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torialei Vegrengung besah und damit auch nie eine Kultur
sein eigen nannte, entftand die Vorftellung, als handle es
fich hier urn ein Volt, das in die Reihe dei Nomaden
zu lechnen ware. Dies ift ein ebensa groher wie gefahrlicher
Irrtum. Dei Nomade besitzt sehr wohl einen beftimmt um-
grenzten Lebensinum, nur bebaut er ihn nicht «Is setzhaster
Nauer, fondern lebt vom Ertrage seiner Herden, mit denener in seinen» Gebiete wandelt. Der iiutzeie Glund hielfürift in der geringen Fruchtbarkeit eines Nodens zu setzen,
der eine Ansiedlung einfach nicht geftattet. Die liefere Ur-
sache aber liegt im Mitzverhiiltnis zwischen der technischen
Kultur einer Zeit oder eines Volles und der natürlichenArmut einesLebensraumes. Es gibt Gebiete, in denen auch
der Ariër nul durch seine im Laufe «on mehr denn tausend
lahren entwickelte Technik in der Lage ift, in geschlossenen
Siedelungen des weiten Vodens Heil zu werden und die
Erfordernisse dcc Lebens aus ihm zu bestreiten. Besiihe el
diese Technil nicht, so miihte ei entweder diese Gebiete mei-
den oder sich ebenfaUs als Nomade in dauernbei Wandel»
schaft das Leben fristen, «orausgesetzt, dah nicht feine tau-
sendlahrige Erzi«hung und Gewöhnung an Setzhaftigteit
dies für ihn einfach unertriiglich erscheinen liehe. Man muhbedenken, datz in der leit dei Elschlietzung des amerilani-
schenKontinents zahlreiche Ariër fich ihr Leben als Fallen-fteller, Jager ufw. erlampften, und zwar hiiufig in grö-
heren Trupps mit Weib und Kind, immer herumziehend, sodah ihr Dasein vollkommen dem der Nomaden glich. Sobald
aber ihre fteigende lahl und bessere Hilfsmittel gestatteten,
den wilden Noden auszuroden und den Ureinwohnernftandzuhlllten. lchossen immer mehr Siedelungen in dem
Lande empor.

wiMe lm Laufe d«r Zeit sehhaft, allein des^alo war er
doch niemals 2ud<! 3lein, der lude ift lein Nomade; denn
auch der Nomade hatte schon eine beftimmte Ltellung zumVegriffe „Arbeit", die als Grundlage für eine spiitere Ent-
wicklung dienen lonnte. soferne die notwendigen geiftigen
Vorausfetzungen hierzu vorhanden waren. Die idealistische
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Grundanschauung aber ist bei ihm, wenn auch in unend-
licher Verdiinnung, gegeben, daher erscheint er auch in sei-
nen» ganzen Wesen den arischen Völtern vielleicht fremd,
allein nicht unsympathijch. Bei dem luden hingegen ift diese
Einstellung überhaupt nicht vorhanden' er war deshalb
lluch nie Nomade, sondern immer nur Parasit im Kör-
per anderei Völter. Das; er dabei manchmal seinen dis-
herigen Lebensraum verlies;, hangt nicht mit seiner Abfichtzusammen, sondein ift das Elgebnis des Hinauswuifes,
den er vsn Zeit zu Zeit durch die mitzbrauchten Eaftvslter
eifahrt. Sein Sich-Weiterverbreiten aber ift eine typische
Erscheinung für alle Parastten; er sucht immer neven Nahr-
boden für seine Rasse.
Dies Hat aber mit Nomadentum deshalb nichts zu tun,

weil der lude gar nicht daran dentt, ein van ihm bejetztes
Gebiet wieder zu raumen, jondern bleibt, wo er sitzt, und
zwar so setzhaft, dah er selbst mit Gewalt nur mehr sehr
jchwei zu vertreiben ift. Sein Ausdehnen aus immer neue
üander erfolgt erft in dem Augendlick, in dem dort gennsse
Nedmgungen für sein Dasein gegeben sind, ohne dah er da-
durch — wie der Nomade — seinen bisherigen Wohnsitz
verandern würde. Er ist und bleibt der typische Parustt, ein
Schmarotzer, der wie ein schiidlicher Vazillus stch immer
mehr ausbieitet, jswie nur ein gunstiger Niihiboden dazu
einlüdt. Die Wirkung seines Daseins abel gleicht ebensalls
dei von Echmarotzern: wo er auftritt, ftirbt das Wirtsuolk
nach türzerer oder langeier Zeit ab.
E« lebte dei lude zu allen Zetten in den Staaten ande-

rer Völter und bildete doit seinen eigenen Staat, dei aüer-
dings so lange unter dei Vezeichnung „Religionsgemein-
schaft" mllstiert zu jegelnpflegte, als die autzeren Umstünde
tem vollftandiges Enthüllen heines Wesens angezeigt seinlietzen. Elaubte el sich aber einmal start genug, urn ber
Schutzdecke entbehien zu tonnen, darm lietz ei noch immer
den Schieter fallen und war plötzlich das, was so viele
andere flühei nicht glavben und setzen wollten: der lude.
Im Leben des luden als Paraftt im Körper anderer

Nationen und Etaaten liegt eine Eigenart begründet, die

362



lüdische „Neligionsgemewschaft" >85
Schopenhauei einst zu dem schsn erwahnten Ausspruch ver-
anlahte, dei lude sei der «grotze Meister im Lügen". 222.Daseiy treibt den luden Mr Liiae, und zwar zur immer-
wahiendenLllge, wie es den Nordliinder zur warmen Klei-
dung zwingt.
Sein Leben innerhalb anderer Voller lann auf dieDavernur wiihlen, wenn es ihm gelingt, die Meinung zu er-

wecken, als handle es sich bet ihm urn kein Noll, sondern urn
eine, wenn auch besondere, „Religionsgemeinschaft".
Dies ift aber die erfte grohe Lüge.
Er muh, urn sein Dasein als Völlerparafit führen zu l2n«

nen, zur Verleugnung seiner inneren Wesensart greifen.
Ie intelligenter der einzelne lude ift, urn so mehr wild ihm
diese Tauschung auch gelingen. la, es kann so weit kom-
men, dah grohe Teile des Wirtsvolles endltch ernstlich glau-
ben welden, dei lude sei willlich ein Franzose oder Eng-
lsnder, ein Deutscher oder Italiener, wenn auch «on be«
sonderei Konfesston. Nesonders ftaatliche Stellen, die ja
immer von dem hiftorischen Vruchteil der Weisheit beseeltzu sein scheinen, fallen diesem infamen Betrug am leichte-
sten zum Opfer. Das selbftiindige Denten gilt in diesen
Kreisen jamanchmal als eine wahie Sünde wider das hei-
lige Fortlommen, so dah es einen nicht wundernehmen darf,wenn z. N. ein banerisches Staatsminifterium auch heute
noch keine blasse Ahnung davon besitzt, dah die luden Nn-
gehörige eines Volles sind und nicht einer .^Konfes-s i o n", obwohl nur etn Vlick in die dem ludentum eigene
Zeitungswelt dies selbst dem bescheidenften Ceist sofort auf-
zeigen müfzte. Allerdings ist das .Mdische Echo" ja nochnicht das Amtsblatt und folglich für den Verstand eines
solehen Regterungspotentaten unmafzgebltch.
Das ludentum war immer ein Valk mit beftimmten ras-fischen Eigenarten und niemals eine Neligisn, nur sein

Fortkommen Neh es schon friihzeitig nach einem Mittel
suchen, das die unangenehme Aufmerksamkeit in bezug aufseine Angehörigen zu zerftreuen vermochte. Welches Mittelaber würe zweckmahiger und zugleich harmloser gewesen
als die Einschiebung des geborgten Negliffs der Religions-
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gemeinschaft? Denn auch hier ift alles entlehnt, bessergestohlen — aus dem uifprünglichen eigenen Wesen kann
dei lude eine religiöse Einrichtung schon deshalb nicht
lbefitzen, da ihm der Idealismus in jederForm fehlt undldamit auch der Glaube an ein lenleits vollkammen fremdlift. Man lann ftch ader eine «eligton nach arischer Auf-'fassung nicht «srftellen. der bte Überzeugung des 'Fort-levens nach dem Isde m «gend«ner Fsrm manaeit.

das lenseits, sondern nur für ein praMsches und ertrag-
Nches Leben im Diesseits.
Die jüdische Religionslehre ist in erfter Linie eine Nn-

loeisung zur Reinhaltung des Vlutes des ludentums sowiezur Regelung des Verlehrs der luden untereinander, mehr
aber noch mit der iibrigen Welt, mit den Nichtjuden alsa.Aber auch hier handelt es sich heineswegs urn ethische Pro-bleme, sondern urn auherordentlich bescheidene wirtschaft-
liche. Aber den sittlichen Weit des jüdischen Neligionsunter-
richtes gibt es heute und gab es zu allen leiten schon ziem-lich eingehende Studiën (nicht jüdischerseits; die Schwefe-
leien der luden selberdarüber find natürlich demlwecke an-
gepaht). die diese Nrt von Religion nach arischen Vegriffenals geradezu unheimlich erscheinen lassen. Die befte Kenn-
zeichnung jedoch gibt das Produtt dieser religiösen Er-
ziehung, der lude selber. Sein Leben ift nur vsn diesel
Welt und sein Geift ift dem wabren ClnMentun^innerlichso fremd. wie sein Wesen es zweitausend lahre vorher dem
grohen Gründer der neven Lehre selber war. Freilich
machte diesel aus seiner Gesinnung dem jüdischen Vslke
gegeniiber lein Hehl, griff, wenn nötig, sogar zur Peitsche,urn aus dem Tempel des Herrn diesen Widersacher jedes
Menschentums zu treiben, der auch damals wie immer in
der Religion nur ein Mittel zur geschiiftlichenEziftenz satz.
Dafur wurde darmChristus freilich an dasKreuz geschlagen,
nmhrend unser heutigesParteichriftentum fichherabwürdigt,
bei den Wahlen urn jüdischeStimmen zu betteln und spater
mit atheistischen ludenparteien politische Tchiebungen zuvereinbaren sucht, und zwar gegen das eigene Vollstum.
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Auf dieser eisten und gröszten Lüge, das ludentum seinicht eine Rasse, sondern eine Religion, bauen sich darm in
zwangslaufigerFolge immer weitere Lügen auf. Zu ihnengehort auch die Lüge hinsichtlich der MM. des luden.
Sic ist ihm nicht das Mittel. seine Tedanken auszudrücken, >sondern das Mittel, ste zu verbergen. Indem er französischredet, denkt er jüdisch, und wahrend er deutfche Verse drech-sett. lebt er nur das Wesen feines Valkstums aus.
Solange der lude nicht der Herr der anderen Völker ge-

worden ist, muh er wohl oder übel deren Sprachen spre-
chen, sobald diese jedoch seine Knechte waren, ha'tten stealle eine Universalfprache (z. V. Esperanto!) zu lemen, sodah auch durch dieses Mittel das ludentum sic leichter be-
herrschen tonnte!
Wie sehr das ganze Dasein dieses Volles auf einer fsrt-laufenden Lüge beruht, wird in unvergleichlicher Art in den

von den luden so unendlich gehahten ..Protolollen dei
Weisen von si«n" gezeigt. Sic sollen aus einer Fal-
-I<yung veruyen, stöhnt immer wieder die «FrankfurterZeitung" in die Welt hinaus; der beste Neweis dafür,
datz ste echt sind. Was viele luden unbewuht tun msgen,
ist hier bewuht llargelegt. Darauf aber lommt es an.
Es ist ganz gleich. aus wessen ludenkopf diese Enthül-lungen stammen, maszgebend aber ist, dah sic mit gerade-zu grauenerregender Sicherheit das Wesen und die Tiitig-
leit des ludenvolkes aufdecken und in ihren inneren Zu-sammenhiingen sowie den letzten Schluhzielen darlegen.
Die beste Kritik an ihnen jedoch bildet die Wirllichkeit.Wer die geschichtliche Entwicklung der letzten hundert lahre«on den Gesichtspunlten dieses Vuches aus überpiüft, dem
wird auch das Geschrei der jiidischen Presse sofort «er-
ftandlich werden. Denn wenn dieses Vuch erft einmal Ge-
meingut eines Volles geworden sein wild, darf die jüdische
Gefahr auch fchon als gebrochen gelten.

Urn den luden lennenzulernen, ist es am beften, seinenWeg zu studieren, den er innerhalb der anderen Voller und
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im Laufe der lahrhunderte genommen Hat. Es genügt da-
bei, dies nur an einem Veispiele zu verfolgen, urn zu den
nötigen Erkenntnissen zu kommen. Da sein Werdegang
immer und zu allen Zeiten derselbe war, wie ja auch die
von ihm angefressenen Voller immer die gleichen sind, so
empfiehlt es fich, bei einer solehen Netrachtung seine Ent-
wicklung in bestimmte Abschnitte zu zerlegen, die ich in die-sem Falle der Einfachheit halber mit Vuchftaben bezeichne.
Die ersten luden sind «ach Eermanien im Verlaufe des

Vordringens der Romer gekommen, und zwar wie immer
als Hiindler. In den Stürmen der Völkerwanderung aber
stnd sic anscheinend wieder verschwunden, und so darf als
Beginn einer neven und nun bleibenden Verjudung Mit-
tel- und Nordeuropas die leit der eisten germanischen
Etaatenbildung angesehen werden. Eine Entwicklung setzt
ein, die immer dieselbe ader eine a'hnliche war, wenn
irgendwa luden auf arische Voller stiehen.

2) Mit dem Entftehen dei eisten feften Siedelungen ift
der lude plötzlich „da". El kommt als Handler und legt an-
fangs noch wenig Weit auf die Verschleierung seines Volls-
tums. Er ift noch lude, zum Teil vielleicht auch deshalb,
weil der iiuhere Rassenunterschied zwischen ihm und dem
Gaftvoll zu grotz, seine sprachlichen Kenntnisse noch zu ge-
ring, die Abgeschlossenheit des Gastvolles jedoch zu scharf
find, als dah er es wagen dürfte, als etwas anderes denn
ein fremder Handler erscheinen zu wollen. Vei seiner Ge-
schmeidigkeit und der Unerfahrenheit des Gastvolles be-
deutet die Veibehaltung seines Charakters als lude auch
keinen Nachteil für ihn, sondern eher einen Vorteil; man
kommt dem Fremden freundlich entgegen.
b) Allmahlich beginnt er sich langsam in der Wirtschaft

zu betiitigen, nicht als Produzent, sondern ausschliehlich als
Zwischenglied. In seiner tausendjiihrigen handlerischen Ge-
wandtheit ift er den noch unbeholfenen, besonders ader
grenzenlos ehrlichen Ariein weit überlegen, so dah schon
in kurzer Zeit der Handel sein Monopol zu werden droht.
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Ei beginnt mit dem Veileihen non Neld, und zwlll wie
immel zu Wucherzinsen. Tatsachlich führt «l den Zins auch
daduich ein. Die Hefahr diesel neven Einllchtung wiid zu-
niichst nicht eitannt, sondein urn dei augenblicklichen N«l-
---teile wegen sogai beglüht.
e) Dei lude ist volltommen Zehhast geworden, d.h. ei be«

siedelt in den Ltcidten und Ilecten bejünLere Vieltel und
bildet immer mehl einen Staat im Staats. Den Handel jo°
wohl als jiimtl:che GeldLelchciite la^t ei als sein eigenstes
Plinileg aus, das el lüllltchtslos ausweitet.
6) Da» Geldgelchiift und der Handel ftnd restlos sein Ma«

nopoi geworven. Seine HUuchelzin>en enegen endlichWidel-
siano, zeine zunehmende >on>tlge giechheit abel Empöiung,
sein sieichlum 3leld. Das Matz wild übeivoU, als el auch
den Giund und Noden in den Kieis jemer handleiijchen
Qbiette einbezieht und ihn zul veilauslichen, bessel handel-
baien Wllie elniediigt. Da el >elbei den Noden nie de-
buut, jondein di«tz als ein Ausbeutungsgut oetiachtet, auf
dem dei Nauei >ehl loohi bleiben tann, aUem untei den
elendeften Eipiessungen jeitens leines nunmehngen Heun,
fteigeit jich die Abneigung gegen ihn allmahlich zum ofse-
nen hatz. seine olutjaugelische Tyillnnei wild fo giatz, tmh
es zu Hlus^chieitungen gegen ihn tammt. Man beginnt stch
den Fiemden immer nahei anzu^ehen und entdeclt immei
neue abftlltzende Züge und Wejensurten an ihm, bis die
Kluft unubeibiückbal wild.
In Zeilen bitterste! Not bricht endlich die Nut gegen

ihn aus, und die ausgeplünderten und zuglunde geiichteten
Vlassen gleijen zul Selbfthilfe, urn sich dei Gottesgeihel zu
eiwehien. s>e haben ihn im Lauje einigei lahlhunderte
lennengeleint und empfinden schon sein blohes Dasein als
«leiche N«t mie die Pest.
e) 3tun beginnt der lude aber seine roahren Eigenschaf-

ten zu enthüllen. Mit widerlicher Lchmeichelei macht er stch
an die slegierungen heran, liiht sein Geld arbeiten und
sichert sich aus solche Art immer wieder den Fleiblief zu
neuei Ausplündeiung seiner Opfer. 3Lenn auch manchmal
die Wut des Voltes gegen den ewigen Nlutegel lichteiloh
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aufbiennt, so hindert ihn dies nicht im geringste,», in we-
ttigen lahien schon wieder in dem kaum verlassenen Orte
neuerdings aufzutauchen und das alte Leben non varne zu
beginnen. Keine Verfolgung kann ihn von seiner Art der
Menschenausbeutung abbringen, keine ihn vertreiben, nach
jeder ist er in kurzer Zeit wieder da, und zwar als der alte.
Urn wenigstens das Alleraigste zu verhindern, beginnt

man, den Boden seiner wucherischen Hand zu entziehen,
indem man ihm die Erwerbung desjelben einfach gejetzlich
unmiiglich macht.
l) In dem Mllhe, in dem die Macht der Forsten zu steigen

beginnt, driingt er sich immer niiher an diese heran. Er
beitelt urn „Freibriefe" und „Prwilegien", die er uon den
ftets in Finanznöten befindlichen Herren gegen entspie-
chende Vezahlung gerne erhiilt. Was ihn dieses auch loftet,
er dringt in u»enigen lahren das ausgegebene Geld mit
Zins und Zinseszins wieder herein. Ein wahrer Vlutegel,
der sich an denKörper des unglücklichen Voltes ansetzt und
nicht wegzubringen ist, bis die Fürften selder wieder Geld
brauchen und ihm das ausgesogene Vlut höchst persönlich
abzapfen.
Dieses Spiel wiederholt sich immer von neuem, wobei

die Nolle der ssgenannten „deutschen Fürsten" genau so
erbarmlich wie die der luden selder ist. Sic waren wirklich
die Ltrafe Gottes für ihre lieben Völker, diese Herren, und
finden ihre Parallele nur in verschiedenen Miniftern der
heutigen leit.
Den deutschen Fürften ist es zu danken, dah die deutsche

Nation sich von der tüdischen Eefahr nicht endgültig zu er«
lösen vermochte. Leider Hat sich darm auch spiiter nichts
geiindert, so das; ihnen v«m luden nur der tausendfach
verdiente Lohn zuteil murde für die Sünden, die sic an
ihren Völkern einst verbrochen haben. Cic verbiindeten stch
mit dem leufel und landeten bei ihm.
g) So führt seine Umgarnung der Misten zu deren Ver-

derben. Langsam aber stcher lockert sich ihreTtellung zu den
Völlern in dem M«he, in dem sic aufhören, den Interessen
derselben zu dienen und ftatt dessen zu Nutzniehern ihrer

368



Der Werdegang des ludentums
Untertanen werden. Der lude weitz ihr Vnde genau und
sucht es nach Möglichkeit zu beschleunigen. Er selder fördert
ihre ewige Finanznot, inden» er sic den wahren Aufgaben
immer mehr entfremdet, in übelfter Schmeichelei umkiiecht,zu Lastern anleitet und sich dadurch immer unentbehrlicher
macht. Seine Evwandtheit, beller Slrupellosigleit in allen
Geldangelegenheiten verstsht es, immer neue Mittel aus
den ausgeplünderten Untertanen heiauszuplessen, ja her-
auszuschinden, die in immer kürzeren Zeitraumen den Weg
alles Irdischen gehen. So Hat jeder hof seinen „Hofjuden"— wie die Scheusale heihen, die das liebe Volk bis zur
Verzweiflung qualen und den Fürsten das ewige Vergnii-
gen bereiten. Wen will es da wundernehmen, dah diese
lierden des menschlichen Geschlechtes endlich auch iiutzerlichgeziert merden und in den erblichen Adelsstand empsrftei-
gen, so mithelfend, auch diese Einrichtung nicht nur der
Liicherlichleit preiszugeben, sondern sogar zu vergiften.
3tun vermag er natürlich etst recht seine Etellung zu-

gunften seines Fsrtkommens zu verwenden.
Endlich braucht er sich ja nur taufen zu lassen, urn in den

Besitz aller Möglichleiten und Rechte der Landeskinder sel-
ber lommen zu können. Er besorgt dieses Geschaft denn
auch nicht selten zur Freude der Kirchen Über den gewsnne-
nen Sohn und Israels über den gelungenen Schwindel.
l») In der ludenheit beginnt sich jetztein Wandel zu voll-

ziehen. Sic waren bisher luden, d. h. man legte keinen
Weit darauf, als etwas anderes erscheinen zu wollen und
lonnte dies auch nicht bei den so überaue ausgepriigten
Nassemertmalen auf beiden Seiten. Noch in dei Zeit Fri«d-richs des Grohen fiillt es leinem Menschen ein, in den lu-
den etwas anderes als das „fremde" Volk zu setzen, und nochVoetbe ift entsetzt bei dem Geoanken. datz kunstig die Ehe
zwischen Christen und luden nicht mehr gesetzlich verboten
sein soll. Toethe ab« wal denn doch, wahrhastiger Vott,
kein Nückschrittler oder gar Helot: was aus ihm sprach,
war nichts anderes als die Stimme des Nlutes und dei
Nernunft. Lo erbliöte — trotz aller schmachvollen Handlun-
gen der HBfe — das Volk im luden inftinltiv den fremden

369



Dei Weldegana des ludentums
Körper im eigenen Leibe und ftellte fich demgemah auch zu
ihm ein.
3tun aber ftllte dies anders weiden. Im Laufe van mehr

als taufend lahren Hat er die Cpiache des Gaftvoltes js
weit beherrjchen geleint, dah er es nun wagen zu tonnen
glaubt, sein ludentum lünftig etwas weniger zu betonen
und sein .Aeutfchtum" mehr in den Vordergrund zu stel-
len,' denn Za liicheilich, ja aberwitzig es zuniichft auch er-
fcheinen mag, nimmt ei sich dennoch die Fiechheit hel-
aus und velwandelt ftch in einen „Germanen", in diejem
Falle also in einen „Deutschen". Damit jetzt eine dei in-
famften Tauschungen ein, die sich denken liiht. Da ei vom
Deutschtum wiltlich nichts bejitzt als die Kunst, jeine
Spiache — noch dazu in fürchterlicher Weise zu lade-
diechen, im iibligen abel niemals sich mit ihm veimengte,
beruht mithin sein ganzes Deutjchtum nul aus der Tpiache
allein. Die Rasse aber liegt nicht in der Lpiache, sondern
ausMlietzlich im Nlute, etwas, das niemand besser weih
als der lude, dei geiade aus die Lrhaltung leiner Lpiache
nur sehr wenig Weit legt, hingegen allen Wert auf die
Reinhaltung seines Nlutes. Ein Mensch tann «hne
weiteres dte Spiache andern, d. h. er lann sich ein« ande-
ren bedienen,' allein er wird darm in seiner neven Spiache
die alten Cedanken ausdriicken; sein inneres Wesen wird
nicht oeiiindelt. Dies zeigt am alleibeften dei lude, dei in
tausend Sprachen reden tann und dennoch immer der eine
lude bleibt. Seine Charattereigenschaften find dieselben
geblieben, mochte er ooi zweitaujend lahren als Getreide-
hiindler in Oftia lömisch sprechen oder mag er als Mehl-
schieber von heute deutsch mauscheln L« ist imm«i der,gleiche lude. Dah diese Selbswerftiindllchleit von einem
normalen heutigen Minifterialrat oder höheren Polizei-
beamten nicht begrifsen wild, ift sreilich auch selbftVerftiind-
lich. liiuft doch etwas Instinkt- und Geistloseres schweilich
herurn als diese Diener unserei vorbildlichen Staatsautsri-
tiit der Gegenwart.
Der Grund, warum sich der lude entschlieht, auf einmalzum „Deutschen" zu weiden, liegt auf dei Hand. Ei fiihlt,
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wie die Macht der Fiiisten langsam ms Wanlen gerat und
sucht deshalb frühzeitig eine Plattform unter seine Fühe
zu belommen. Weiter aber ist seine geldliche Veherrschung
der gesamten Wirtschaft schon so fortgeschritten, das;
er ahne den Nefitz aller „staatsbürgerlichen" Rechte das
ganz ungeheure Eebaude nicht mehr langer zu ftützen ver-
mag, auf alle Fiille keine weitere Tteigerung seines Gin-
flusses mehr ftattfinden lann. Neides aber wünscht er: denn
je höher er klimmt, urn so lockender steigt aus dem Schleier
der Vergangenheit sein altes, ihm einst nerheihenes Ziel
heraus, und mit fiebernder Vier sehen seine hellsten Kopse
den Traurn der Weltherrschaft schan wieder in fahbare
Nahe riicken. So ift sein einziges Streben darauf gerichtet,
sich in den Vollbesitz der „ftaatsbülgerlichen" Rechte zu
setzen.
Dies ist der Grund der Emanzipation aus dem Ehetto,
i) So entwickelt fich aus dem Hofjuden langsam der

Volksjude, das heiht natürlich: der lude bleibt nach wie
vor in der Umgebung der hahen Herren, ja er sucht sich
eher noch mehr in deren Kreis hineinzuschieben.' allein zu
gleicher leit biedert sich ein anderer Teil seiner Rasse an
das liebe Voll an. Wenn man bedenkt, wie sehr er an der
Masse im Laufe der lahrhunderte gesündigt hatte, wie er
fie immer von neuem unbarmherzig ausprehte und aussog,
wenn man weiter bedenkt, wie ihn das Volk dafiir allmah-
lich hassen lernte und am lknde in seinem Dasein wirklichnur mehr eine Strafe des himmels für die anderen Völker
erblickte, so tann man verstehen, wie schwer dem luden
diese Umftellung werden niuh. la, es ist eine mühsame Ar-
beit, sich den abgehauteten Opfern auf einmal als „Freund
der Menschen" vorzuftellen.
Er geht denn auch zuniichst daran, in den Augen des Vol-

kes wieder gut zu machen, was er bisher an ihm verbro-
chen hatte. Er beginnt seine Wandlung als „Wohltater" der
Menschheit. Da seine neue Güte einen realen Grund Hat,
kann er fich auch nicht gut an das alte Vibelwort halten,
dah die Linke nicht wissen solle, was die Rechte gibt, son-
dern er mus; sich wohl oder übel damit abfinden, möglichft
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viele wissen zu lassen, wie sehr ei die Leiden der Masse
empfindet und was alles er dagegen persönlich an Opfern
bringt. In diesel ihm nun einmal angeborenen Vescheiden-
heit trommelt er seine Verdienste in die übrige Welt so-
lange hinaus, bis diese wirtlich daian zu glauben beginnt.
Wer nicht daran glaubt, tut ihm bitter Uniecht. In kurzer
Zeit schon fiingt er an, die Dinge sa zu drehen, als ob bis-
her überhaupt nur ihm immer Uniecht zugefügt marden
mare und nicht umgekehrt. Nesondere Dumme glauben dies
und lönnen darm nicht anders, als den armen „Unglück-
lichen" zu bedauern.
Im übrigen ware hier noch zu bemerken, datz dei lude

bei aller Opferfreudigleit persönlich natüllich dennoch nie
verarmt. Er oerfteht schon einzuteilen' ja, manchmal ist
leine Wohltat wirklich nur mit dlm Dünger zu verglei-
chen, der auch nicht aus Liebe zum Feld auf dieses geftreut
wird, sondern aus Poraussicht für das spateie eigene Wohl.
Aus jeden Fall aber weih in veihaltnismiisjig kurzer Zeit
alles, dah der lude ein „Wohltiiter und Vlenschenfreund"
geworden ist. Welch ein eigentümlicher Wandel!
Was aber bei anderen mehr oder weniger als selbftver-

ftiindlich gilt, erweckt schon deshalb hochstes Erftaunen, ja
bei vielen ersichtliche Bewunderung, weil es bei ihm eben
nicht selbstveistiindlich ift. So tommt es, dah man ihm auch
jede solche Tat noch urn oieles höher anrechnet als der iibri-
gen Vtenschheit.
Nber noch mehr: der lude wird auf einmal auch liberal

und fiingt an, oom notwendigen Foitschritt der Menschheit
zu schwiirmen.
Langsam macht er sich ja zum Wortführer einer neven

Zeit.
Freilich zerftört er auch immer gründlicher die Erund-

lagen einer wahrhaft valksnützlichen Wirtschaft. llber
dem Umwege der Aktie schiebt er sich in den Kreislauf der
nationalen Produttion ein, macht diese zum kauflichen, bes-ser handelbaren Lchacherobjelt und raubt damit den Ve-
trieben die Nrundlage einer persönlichen Vesitzerschaft. Da-
mit erft tritt zwischen Aibeitgeber und Arbeitnehmer iene
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innere Entfremdung ein, die zur spateien politischen Klas-
senspaltung hinüberleitet.
Endlich aber wachft die jüdische Einfluhnahme auf luilt-

schaftliche Nelange über die Norse nun unheimlich schnell
an. Li wird zum Vesitzer «dei doch zum Kantrolleur dei
nationalen Arbeitsliaft.
Zur Ltiirlung seiner politijchen Siellung versucht ei, die

tllssischen und staatsbürgerlichen Schranken einzureihen, die
ihn zunachft noch auf Lchritt und Trilt beengen. Ll tampft
zu diesem Zroecke mit aller ihm eigenen Zahigkeit für die
religiöse loleranz — und Hat in der ihm vollftiindig ver-
sallenen Fieimaulerei ein ooizüglichcs Instrument zur
Veisechtung mie abei auch zui Durchsch,el,ung seiner Ziele.
Die Kreise del Regieienden sowie die höheren Schichten
des politischen und wiltschaftlichen Niirgertums gelangen
durch maurerische Fiiden in seine Schlingen, ohne dah sic
es auch nur zu ahnen biauchen.
3lui das Voll als solehes ader besser der Stand, der im

Lrwachen begliffen, sich selber Nechte und die Frei-
h«it erliimpft, lllnn daduich in tiefeien und breiteien
Schichten nach nicht genügend eifaht meiden. Dieses llber
ist nötigei als alles anderei denn dei lude fühlt, dah
die Möglichleit seines Aufstieges zu einei beherrschenden
Nolle nui gegeben ift, wenn sich v«i ihm «in „Schritt-
macher" befindet' den ader vermeint er im Vürgertum,
und zwar in den breitesten Schichten desselben, erkennen zu
tonnen. Die Handlchuhmacher und Leinenmeber aber lann
man nicht mit dem seinen 3letz der Fieimaurerei einfangen.
sondern es mussen hier schon gröbere und dabei aber nicht
minder eindringliche Mittel angesetzt weiden. So kammt
zur Freimaurerei als zmeite Waffe im Dienste des luden-
tums i die Pres se. In ihren Nesitz se»,t « sich mit aller
liihigkeit und Eefchicklichkeit. Mit ihr beginnt er langsam
das ganze öffentliche Leben zu umllammein und zu um-
gllinen, zu leiten und zu schieben, da ?r in dei Lage ist, iene
Macht zu erzeugen und zu dirigieren, die man unter der
Nezeichnung „öffentliche Meinung" heute besser kermt als
noch nar roenigen lahizehnten.
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Dabei stellt er fich persönlich immer als unendlich wis-

sensdurftig hm, labt jeden Fortschritt, am meiften freilich
den, der zum Berderben der anderen fiihrt: denn jedes
Wissen und jede Entwicklung beurteilt er immer nur nach
der Möglichteit der Förderung seines Vollstums, und wo
diese fehlt, ist er der unerbittliche Todfeind jedes Lichtes,
der Hasser jeder wahren Kultur. So verwendet er alles
Wissen, das er in den Schulen der anderen aufnimmt, nur
im Dienste seiner Rasse.
Dieses Vollstum aber hütet er wie nie zuvsr. Wahrend

er «on „Auflliirung". ..Fortschritt". .Hreiheit". „Menschen-
tum" usw. überzufliehen lcheint, übt ei selder strengste Ab-
schliehung seiner Rasse. Wohl hangt er seineFrauen manch-
mal einfluszreichen Christen an, allein er erhalt seinen
miinnlichen Stamm grundsiitzlich immer «in. Er »e,raiftet
das Vlut der anderen, wahrt aber sein eigenes. Der lude
heilniet sast nie eine Christin, sondern der Christ die
lüdin. Die Naftarde ader schlagen dennoch nach der
jiidischen Seite au». Nesonders ein Teil des höheren Adels
verlommt vollftandig. Der lude weisz das ganz genau und
betreibt deshalb diese Art der „Entwaffnung" der geifti-
gen Fithlerschicht seiner rassischen Eegner planmaszig. Zur
Maslierung seines Ireiben» und zul Einschlaferung seiner
Opfer jedoch redet er immer mehr van der Gleichheit aller
Menschen. ohne Nückficht auf Rasse und Farbe. Die Dum«
men beginnen es ihm zu glauben.
Da jedoch sein ganzesWesen immer nsch zu ftark den Ee«

ruch des allzu Fremden an fich haften Hat, als dah beson-
ders die breite Masse des Volles ohne weitere» in sein
Garn gehen würde. liiszt er durch seine Presse ein Nild oon
fich geben, das der Wirllichleit so wenig entspricht, wie es
umgelehrt seinen» «ersolgten Zwecke dient. In Witzblattern
besonders bemüht man fich, die luden al» ein harmloses
Volkehen hinzuftellen, das nun einmal seine Eigenarten be»
sttzt — wie «ben andere auch —, da» aber doch, selbft in sei-
nem nlelleicht etwas fremd anmutenden Gebaren, Anzeichen
einermoglicherweise lomischen, jedoch immer grundehrlichen
und gütigen Seele von fich gebe. Wie man fich überhaupt
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bemüht, ihn immer mehr unbedeutend als gefahrlich er«
scheinen zu lassen.
Sein Endziel in diesem Stadium aber ift der Sieg der

Demolratie oder, wie er es verfteht: die Herrschaft desPar-
lamentarismus. Ste entspricht am meisten seinen Nediirf-
nissen: schaltet sic doch die Persönlichteit aus — und setzt
an ihre Stelle die Majoritiit der Dummheit, Unfiihigkeit
und nicht zum letzten aber der Feigheit.
Das Endergelmis wild der Stuiz dei Monarchie sein,

dei nun fiühei odei spater eintieten muh.
j) Die ungeheure wirtschaftliche Entwicklung führt zu

einer Anderung der sozialen Schichtung des Volles. Indem
das kleine Handwerk langsam abftirbt und damtt dieMög-
lichkeit der Eewinnung einer selbftandigenEziftenz für den
Arbeiter immer seltener wild, verproletarisiert diesel zu«
sehends. Es entfteht der induftrielle „Fabrikarbeiter". des-sen wesentlichstes Merlmal darm zu suchen ift, dah er taum
je in die Lage lommt, sich im snateren Leben eine eigene
Exziftenz gründen zu können. Er ift im nmhrsten Sinne des
Wortes besitzlos; seine alten Tage stnd eine Qual und laum
mehr mit Leben zu bezeichnen.
Schsn früher wuide einmal eine iihnliche Lage geschaf-

fen, die gebieteiisch einer Lösung zudliingte und sic auch
fand. Zum Vauein und Handwerker waren als weiteier
Stand langsam der Veamte und Angeftellte — besonders
des Staates — gekommen. Uuch sic waren Vesitzlose im
wahrften Sinne des Wortes. Der Staat fand aus diesem
ungesunden Zustand endlich dadurch einen Ausweg, dah er
dieVersorgung des Staatsangeftellten, der selbft für seine
alten lage nicht vorbeugen tannte, übernahm und diePen-
sion, den Nuhegehalt einführte. Langsam folgten immer
mehr private Vetriebe diesem Neispiele, so dah heute faft
jeder geiftige Feftangestellte seine spatere Pension bezieht,
sofern der Vetrieb eine beftimmte Gröhe schon erreicht oder
überschritten Hat. Und erft die Sicherung des Staatsbeam-
ten im Alter vermochte diesen zu jener selbstlosen Pflicht-
treue zu erziehen, die in der Vorlriegszeit die vornehmfte
Eigenschaft des deutschen Veamtentums war.
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So wurde ein ganzer Stand, der eigentumslos blieb, in

kluger Weise dem sozialen Elend entlissen und damit dem
Vollsganzen eingegliedert.
Nun war dieseFrageneuerdings, und diesmal in viel grö-

herem Umfange an denStaat und dieNation herangetreten.
Immer neue, in die Millionen gehendeMenschenmassen sie-
delten aus den biiuerlichenOrten in die grohenStadte über,
urn als Fabritarbeitei in den neugegründeten Induftrien
das tiigliche Nrot zu verdienen. Arbeits» undLebensverhalt-
nisse des neuenStandes waren schlimmer als traurig. Echon
die mehr oder minder mechanische Übeitragung der früheren
Arbeitsmethoden des alten Handwerkers oder auch Vauernaus die neue Form pahte in keinerlet Weise. Die liitigkeit
des einen wie des anderen lietz sich nicht mehr vergleichen
mit den Anstrengungen, die der induftrielle Fabrilarbeiter
zu leisten Hat. Vei dem alten Handwerk mochte die leit
vielleicht weniger eine Nolle spielen, ader bei den neuenAr-
beitsmethoden spielte sic es urn so mehr. Die formale ltber-
nahme der alten Arbeitszeiten in den induftriellen <3roh-
betrieb wirkte geradezu verhangnisvoll; denn die tatsiich-
liche Urbeitsleiftung von einft war infolge des Fehlens der
heutigen intensiven Arbeitsmethoden nur klein. Wenn man
also vorher den Vierzehn- oder Fünfzehnftunden-Arbeits-
tag noch ertragen tonnte, darm vermochte man ihn sichei
nicht mehr zu ertragen in einer Zeit, da jede Minute auf
das auherfte ausgeniitzt wird. Wirklich war das Ergebnis
dieser sinnlosen llbertragung alter Arbeitszeiten auf die
neue induftrielle Tiitigkeit nach zwei Richtungen unglück-
selig: die Eesundheit wurde vernichtet und der Glauben
an ein höheres Recht zerstört. Endlich kam hierzu noch die
jammerliche Lntlohnung einerseits und die demgemcih er°
fichtlich urn so viel bessere Stellung des Arbeitgebers ande-
rerseits.
Auf dem Lande lonnte es eine soziale Frage nicht geben,

da herrund Knecht die gleiche Arbeit taten und vor allem
aus gleicher Schüssel aszen. Aber auch dies iinderte stch.
Die Trennung des Arbeitnehmeis vom Arbeitgeber er-

scheint jetzt aus allen Gebitten des Lebens vollzogen. Wie
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weit dabei die innere Verjudung unseres Volles schon fort-
geschritten ist, kann man an der geringen Achtung, wenn
nicht schon Veiachtung «setzen, die man der Handarbeit
an fich zollt. Deutsch ift dies nicht. Erft die Verwelschung
unferes Lebens, die aber in Wahrheit eine Verjudungwar,
wandelte die einftige Achtung vor dem Handwerk in eine
gewisse Veiachtung jeder körperlichen Arbeit überhaupt.
So entfteht tatsiichlich ein neuer, nur sehr wenig ge-

achteter Stand, und es muf; eines Tages die Frage auftau-
chen, ob die Nation die Krast besitzen würde, «on sich aus
den neven Stand in die allgemeine Gesellschaft wieder ein-
zugliedern, oderob sich der ftandesmiitzige Unterschied zur
klassenartigen Kluft erweitern würde.
Eines aber ift sicher: der neue Stand besah nicht die

schlechtesten Clemente in seinen Reihen, sondern im Tegen-
teil auf alle Fiille die tatkraftigsten. Die llberfeinerungen
der sogenannten Kultur hatten hier noch nicht ihre zerset-
zenden und zerstörenden Wirkungen ausgeübt. Der neue
Stand war in seiner breiten Maffe noch nicht von dem
Gifte pazifistischer Schwiiche angekrankelt, sondern robust
und, wenn nötig, auch brutal.
Wiihrend stch das Vürgertum urn diefe fo schwerunegende

Frage überhaupt nicht bekümmert, sondern gleichgültig die
Dinge laufen liiht, erfaht der lude die unübersehbare Mag-
lichkeit, die sich hier für die Zukunft bietet, und indem er
auf der einen Seite die lapitalistischen Methoden der Men-
schenausbeutung bis zur letzten Kansequenz organisiert,
macht er fich an die Opfer seines Geiftes und Waltens sel-
ber heran und wird in kurzer Zeit schon der Führer ihres
Kampfes gegen sich selbst. Das heiht freilich, nur bild-
lich gesprochen „gegen sich selbst": denn der grotze Meister
im Lügen versteht es, sich wie immer als den Reinen er-
scheinen zu lassen und die Schuld den anderen aufzubürden.
Da er die Frechheit besitzt, die Masse selber zu führen,
kommt diese auch gar nicht auf den Gedanken, das; es sich
urn den infamften Betrug aller leiten handeln könnte.
Und doch war es so.
Kaum das; der neue Stand sich aus der allgemeinen wilt-
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schaftlichen Umbildung herausentwickelt, steht auch der lude
schon den neven Schlittmacher zusemem eigenen weite-
ren Foitlommen llai und deutlich vor stch. Elft benützte
ei das Nülgeitum als Sturmback gegen die feudale Welt,
nun den Nlbeitei gegen die büigerliche. Wuhte ei abel
einst im Schatten des Viirgertums fich die bürgerlichen
Rechte zu erschleichen, so hofft er nun, im Kampfe des Ar-
beiters ums Dasein, den Weg zur eigenen Herrschaft zu
finden.
Von jetzt ab Hat der Aibeiter nui mehr die Aufgabe, fiii

die lukunft des jüdischenVolles zu fechten. Unbewuht wild
er in den Dienst dei Macht geftellt, die ei zu bekampfen
vermeint. Man liiht ihn scheinbar gegen das Kapital an-
rennen und kann ihn so am leichtesten geiade fül dieses
kiimpfen lassen. Man schreit dabei immer gegen das inter-
nationale Kllpital und meint in Wahiheit die nationale
Wiitschaft. Diese soll demolieit weiden, damit auf ihiem
Leichenfeld die internationale Norse triumphieren kann.
Das Vorgehen des luden dabei ist folgendes:
El macht ftch an den Arbeiter heran, heuchelt Mitleid

mit dessen Schicksal oder gar Empörung über dessen Los
des Vlends und der Armut, urn auf diesem Wege das Ver-
trauen zu gewinnen. Er bemiiht fich, alle die einzelnen
tlltsiichlichen, oder auch eingebildeten, Harten seines Le-
bens zu studieren — und die Sehnsucht nach Andeiung
eines solehen Daseins zu eiwecken. Das in jedem alischen
Menschen iigendwie schlummeinde Vedülfnis nach sozialer
Geiechtigleit steigert el in unendlich klugei Weise zum Hatz
gegen die vom Elücke bessei Bedachten und gibt dabei dem
Kampfe urn die Veseitigung sozialer Schaden ein ganz
beftimmtes weltllnschauungsmiifzig.es Teprage. El beglün-
det die marxistische Lehre.
Indem er fie als mit einer ganzen Anzahl von fozial ge-

rechten Farderungen unzertrennlich verknüpft hinftellt, för-
dert er ebenso ihre Verbreitung, wie umgekehrt die Abnei-
gung der llnstandigen Menschheit, Forderungen nachzukom-
men, die, in soleher Form und Vegleitung vorgebracht, von
Anfang an als ungerecht, ja unmöglich erfüllbar erscheinen.
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Dermunter diesem Mantel rein sozialer Gedanlen liegen
wahrhaft teuflische Absichten verborgen, ja, sic werden mit
frechfter Deutlichkeit auch wohl in voller Öffentlichteit vor-
getragen. Diese Lehre ftellt ein unzertrennliches (Lemi^ch
von Vernunft und menschlichem Aberwitz dar, aber immerso, dah nur der Wahnfinn zur Wirtlichleit zu werden ver-
mag, niemals die Vernunft. Durch die kategorische Ableh-
nung der Persönlichleit und damit der Nation und ihres
rasfischen Inhalts zerftört fte die elementaren Grunolagen
der gesamten menschlichen Kultur, die gerade von dienen
Faktoren abhangig ift. Dieses ift der wahre innere Kern
der marzistischen Weltanschauung, joferne man dieje Aus-
geburt eines verbrecherischen Gehirnes als „Weltanschau-
ung" bezeichnen darf. Mit der Zertrümmerung der Per-
sonlichleit und der Rasse fiillt das wefentliche Hindernis
für die herrschaft des Minderwertigen — dieser aber ift
der lude.
Gerade im wirtschaftlichen und politischen Wahnwitz liegt

der Sinn diesel Lehre. Denn durch ihn werden alle wahr-
haft Intelligenten abgehalten, fich in ihren Dienst zu stel-
len, wiihrend die minder geiftig Tiitigen und wirtschaftlich
schlecht Gebildeten mit fliegenden Fahnen ihr zueilen. Di«
Intelligenz für die Newegung aber — denn auch diefe Ne-
wegung braucht zu ihrem Veftehen Intelligenz — „ovfert"
der lude aus seinen eigenen Reihen.
So entfteht eine reine Handarbeiterbewegung unter jüdi-

scher Führung, scheinbar darauf ausgehend. die Lage des
Arbeiters zu verbestern, in Wahrheit aber die Versklavun^
und damit die Vernichtung aller nichtjüdilchen Voller be-
absichtigend.
Was die Freimaurerei in den Kieisen dei sogenannten

Intelligenz an allgemein pazififtischer Lahmung des natio-
nale» Selbfterhaltungstriebes einleitet, wird durch die
latigleit der grohen, heute immer jüdischenPresse der brei-
teren Masse. vor allem aber dem Vürgertum. vermittelt.
Ju diesen beiden Waffen der lersetzung tommt nun als
dritte und weitaus furchtbarfte die Organisation der rohen
Gewlllt. Der Marzismus soll als Angriffs- und Sturm-

379



Die Organisation dei maiziftischen Weltlehre
lolonne vollenden, was die Zermürbungsarbeit der beiden
eisten Wassen vorbereitend schon zum lusammenbruch her-
anreifen liesz.
Es vallzieht sich damit ein wahrhaft meisterhaftes Zusam-

menspiel, so dafz man sich wirklich nicht zu wundern braucht,
wenn demgegenüber gerade diejenigen Inftitutionen am
meiften versagen, die stch immer so gerne als die Trager
der mehr oder minder sagenhaften ftaatlichen Autoritiit
vorzustellen belieben. In unserem hohen und höchften Ne-
amtentum des Staates Hat der lude zu allen Zeiten (v«n
wenigen Ausnahmen abgesehen) den willfahrigften För-
derer seiner lerftörungsarbeit gefunden. Kriechende Unter-
würfigkeit nach „oben" und arrogante Hochniiftgkeit nach
„unten" zeichnen diesen Stand ebensosehr aus wie eine oft
himmelschreiende Norniertheit. die nur durch die manchmal
geradezu erftaunliche Einbildung übertroffen wird.
Dieses abel sind Eigenschaften, die dei Inde bei unseren

Nehölden braucht und demgemah auch liebt.
Der praktische Kamvf, der nun einsetzt, verliiuft, in gro-

ben Strichen gezeichnet, folgendermahen:
Entsprechend den Schluhzielen des jüdischenKampfes, die

fich nicht nur in der wirtschaftlichen Eroberung der Welt
erschiipfen, sondern auch deren politische Unterjochung
fordern, teilt der lude die Organisation seiner marzisti-schen Weltlehre in zwei Hiilften, die, scheinbai voneinander
getrennt, in Wahrheit aber ein untrennbares Tanzes bil-
den: in die politische und die gewerlschaftliche Vewegung.
Die gewertschaftliche Vewegung ift die wervende. Sic

bietet dem Arbeiter in seinem schuieren Ezistenzlampf, den
er dank der Habgier oder Kurzsichtigteit vieler Unter-
nehmer zu führen Hat, Hilfe und Schutz und damit die
Möglichleit der Erkiimpfung besserer Lebensbedingungen.
Will der Arbeiter die Vertretung seiner menschlichen Le-
bensrechte in einer Zeit, da die organisierte Volksgemein-
schaft. der Staat, stch urn ihn so gut wie gar nicht kümmert,
nicht der blinden Willkür von zum Teil wenig verantnwr-
tungsbewuhten, oft «wch herzlosen Menschen ausliefern,
muh er deren Nerteidigung selder in die Hand nehmen.
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In «ben dem Mahe nun, in dem das sogenannte nationale
Nürgertum, von Geldinteressen geblendet, diesem Lebens-
lampfe die schwerften Hindernisse in den Weg legt, all den
Versuchen urn Kürzung dei unmenschlich langen Arbeits-
zeit, Neendigung von Kinderarbeit, Sicherung und Schutz
der Frau, Hebung der gesundheitlichen Verhiiltnisse in
Werkftatten und Wohnungen, nicht nur Widerstand ent-
gegensetzt, sondern sic haufig auch tatsachlich sabotiert,
nimmt ftch der tlügere lude der so Unterdrückten an. Ei
wird allmiihlich zum Führer der Gewertschastsbewegung,
und dies urn so leichter, als es ihm nicht urn eine wirkliche
Behebung sozialer Schaden im ehllichen Sinne zu tun ift,
sondern nur urn die Heranbildung einer ihm blind er-
gebenen wirtschaftlichen Kampftruppe zur lertrümmerung
der nationalen wirtschaftlichen Unabhangigteit. Denn wah«
rend die Führung einer gesunden Sozialpolitik dauernd
zwischen den Richtlinien der Erhaltung der Volksgesund-
heit einerseits und der Sicherung einer unalchiingigen
nationale»Wirtschaft andererseits sich bewegen wird, fallen
für den luden in ieinemKampfe diese beiden Gefichtspuntte
nicht nur weg, sondern ihre Vejeitigung ift mit sein 2e-
bensziel. Er wünscht nicht die Erhaltung einer unabhiingi-
gen nationalen Wirtschaft, sondern deren Vernichtung. In-
folgedessen tonnen ihn leinerlei Gewissensbisse davor be-
wahren, als Führer der Gewertschaftsbewegung Forderun-
gen zu stellen, die nicht nur über das Ziel hinausschietzen,
sondern deren Erfiillung praktisch entweder unmöglich ist
oder den Ruin der nationalen Wirtschaft bedeutet. Er
will aber auch tem gesundes, ftiimmiges Geschlecht oor fich
haben, sondern etne morsche, unterjochungsfahige Herde.
Dieser Wunsch geftattet ihm abermal», Forderungen ftnn-
losefter Nrt zu stellen, deren praktische Erfilllung nach sei-nem eigenen Wissen unmöglich ift, die mithin zu gar teinem
Wechsel der Dinge zu führen vermochten, sondern höchftens
zu einer wüften Nufpeitschung der Masse. Darum aber tst
es thm zu tun und nicht urn die wirkliche und ehrliche Ver-
besserung ihrer sozialen Lage.
Somit ift die Führung des ludentums in gewerlschaft-

-1» Hltlei. Met» «»»vl
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lichen Dingen so lange eine unbestrittene, als nicht eine
enorme Aufkliirungsarbeit die breiten Massen beeinfluszt,
ste über ihr niemals endendes Elend einesVesseren belehrt,
oder der Staat den luden und seine Arbeit erledigt. Denn
solange die Einsicht der Maffe so gering bleibt wie jetzt
und der Staat ss gleichgültig wie heute, wird diese Masse
ftets dem am eisten folgen, der in wiltschaftlichen Dingen
zunachft die unoerschiimteften Versprechungen bietet. Darm
aber ift der lude Meister. Wird doch seine gesamte Tatig-
leit durch keinerlei moralische Bedenken gehemmt!
So schliigt er denn auf diesem Gebiete zwangsliiufig in

kuizei Zeit jeden Konlurrenten aus dem Felde. Seiner
ganzen inneren raubgierigen Vrutalitiit entsprechend stellt
er die gewerkschaftliche Vewegung zugleich auf brutalste
Eewaltanwendung ein. Wessen Einsicht der jüdischen Lok-
tung widerfteht, dessen Trotz und Lrkenntnis wird durch
den Tenor Die Erfolge einer solehen Tiitigkeit
sind ungeheuer.
Tatsiichlich zertrümmert der lude mittels der Gewerk-

schaft, die ein Eegen für die Nation sein tönnte, die Grund-
lagen der nationale» Wirtschaft.
Parallel damit schreitet die politische Organisation fort,
Sic spielt mit der Eewerkschaftsbewegung infofern zu-sammen, als diese die Massen auf die politische Olganisation

vorbereitet, ja sic mit Gewalt und Zwang in diese hinein-
peitscht. Sic ift weiter die dauernde Finanzquelle, aus der
die politische Organisation ihren enormen Apparat speift.
Sic ist das Kontrollorgan für die politische Vetiitigung des
einzelnen und leiftet bei allen grotzen Demonftrationen
politischer Art den lutreiberdienft. Endlich aber tritt sic
überhaupt nicht mehr für wirtschaftliche Velange ein, son-
dern stellt ihr Hauptkampfmittel, die Arbeitsniederlegung,
als Massen- und Eeneralftreik der politischen Idee zur
Verfügung.
Durch die Schaffung einer Presse, deren Inhalt dem

geiftigen Horizont der am wenigften gebildeten Menschen
angepaht ift, erhiilt die politische und gewerkschaftliche
Olganisation endlich die aufpeitschende Einrichtung, durch

382



Dl« Organisatw» der marzlfiischen W«ltleh« 385

welche die unterften Schichten der Nation zu den verwegen-
sten Taten reis gemacht werden. Ihre Aufgabe ift es nicht,
die Menschen aus dem Sumvfe einer niederen Gesinnung
heraus- und auf eine höhere Stufe emporzufiihren, sondern
ihren niederften Inftintten entgegenzulommen. Vin ebenso
spelulatives wie eintriigliches Geschaft bei der ebenso denl-
faulen wie manchmal anmahenden Masse.
Dlese Presse ift es var allem, die in einem geradezu

fanatischen Verleumdungskampf alles herunteileiht, was
als Etütze dei nationalen.Unabhangigleit, lulturellen Höhe
und Wirtschaftlichen Selbftiindigleit del Nation angesehen
weiden lann.
Sic trommelt vor allem auf alle die Charaktere los, die

sich der jüdischen Herrschaftsanmahung nicht beugen wollen,
odei deren geniale Fahigkeit dem luden an sich schon als
Gefahr erschemt Denn urn vom luden gehatzt zu werden,
ist es nicht nötig, dah man ihn beliimpft, sondern es genügt
schon dei Verdacht, dah dei andere entweder einmal auf
den Gedanlen der Vetampfung lommen lonnte, oder auf
Grund seiner überlegenen Genialitiit ein Mehrer derKraft
und Grohe eines dem luden feindlichen Vollstums ist.
Sein in diesen Dingen untrüglicher Instinkt wittert in

jedem die urspriingliche Seele, und seine Feindschaft ift
demjenigen sicher, dei nicht Geist ist von seinem Geifte. Da
nicht dei lude der Angegliffene, sondein dei Angreifer ist,
gilt als sein Feind nicht nur dei, del angreift, sondern
auch der, dei ihm Widerstand leistet. Das Mittel aber, mit
dem ei so vermessene, aber aufiechte Seelen zu brechen
veisucht, helfzt nicht ehrlichei Kampf, sondern Lüge und
Verleumdung.
Hier schreckt er vor gar nichts zurück und wild in seiner

Vemeinheii Zo rieiengroh, dak sich niemand »u wundern
brauckt. wenn in^ unserem Hw!le die Verlonifilation desTeufe^s als Sinnbild alles Vosen die leibtMttae Geftalt
Ves luden annlmmt.
Die Unlenntnis der breiten Masie übei das innere

Wesen des luden, die inftinltlose Vorniertheit unserer
13»
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«beren Schichten lassen das Vall leicht zum Opfei dieses
iüdischen Lügenfeldzuges weiden.
Wahrend fich die obeien Schichten aus angeborenerFeig-

heit heiaus von einem Menschen abwenden, den dei lude
auf lolche Weife mit Lüge und Nerleumdung angreift,
pflegt die bieite Maffe ausDummheit oder Einfalt alles zu
glauben. Die staatlichen Behörden aber hullen fich ent-
weder in Schweigen sder, was meift zutrifft. urn dem jüdi-
schen Presjefeldzug ein Ende zu be«iten. uerfolgen fie den
ungerecht Nngegliffenen, was in den Nugen eines folchen
beamteten Esels als Wahiung der Staatsautoritat und
Sicheiung dei Ruhe und Oldnung erscheint.
Langsam legt fich die Furcht vor der marziftifchen Maffe

des ludentum» wie ein Albdluck auf Hirn und Seele der
anftandigen Menjchen.
Man beginnt «or dem furchtbaren Feinde zu zittern und

ist damit sein endgllltiges Opfer geworden.
li) Die Hellschist des luden im Staate elscheint schonso geficheri. dah er fich jetzt nicht nur wieder als lude be-

zeichnen darf. londern auch seine völkischen und politischen
letzten Gedanlengange rückfichtslos zugibt. Ein Teil leiner
Nasse betennt fich fchan ganz offen als fremdes Volt, nicht
«hne dabei auch wiederzu liigen. Denn indem der lionismus
der anderen Welt weiszumachen versucht. dah die volkiiche
Selbftbefinnung des luden in der Schaffung eines palL-
ftinensiichen Staates feine Vefriedigung fande, betölpeln
die luden abermals die dummen Gojim auf das gerissenfte.
Sic denten gar nicht daran. in Palaftina einen iiidifchen
Staat aufzubauen. urn ihn etwa zu bewohnen. fondern fie
wiinichen nur eine mit eigenen Hoheitsrechten ausgestat-
tete. dem Zugrifs andererStaaten entzogeneOlganii»tions«
zentiale ihrer internationalen Weltbegaunerei: einen lu-
fluchtssrt liberführterLumpen und eine Hochfchule werden-
der Vauner.
Nber es ift das Zeichen nicht nur ihrer steigenden Zu»

uerficht, fandern auch des Gefühls ihrer Sicherheit, wenn
frech und offen zu einer leit, da dei eine Teil noch ver»
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logen den Deutfchen. Franzosen oder Englander mimt, der
andere fich als ZUdische Nasse dokumentiert.
Me sehr fte den nahenden Sieg lchon oor Augen lehen,

geht aus der furchtbaren Art hervor. die ihr Verlehr mitden «ngehirlgen der anderen Voller annlmmt.
Der lchwatzhllarige ludenjunge lauert stunbenlang. fata»

ntlcke ssreude ln leinem Nefickit. auf das ahnungslose Md-
chen. das «« mlt lelnem Vlute schandet und damit leinem,
des Madehens «alle raubt. Mit allen Mitteln verlucht er
die raWchen Crundlagen des zu unterjochenden Volles zuverderben. Co Wie er lelber planmahig Frauen und Mad-
ehen verdirbt. lo lchreckt er auch nicht davor zuriick. lelbftim gröheren Umfange die Vlutschranlen fUr andere einzu-rethen. luden waren es und sind es. die den Neger an den
3lhein dringen, immer mit dem gleichen Hintergedanten
unb klaren Ziele, durch die dadurch zwangelaufig ein-
tretende Naftarbierung die ihnen verhahte weihe Rasse zuzerstiiren. »on ihrer lulturellen und polMlchrn höhe zu
ltürzen und jelber 3» ihren Herren aufzutzeigen.
Denn eln rassereines Polk, das sich seines Nlutes bewuhtift, wied nam luden niemals unterjacht werden lönnen.

Er wird auf dleser Welt ewig nur der Herr non Vastarden
sein.
S« versucht e, planmitllili. das Rassenniveau burch eine

dauernde Vergiftung der einzelnen zu senten.
Politilch aber beginnt er, den Eedanlen der Demotratie

abzulölen durch den der Dittatur des Proletariats.
In der organifierten Masse des Marzismu» Hat er dieMaffe gefunden. die ihn die Demokratie entbehren lahtunb ihm an SteUe dessen gestattet. die Volle, blNatorischmit brutale» Fauft zu unterjachen und zu regieren.
Planmatig arbeitet er auf die Revolutionierung in dop-

pelter Vichtung hm: in «irtlchaftlicher und palitilcher.
Voller, die dem Angllff von innen zu heftigen Wlder-

ftand entgegenletzen. umlpinnt er danl l«ln«r internatio-
nalen Einflllsse mit einem 3letz von Feinden. hetzt sic in
Krlege und pilanzt endlich. wenn nötig, noch auf die
Schlachtfelder die Flagge der Revolution.
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Wittschaftlich erschüttert er die Etaaten so lange, bis die
unrentabel gewordenen sozialen Vetriebe entftaatlicht und
seiner Finanzlontrolle unterftellt weiden.
Politisch verweigert er dem Etaate die Mittel zu seiner

Selbsterhaltung, zerftört die Grundlagen jeder nationalen
Selbftbehauptung und Verteidigung, vernichtet den Glau-
ben an die Führung. schmaht die Geschichte und Vergangen-
heit und zicht alles wahrhaft Grofze in die Gosse.
Kultulell verseucht er Kunft, Literatur, Theater, ver»

narrt dag natiirliche Empffnden, stü«t alle Pessriffe van
Cchönbeit und Erhabenbeit. von Edel und Gut und zerrt
sllfiir die Menschen herab in den Nannlreis seiner eigenen
niedrigen Wesensart.
Die Religion wird liickerlick, aemackt. Sitte und Moral

als überlebt hingeftellt, so lange, bis die letzten Stiitzen
eines Voltstums im Kampfe urn das Dasein auf diesei
Welt gefallen find.
l) Nun beginnt die giohe, letzte Revolution. Indem der

lude die politische Macht «ringt, nnrft er die wenigen
Hullen, die er noch triigt, van sich. Aus dem demokratischen
Vollsjuden wird der Nlutjude und Völlertnrann. In weni-
gen lahren versucht er, die natianalen Trager der Intelli-
genz auszurotten, und macht die Voller, indem er sic ihrer
natürlichen geiftigen Führung beraubt, reif zum Sllaven-
los einer dauernden Unterjochung.
Das fulchtbarste Beispiel dieser Uit bietet Ruhland, wo

er lln dreihig Millionen Menschen in wahrhaft fanatischer
Wildheit teilweise unter unmenschlichen Qualen tötete oder
verhungern liesz, urn einem Haufen jüdischer Liteiaten
und Nörsenbanditen die Herrschaft über ein grohes Voll
zu fichern.
Das Ende aber ift nicht nur das Ende der Freiheit der

«om luden unterdrückten Völker, fandern auch das Ende
diese» Vallerparasiten selber. Nach dem Tode bes Opfers
ftirbt auch früher oder spiiter der Vampir.
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Wenn wir all die Ursachen des deutschen Zusammen«
bruches vor unserem Auge vorbeiziehen lassen, darm bleibt
als die letzte und ausschlaggebende das Nichterlennen des
Rasieproblems und besonders der Züdischen Gefahr übrig.
Die sliederlagen auf dem Schlachtfelde im August 1918

waren spielenb leicht zu «tragen gewesen. Eie standen in
leinem Verhaltnis zu den Siegen unseres Voltes. Nichtsic haben vn« gestürzt, sondern geftüizt wurden mir van
jener Macht, die diese Niederlagen vorbereitete, indem sic
feit vielen lahrzehnten planmahig unserem Volle die poli»
tischen und moralischen Instinkte und Kriifte raubte, die
allein Voller zum Dajein befiihigen und damit auch berech-
tigen.
Indem das alte Reich an der Frage der Erhaltung der

rassischen Grundlagen unseies Volkstums achtlos vorüber-
ging, mitzachtete es auch das alleinige Recht, das auf dieser
Welt Leben gibt. Voller, die lich baftardieren oder bastar-
dieren lassen, iündiffen aeaen den Willes der ewiaen Vor-
lebuna. und ihr durch einen Etarleren herbeigefuyrier
Untergang ift darm nicht ein Unrecht, das ihnen zugefügt
wird, sondern i»ur dieWiederherstellung desRechtes. Wenn
ein Voll die ihm von der Natur gegebenen und in seinen»
Nlute wurzelnden Eigenschaften seines Wesens nicht mehr
achten will, Hat es lein Recht mehr zur Klage über den
Verlust leines irdischen Daseins.
Alles auf dei Erde ist zu bessein. lede Niederlage

lann zum Vatei eines spiiteren Eieges meiden. leder ver-
lorene Krieg zur Ursache einer spateren Erhebung, jede
Not zur Nefruchtung menschlicher Energie, und aus jeder
Unterdrückung vermogen die Kraste zu einer neven seeli-
schen Wiedergeburt zu lommen — solange das Blut rein
«halten bleibt.
Die verlorene Nlutsreinheit allein zerstört das inne«

Glück für immer, senlt den Vlenschen fllr emig nieder,
und die Folgen find niemals mehr aus Karver und Eeift
zu beleitigen.
Wenn man dieser einzigen Frage gegenüber alle anderen

Probleme des Levens prüft und vergleicht, darm wird man
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erft cisehen, wie liicheilich klein fie hieran gemessen sind.
Sic alle sind zettlich beschriinkt — die Frage der Vluts-
Reinerhaltung oder -Nichtreinerhaltung aber wild be-
ftehen, lolange es Menschen gibt.
Alle wirtlich bedeutungsvollen Verfallserscheinungen der

Vorlliegszeit gehen im letzten Vrunde auf rassische Ursachen
zurück.
Mag es sich urn Fragen des allgemeinen Rechtes handeln

oder urn Uuswiichse des wiitschaftlichen Lebens, urn lul-
turelle Niedergangserscheinungen odei politijche Ent-
artungsvorgange, urn Fragen einer verfehlten Schul-
erziehung oder einer lchlechten Beeinflussung der Erwach-senen durch Piesse usw,, immer und überall ift es im
tiefsten Trunde die Nichtbeachtung rassilchel Velange des
eigenen Voltes odei das Nichtsehen einei fremden, ras-
fischen Eefahr.
Daher waren auch alle Reformversuche. alle sazialen

Hilfswerte und politilchen Anftrengungen, aller wirtschaft-
liche Nufstieg und iede scheinbare lunahme des geiftigen
Wissens in ihrer Folgeerscheinung dennoch belanglos. Die
Nation und ihl das Leben auf dieser Erde befiihigender
und erhaltender Organismus, der Staat, wurden innerlich
nicht gesünder, sondern krankten zusehends immer mehr
dahin. Alle Scheinblüte des alten Reiehes tonnte die innere
Schwache nicht verbergen, und jeder Versuch einer wahr-
haften Stiirtung des Reiehes scheiterte immer wieder am
Vorbeigehen an der bedeutungsvollsten Frage.
Es mare verfehlt. zu glauben. dah die Anhanger der ver-

schiedenen politischen Richtungen. die am deutschen Volls-
lörper herumdokterten. ia selbft die Führer zu einem ge-
wissen Teile, an sich lchlechte oder übelwoUende Menschen
geweien waren. Ihre Tiitigteit war nur deshalb zur Un«
fluchtblllteit verdammt. weil fie im günftigsten Falle höch-
ftens die Erscheinungsformen unserer allgemeinen Ertran-
tung sahen und diese zu betcimpfen verluchten, an dem Er-
reger aber blind ooriibergingen, Wer die Linie der poli-
tiichen Entwicklung des alten Neiches planvoll verfolgt,
mutz bei ruhiger llberprüfung zu der Einsicht lommen, datz
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lelbft in der ZeU dei Eintgung und damtt des Aufftiegs
dei deutschen station der inneie Verfall bereits im vollen
Gang war, und bah tratz aller lcheinbaren politilchen El-
folge und tiotz fteigenden wiltschaftlichen Reichwms die all-
gemeine Lage ftch von lahr zu lahr verschlechteite. Selbst
die Wahlen zum Retchstage zeigten in ihrem iiuheilichen
Anschwellen der marxistifchen Stimmen den immer niiher
rückenden inneren und damit auch autzeren Zusammenbruchan. Alle Erfolge der sogenannten bürgeilichen Parteien
waren wertlag, nicht nur weil sic das zifieinmiihige An-
wachsen der marziftischen Flut lelbst bei logenannten bür«
gerlichen WalMegen nicht zu hemmen vermochten, londern
weil ste vor allem selder schon die Fermente der Zersetzung
in sich tiugen. Ohne es zu almen. war die bürgerlicheWelt
vom Leichengift marzistilcher Varstellungen innerlich selbst
schon angesteckt. und ihr Widerstand entsprang haufig mehr
dem Konlurrenzneid ehrgeiziger Führer als einer prin-
zipiellen Ablehnung zum autzersten Kampf entschlosfener
Vegner. Ein ewzigei focht in diesen langen lahren mit
unerschütterlicher Gleichmiihigteit, und dies war der
lude. Sein Davidftern stieg im selben Mahe immer
höhel, in dem der Wille zur Selbsterhaltung unseres
Volles schwand.
Im August 1914 ftürmte deshalb auch nicht ein zum

Angliff entschlofsenes Volk auf die Walstatt. sondern es
erfolgte nur das letzte Aufflackern des nationalen Selbft-
elhaltunastriebesnegeniiber de? fartschreitenden pazifistisch-
marrMschen Liihmung unseres Vollslörpers. Da man auch
in diesen Schicksalstaaen den inneren sseind nicht erkannte,
war aller iiuheie Widerstand vergebitch. und die Vor-
sehung gab ihren Lohn nicht dem fiegreichen Schweit,
fandern folgte dem Gesetz dei ewiaen Vergeltung.
Aus dieser inneren Erkenntnis heraus sallten fich für uns

die Leitfiche lawie die Tendenz der neven Vewegung for-
men. die unlerer llberzeuaung nach allein befahigt waren,
den Niedergana des deutschen Volles nicht nur ,urn Ttill-
ftand zu brinaen. sondern das „ranitene ssundament zu
schaffen, auf dem deieinst ein Staat beftehen lann, der nicht
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einen vollsfremden Mechanismus wirtschaftlicher Velange
und Interessen, sondern einen völkischen Oiganismus
daiftellt:

Einen geimanischen Staat
deutscher Nation,



12. K a p i t e I

Die ersteEntwicklungszeit derNational-
jozialistijchen Oeutjchen Arbeiterpartei
cN^enn ich am Schlusse dieses Vandes die erste Entwick-
<^V lungszeit unserer Vewegung schildere und eine Reihe
von dadulch bedingten Fragen turz erörtere, jo geschieht
dies nicht, urn eine Abhandlung über die geistigen Ziele
der Vewegung zu geben. Ziele und Aufgaben dei neven
Vewegung stnd so gewaltige, datz sic nui in einem eigenen
Vande behandelt weiden tonnen. 2o weide ich in einem
zweiten Nande die programmatische»! Grundlagen dei Ve-
wegung eingehend erörtern und versuchen, ein Vild dessen
zu zeichnen, was wir unter dem Worte „Staat" uns vor-
stellen. Ich meine dabei unter „uns" all die Hundert-
tausende, die im Grunde genommen das gleiche ersehnen,
ohne im einzelnen die Worte zu finden, das innerlich vor
Augen Echwebende zu schildern. Denn es ift das Ve-
merkenswerte aller grohen Reformen, dah ste als Ver-
fechter zunachst oft nur einen einzigen besitzen, als Trager
jedoch viele Millionen. Ihr Ziel ist oft schon seit lahr-
hunderten der innere, sehnsuchtsvolle Wunsch von Hundert-
tausenden, bis einer sich zum Verlünder eines solehen all-
gemeinen Wollens aufwirft und als Vannertriiger der
alten Sehnsucht in einer neven Idee zum Eiege verhilft.
Daf; aber Millionen im Herzen den Wunsch nach einer

grundsatzlichen Anderung der heute gegebenen Verhiiltnisse
tragen, beweist die tiefe Unzufriedenheit, unter der sic
leiden. Sic iiuhert sich in tausendfachen Erscheinungsformen,
bei dem einen in Verzagtheit und Hoffnungslosigleit, beim
anderen in Widermillen, in lom und Emvörung, bei
diesem in Tleichgültigkeit und bei jenem wieder in witten-
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dem llbeilchmange. Als Zeugen für diele innere Unzu-
friedenheit dürfen ebenjo die Wahlmüden gelten, wie auch
die vielen, zum fanatischften Eztrem der linten Seite sich
Neigenden.
Und an diele lollte sich auch die junge Bewegung in

eister Linie wenden. Sic joll nicht eine i^rganilation der
Zufrtedenen, Satten bilden, l«ndern ste joll die lleid-
gequalten und Friedlolen, die Unglücklichen und Unzufrie-
denen zujammenfassen, und fte joll vor allem nicht auf der
Overflache des Voltstörpers lchwimmen, londern im Giunde
desjelben wuizeln.

Rein volitijch genommen, «gal, fich im lahie 1918 fol-
gendes Nild: Ein Valt ift in zwei leile ««rissen. Dei
eine, weitaus Nelnere, umfatzt die Schichten del nationalen
Intelligenz untei Ausjchluh aller törperlich Tatigen. Sic
ift iiicherlich national, vermag 'ich abel untei diejem Worte
etwas anderes als eine >ehr fade und jchwachliche Ver-
tietung ssgenannter ftaatlicher Interessen, die wiedel iden-
tijch eljcheinen mil dynaftijchen, nicht vorzuftellen. Sic ver-
lucht, ihre Gedanten und Ziele mit geistigen Wasten zu
verfechten, die ebenio liickenhaft wie obeiflachlich find, der
Niutlllitat des Eegneis gegenübei aoei an ftch lchon vel-
jagen. Mit einem einzigen suichtbaren hied wiid dieje tuiz
voihei noch «gierende Klasse zu Noden geftrectt und ertriigt
in zitternder Fetgheit jede Demütigung vsn leiten des
riickstchtslolen Siegeis.
Ih^ fteht als zweite Klasse gegenübeldie breite Masse der

handarbeitenden Vevölteiung. Sic ist in mehr oder minder
raditalmarzistijchen Vewegungen zujammengefatzt, entjchlol-
len, leden geiftigen Widerftand durch die Macht der Ge-
walt zu vreehen. S« will nicht national jein, londein lehnt
bewutzt jede Förderung nationaler Interessen ebenw ab,
une fie umgeteyll teder fremden Unterdrückung Psrlchub
leiftet. Sic ift zifsernmiihig die ftartere. umsahl ader vor
aUem dieienigen Clemente der Nation, ohne die eine
nationale Wiedererheoung undenlbar und unmöglich ift

392



Die Lage nach dei Revolution 3N5

Denn darüber muhte man sich im lahre 1918 doch schon
kllll sein: 3ed«r Wiederaufstieg des deutschen Voltes führt
nul übei die Wiedergewinnung auszerer Macht. Die Vor-
aussetzungen hierzu stnd abel nicht, wie unsere bürgerlichen
„Staatsmiinnei" immer herumschwiitzen, Maffen, sondein
die Kriifte des Willens. Maffen besasz das deutsche Voll
einft mehi als genug. Sic haben die Freiheit nicht zu
fichein vermocht, weil die Enelgien des nationalen Selbst»
erhalwngstriebes, dei Selbsteihaltungswille, fehlten. Die
befte Waffe ift totes, wertlases Mateiial, solange dei Geist
fehlt, d«r bereit, gewillt und entschlossen ift, sic zu führen.
Deutschland wurde wehllos, nicht weil Maffen mangelten,
sondein weil dei Wille fehlte, die Waffe für die völkische
Forterhaltung zu wahren.
Wenn heute besondeis unsere linlsseitigen Politiker aus

die Waffenlosigkeit als die zwangsliiufige Ursache ihrel
willenlosen. nachgiebigen, in Wahlheit abel verraterischen
Polttil nach auhen hinzuweisen sich bemühen, musz man
ihnen darauf nui eines antworten: Nein, umgelehlt istes richtig. Durch eure antinationale, veibrecherische Politik
der Aufgabe nationale! Interessen habt ihr einft die Maf-
fen ausgeliefeit. letzt verlucht ihr den Mangel an Maffen
als begründende Ursache eurer elenden lammerlichkeit hin-
zuftellen. Dies ift, wie alles an eurem Tun, Liige und
Fiilschung.
Allein dieser Vorwurf trifft genau so die Politiker von

rechts. Denn dank ih«l jammerlichen Feigheit vermochte
im lahre 1918 das zur herrschaft getommene jüdische Ge«
sindel der Nation die Maffen zu stehlen. Nuch diese haben
mithin temen Grund und tem Recht, die heutige Waffen-
losigkeit als Zwang zu ihrer llugen Vorsicht (sprich „Feig-
heit") anzuführen, sondern die Wehrlosigteit ift die Folge
ihrer Feigheit.
Damit aber lautet die Frage einer Wiedergewinnung

deutscher Macht nicht etwa i Wie fabrizieren wir Maffen?,
sondern: Wie erzeugen wir den Geift, der ein Voll be-
fiihtgt. Maffen zu tragen? Wenn diesel Geist ein Voll be-
heltscht, findet der Wille tausend Wege, von denen ieder
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bei einei Waffe endet! Man gebe aber einem Feigling
zehn Pistolen, und er roird bei einem Angiiff dennoch
nicht einen Schuh abzufeuern vermogen. Sic sind für ihn
damit wertloser als siir den mutigen Mann ein blotzer
Knotenstock.
Die Frage der Wiedergewinnung der politischen Machtunseres Voltes ift schon deshalb in erfter Linie eine Frage

der Vesundung unseres nationalen Selbsterhaltungstriebes,
weil jede vorbereitende Auhenpolitik sowie jedeVewertung
eines Staatesan stch ersahrungsgemah stch weniger nach
den vorhandenen Wassen richtet als nach der erkannten
oder doch vermuteten moralischen Widerftandsfahigkeit
einer Nation. Die Nündnisfahigkeit eines Voltes wild
viel weniger bestimmt durch vorhandene tote Waffen-
mengen als durch das ersichtliche Vorhandensein eines
stammenden nationalen Selbfterhaltungswillens und heio-
ischen Todesmutes. Denn ein Vund wild nicht mit Wassen
geschlossen, sondern mit Menschen. Eo wild das englische
Volt so lange als wertvollster Vundesgenosse auf der Welt
zu gelten haven, solange es in seiner Führung und im
Eeiste der bieiten Masse jene Viutalitat und Ziihigkeit ei-
waiten latzt, die entschlossen ist, einen einmal begonnenen
Kampf ohne Rücksicht auf Zeit und Opfer mit allen Mit-
teln bis zum stegreichen Ende durchzufechten, wobei die
augenblicklich vorhandene militiirische Rüstung in keinem
Verhiiltnis zu der anderer Staaten zu ftehen blaucht.
Vegreift man aber, dah die Wiedererhebung der deut-

schen Nation eine Frage der Wiedergewinnung unseres
politischen Selbfterhaltungswillens darftellt, so ift es auch
klar, dah dem nicht genügt wird durch eine Geminnung
von an stch schon wenigftens dem Wollen nach nationalen
Elementen, sondern nur durch die Nationalisierung der
bewuht antinationalen Masse.
Eine junge Vewegung, die sich mithin als Ziel die

Wiederauflichtung eines deutschen Staates mit eigener
Souveriinitat stellt, wird ihlen Kampf reftlos auf die Ge-
winnung dei breiten Massen einzustellen haben. So jiim-
merlich auch im allgemeinen unser sogenanntes „nationales
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Vülgeitum" ist, so unzulanglich seine nationale Gesinnung
auch erscheint, so sicher ist von diesel Seite ein ernftlicher
Widelftllnd gegen eine kraftvolle nationale Innen- und
Auhenpolitik einst nicht zu eiwarten. Selbst wenn aus den
bekannt borniert-kurzsichtigen Gründen heiaus das deutsche
Bürgeitum wie schon einst einem Vismarck gegenüber in
dei Etunde einer kommenden Vefreiung in passiver Resi-
ftenz veihllllen sollte, so ist doch ein altiver Wideiftand
dagegen bei seiner anerkannt sprichwörtlichen Feigheit nie-
mals zu befürchten.
Andels verhalt es sich bei der Masse unserer inter-

national eingestellten Vollsgenossen. Sic sind nicht nur in
ihrer piimitiveren Urwüchsigkeit mehr auf den Gedanten
der Gewalt eingestellt, sondern ihre jüdische Führung ist
brutaler und rücksichtsloser. Sic werden jede deutsche Er-
hebung genau so niederschlagen, wie sic einst dem deutschen
Heere das Rückgiat zerbiachen. Vol allem abei: sic werden
in diesem parlamentarisch regierten Staat krast ihrer
Majoritat der Zahl jede nationale Aufzenpolitik nicht nur
verhindern, sondern auch lede hotzere Einschatzung der deut-
schen Kraft und damit jede Vündnisfahigkeit ausschliehen.
Denn das Schwachemoment, das in unseren 15 Millionen
Marxisten, Demokraten. Pazififten und Zentrümlern liegt,
ist nicht nur uns selbst bewutzt, sondern wild noch mehr
vom Ausland erkannt, das den Weit eines möglichen
Vündnisses mit uns miht nach dem Gewichte dieser Ve-
lastung. Man verbündet sich nicht mit einem Staat, dessen
altiver Volksteil jederentschlossenen Auszenpolitik zumindest
paffiv gegenüberfteht.
Dazu kommt noch die Tatsache, dah die Führung diesei

Parteien des nationalen Veriats jeder Eihebung schon aus
blohem Selbsteihaltungstneb feindlich gegenüberstehen
muh und wird. Es ist geschichtlich einfach nicht denkbar,
datz das deutsche Volk noch einmal seine frühere Stellung
einnehmen könnte, ohne mit denen abzurechnen, die die
Ursache und Veianlassung zu dem unerhölten lusammen-
bruch gaben, der unseien Staat heimjuchte. Denn vor dem
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Richterstuhle der Nachwelt wird dei November 1918 nicht
als hoch-, sondern als Landesverrat gewertet weiden.
So ift jede Wiedergewinnung einer deutschen Eelbstan»

digkeit nach auhen in erster Linie gebunden an die Wieder-
gewinnung der inneren willensmahigen Veschlossenheitunseres Volles.
Allein auch rein technisch betrachtet, erscheint der Eie«

dante einer deutschen VefreiuNg nach auhen so lange als
unfinnig, solange nicht in den Dienst dieses Freiheits-
gedllntens auch die breite Masse zu treten bereit ift. Rein
militarisch gelehen, wird es vor allem jedem Offizier bei
einigem Nachdenlen einleuchten, dah man einen Kampf
nach auhen mit Studentenbataillonen nicht zu führen ver-
mag, sondern dah man dazu anher den Eehirnen eines
Volles auch die Faufte braucht. Man muh sich dabei noch
vor Augen halten, dah eine Nationalverteidigung, die sichnur auf dieKreise der sogenannten Intelligenz stützt, einen
wahren Raubbau an unersetzlichem Eute triebe. Die junge
deutsche Intelligenz, die in den Kriegsfreiwilligenregimen-
tern im Herbste 1914 in der flandrischen Ebene den Tod
fand, fehlte spLter bitter. Tic war das befte Tut, das die
Nation besah, und ihr Verlust war im Verlaufe des Krie-
ges nicht mehr zu ersetzen. Allein nicht nur der Kampf
selbst ist undurchführbar, wenn die stormenden Vataillone
nicht die Massen der Arbeiter in ihren Reihen sehen, son-
dern auch die Vorbereitung technischer Art ift ohne die
innere willensmiihige Einheit unseres Vollskörpers vn«
ausführbar. Gerade unser Volk, das unter den tausend
Nugen des Fnedensvertrages von Versailles entwaffnet
dahinleben mutz, vermag irgendwelche technische Vorberei-
tungen zur Erringung der Freiheit und menschlichen Un-
abhangigteit nur darm zu treffen, wenn das Heer innerer
Spitzel aus diejenigen dezimiert wird, denen angeborene
Charalterlasigteit geftattet, für die betannten dreihig Sil«
berlinge alles und iedes zu verraten. Mit diesen aber wird
man fertig. Unüberwindbar hingegen erscheinen die Mil-
lionen. die aus politischer llberzeugung der nationalen
Erhebung entgegentreten — unüberwindbar Zolange als
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nicht die Ursache ihrer Gegnerschaft, die internationale
marziftische Weltanschauung, bekiimpft und ihnen aus
Herz und Hirn gerissen wird.
Ganz gleich also, von welchem Gesichtspunkte aus man

die Vtöglichkeit der Wiedererringung unserer staatlichen
und völkischen Unabhangigkeit prüft, ob von dem der
auhenpolitischen Vorbereitung, dem der technischen Rüftung
oder dem des Kampfes selder, immer bleibt als Voraus-
setzung zu allem die vorherige Gewinnung der breiten
Masse unseres Volles für den Eedanken unserer nationalen
Selbftiindigkeit übrig.
Ohne die.Wiedererlangung der iiuheren Freiheit be-

deutet aber 'stde innere Reform selbft im günftigften Falle
nur die Steigerung unserer ErtragniDfahigkeit als Ko-
lonie. Die llberschüsse jeder sogenannten wirtschaftlichen
Hebung lommen unseren internationalen Kontrollherren
zugute, und jede soziale Nesserung steigert im günftigften
F»lle die Nrbeitsleistung für diese. Kulturelle Fortschritte
werden der deutschen Nation überhaupt nicht beschieden
sein, sic sind zu sehr gebunden an diepolitische Unabhiingig-
keit und Würde eines Volkstums.

Wenn also die gunstige Lösung del deutschen Zulunft
gebunden ift an die nationale Gewinnung dei breiten
Masse unseres Volles, darm mutz diese auch die höchfte
und gewaltigfte Aufgabe einer Vewegung sein, deren
liitigleit sich nicht in der Vefriedigung des Uugenblickes
erschövfen ssll, sondern die all ihr Tun und Lassen nur zu
pliifen Hat an den voraussichtlichen Folgen in der lulunft.
So waren wir uns bereits im lahre 1919 daiüber llar,

dafz die neue Vewegung als oberftes Ziel zunachft die
Nationalisierung der Massen durchfiihren muh.
Daraus ergab sich in taktischer Hinsicht eine Reihe von

Forderungen.
1. Urn die Masse der nationale» Erhebung zu gewinnen,

ift kein soziales Ovfer zu schwer.
Was auch immer unseren Arbeitnehmern heute für wirt«
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lchaftliche Konzessionen gemacht werden, so stehen diese in
leinem Verhaltnis zum Gewinne der gesamten Nation,
wenn sic mithelfen, die breiten Schichten wieder ihrem
Volkstume zu schenken. Nur lurzsichtige Norniertheit, wie
man sic leider hiiufig in unseren Unternehmerkreisen fin-
det, lann verkennen, dah es auf die Daver keinen wirt-
fchaftlichen Aufschwung für fie gibt und damit auch keinen
wirtschaftlichen Nutzen mehr, wenn die innere völkische Eo-
lidaritat unserer Nation nicht wieder hergeftellt wild.
Hiitten die deutschen Gewerlschaften im Kriege die Inter-essen der Albeiteischaft auf das rückstchtsloseste gewahrt,

hiitten sic selbst wahrend des Krieges dem damaligen di-
videndenhungrigen Unteinehmertum tausendmal duich
Ltreik die Vewilligung der Forderungen der von ihnen
vertretenen Arbeiter abgepreht, hiitten ste aber in den Ne»
langen der nationalen Verteidigung sich ebenso fanatischzu ihrem Deutschtum bekannt, und hutten sic mit gleicher
Rücksichtslosigleit dem Vaterlande gegeben, was des Vater-
landes ist, so ware der Krieg nicht verlorengegangen. Wie
liicherlich aber würden alle und selbst die gröhten wirt-
schaftlichen Konzessionen gewesen sein gegenüber dei unge-
heuren Vedeutung des geroonnenen Krieges.
Eo Hat eine Bewegung, die beabsichtigt, den deutfchen

Arbeiter wieder dem deutschen Volke zu geben, sich dar-
über klar zu werden, datz wirtschaftliche Opfer bei diesel
Frage überhaupt keine Nolle spielen, solange nicht die
Erhaltung und Unabhangigkeit der nationalen Wirtschaft
durch sic bedroht werden.
2. Die nationale Nrziehung der breiten Maffe kann nur

über den Umroeg einer sozialen Hebung ftattfinden, da
ausschliehlich durch sic jene allgemein wirtschaftlichen Vor-
aussetzungen geschaffen werden, die dem einzelnen gestat»
ten, auch an den kulturellen Gütern der Nation teilzu-
nehmen.
3. Die Nationalisierung der breiten Masse kann niemals

erfolgen durch Halbheiten, durch schwaches Betonen eines
sogenannten Objektivitiitsftandpunktes, sondern durch riick-
sichtslose und fanatisch einseitige Einstellung auf das nun
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einmal zu erstrebende Ziel. Das heifzt also, man tann ein
Volk nicht „national" machen im Einne unseres heutigen
Bürgeltums, also mit soundsoviel Einschranlungen, son-
dern nul nationalistisch mit dei ganzen Vehemenz. die dem
Eztrem innewohnt. Gift wild nur duich Tegengift ge-
biochen, und nul die Echalheit eines biilgeilichen Gemüts
lann die mittleie Linie als den Weg ms Himmelreich
betrachten.
Die bieite Masse eines Volles befteht weder aus Pro-

fessoren noch aus Diplomaten. Das geringe abstratte Wis-sen, das sic besitzt, weist ihie Empfindungen mehr in die
Welt des Gefühls. Dart ruht ihie entweder positine
odei negative Einstellung. Sic ist nui empfiinglich fiii eine
Krastaufjerung in einer diesel beiden Richtungen und
niemals für eine zwischen beiden schwebende Halbheit. Ihie
gefühlsmiihige Einstellung aber bedingt zugleich ihie
auherordentliche Stabilitat. Der Glaube ift schwerer zu
erschüttern als das Wissen, Liebe unterliegt wenigei dem
Wechsel als Achtung, Hah ift dauerhafter als Abneigung,
und die Triebkraft zu den gewaltigsten Ummiilzungen aus
dieser Erde lag zu allen Zetten wenigei in einer die Masse
beheilschenden wissenschaftlichen Erkenntnis als in einem
sic beseelenden Fanatismus und manchmal in einer sic vor-
wiirtsjagenden Hysterie.
Wei die breite Masse gewinnen will, musz den Echlüssel

kennen, der das Tor zu ihrem Herzen öffnet. Er heiht nicht
Objettivitiit, also Echwache, sondern Wille und Krast.

4. Die Gewinnung der Seele des Volles kann nur ge-
lingen, wenn man neben der Führung des positiven
Kampfes für die eigenen Ziele den Gegner diesel Ziele
veinichtet.
Das Volk fteht zu allen Zeiten im lücksichtslosen Angliff

auf einen Wideisachel den Veweis des eigenen Rech-
tes, und es empfindet den Verzicht auf die Veinichtung
des andern als Unsicherheit in bezug auf das eigene Recht,
wenn nicht als Zeichen des eigenen Uniechtes.
Die breite Masse ist nur ein Stiick der Natur, und ihl

Empfinden versteht nicht den gegenseitigen Handedruck von
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Menschen, die behaupten, Eegensiitzliches zu wollen. Was
fie wünscht, ift der Sieg des Starleren und die Vernichtung
des Schwachen oder seine bedingungslose Unterwerfung.
Die Nationalisterung unserer Masse wird nur gelingen,

wenn bei allem positiven Kampf urn die Seele unseres
Volles ihre internationalen Vergifter ausgerottet werden.

5. Alle grohen Fragen der Zeit sind Flagen de» Nugen-
blicks und stellen nul Folgeerscheinungen beftimmter Ur-
sachen dar. Ursachliche Nedeutung besitzt aber unter ihnen
allen nur eine, die Frage der rassilchen Erhaltung des
Voltstums. 3m Vlute allein liegt sowohl die Kraft als
auch die Tchwiiche des Vtenjchen begründet. Voller, welche
nicht die Vedeutung ihrer rassilchen Grundlage erkennen
und beachten, gleichen Menschen, die Möpjen die Eigen-
schaften von Wlndhunden anlernen mochten, ohne zu
begreifen, dah d,e Schnelligteit des Windhundes wie die
Gelehrigteit des Pudels teine angeleinten, sondern in
der Rasse liegende Eigenschaften find. Voller, die auf die
Erhaltung ihrer rassischen Neinheit verzichten, leiften damit
auch Verzicht auf d»e Einheit ihrer Seele in all ihren
suherungen. Die Zeriissenheit ihres Wesens ift die natur-
notwendige Folge der Zerrissenheit ihres Nlutes, und die
Veriinderung ihrer geiftigen und schopferischen Kraft ift
nur die Wirtung der Anderung ihrer rassischen Grundlagen.
Wer das deutsche Voll van seinen ihm ursprünglich

wesensfremden Auherungen und Untugenden von heute
befreien will, wird es erft erlösen mussen vom fremden El-
regel diejer Huszerungen und Untugenden.
Ohne tlarfte Ertenntnis des slasseproblems, und damit

der ludenfrage, wird ein Wiederaufstieg der deutschen
Nation nicht mehr erfolgen.
Die Rassenfrage gibt nicht nur den Schlüssel zur Welt-

gelchichte, sondern auch zur menschlichen Kultur überhaupt.
6. Die Eingliederung der heute im internationalenLager

ftehenden bieiten Masse unseres Voltes in eine nationale
Voltsgemeinschaft bedeutet temen Verzicht auf die Ver-
tretung berechtigter Standesinteressen. Auseinandergehende
Etandes- und Nerufsinteressen find nicht gleichoedeutend

400



Die NaNonalifieruna der Maffen
mit Klassenspaltung. sondern sind selbftverftiindliche Folge-
erscheinungen unseres wirtschaftlichen Lebens. Die Verufs-
gruppierung fteht in teinerlei Weise einer wahrhaften
Voltsgemeinschaft entgegen, denn diese befteht in dei Ein-
heit des Volkstums in allen jenenFragen, die dieses Volks-
tum an fich betreffen.
Die Eingliederung eines Klasse geweldenen Standes in

die Nollsgemeinschaft ooer auch nur in den Staat erfolgt
nicht duich Heiabsteigen hoheier Klassen, sondern duich
das hinaufheben dei unteren. Trager dieses Prozesses tann
wieder niemals die hotzere Klasse sein, sondern die für
ihre Eleichberechtigung tiimpfende untere. Das heutige
Vürgertum wurde nicht durch Mahnahmen des Adels dem
Staate eingegliedert, sondern durch eigene Tattraft unter
eigener Führung.
Der deutsche Arbeiter wird nicht über dem Umwege

schwachlicher Verbrüderungsszenen in den Rahmen der
deutschen Voltsgemeinschaft gehoben, sondern durch bewuh-
tes Heben seiner sozialen und tulturellen Lage, so lange
bis die schwerwiegendften Unterschiede als überbrückt gelten
dürfen. Eine Vewegung, die sich diese Entwicklung zum
Ziele setzt. wild ihre Anhiingerschaft dabei in eister Linie
aus dem Arbelter-llager zu holen haben. Sic darf auf In-
telligenz nur in dem Matze zurückgreifen, in dem diese das
zu erstrebende liel bereits restlos erfatzt Hat. Dieser Um-
wandlungs- und Annaherungsprozeh wild nicht in zehn
oder zwanzig lahren beendet sein, sondern umschlieht er-
fahrungsgematz oiele Generationen.
Das fchwerste Hindernis für die Annüherung des heuti-

gen Arbeiters an die nationale Voltsgemeinschaft liegt nicht
in seiner ftandesmatzigen Interessenvertretung, sondern in
seiner internationalen volts- und vaterlandsfeindlichen
Führung und Linstellung. Die gleichen Gewertschaften,
fanatisch national in politischen und völkischen Belangen
geleitet, würden Millionen Arbeiter zu wertvollsten Glie-
dern ihres Voltstums machen ohne Rücksicht auf die im
einzelnen ftattfindenden Kampfe in rein wirtschaftlichen
Belangen.
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Eine Vewegung, die den deutschen Arbeiter in ehrlicher

Weise seinem Volte wiedergeben und dem internationalen
Wahn entreifzen will, mutz auf das scharffte Front machen
gegen eine, oor allem in Unternehmerkieisen herrschende
Auffassung, die unter Voltsgemeinschaft die widerftandslose
wirtschaftliche Auslieferung des Aroeitnehmers dem Ar«
beitgeber gegenüber «ersteht, und die in jedem Versuch der
Wahrung selbft berechtigter wirtschaftlicher Eziftenz-Inter-essen des Arbeitnehmers einen Angriff auf die Volks-
gemeinschaft sehen will. Das Vertreten oiejer Auffassung
ftellt das Vertieten einer bewutzten Lüge dar; die Volks-
gemeinschaft legt ja nicht nur der einen Seite, fondern auch
der anderen ihre Verpflichtungen auf.
So sicher ein Nrbeiter wider den Geift einer wirklichen

Volksgemeinschaft sündigt, wenn er «hne Riicksicht auf das
gemeinsame Wohl und den Bestand einer nationalenWirt-
schaft, geftützt auf seine Macht, erpresserisch Forderungen
ftellt, so sehr aber bricht auch ein Unternehmer diese Ge-
meinschaft, wenn er durch unmenschliche und ausbeuterische
Art seiner Vetriebsführung die nationale Arbeitskraft
mihbraucht und aus ihrem Echweihe Millionen erwuchert.
Er Hat darm lein Recht, stch als national zu bezeichnen,
kein Recht, von einer Nolksgemeinschaft zu sprechen, son-
dern er ift ein egoiftischer Lump, der durch das Herein-
tragen des sazialen Unfriedens Zviitere Kampfe provoziert,
die so «der so der Nation zum Schaden gereichen mussen.
Das Reservoir, aus dem die junge Vewegung ihre An-

hanger fchöpfen soll, wild also in eister Linie die Masseunserer Arbeitnehmer fein. Diese gilt es dem internatio-
nalen Wahne zu entreihen, aus ihrer sozialen Not zu be°
freien, dem kulturellen Elend zu entheben und als ge-
schlossenen, wertvollen, national fühlenden und national
sein wollenden Faktor in die Volksgemeinschaft zu iiber-
führen.
Finden sich in den Kreisen der nationalen Intelligenz

Menschen mit warmsten Herzen für ihr Volk und seine
lulunft, erfüllt von tiefster Erkenntnis für die Vedeutung
des Kampfes urn die Teele dieser Masse, sind sic in den
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Reihen diesel Vewegung als weitvolles geistiges Nückgiat
hoch millkommen. Lm Gewinnen des büigerlichen Wahl-
stimmviehs aber darf niemals das Ziel diesel Vewegung
sein. Sic würde sich in einem solehen Falle mit einer Masse
belasten, die ihiei ganzen Wesensait nach die Werbekraft
den breiten Schichten gegenüber zum Ellahmen brachte.
Denn ungeachtet dei theoretischen Schö'nheit des Vedantens
einei Zusammenfühlung breitestei Maffen von unten und
oben schon inneihalb des Rahmens dei Vewegung, steht
dem doch die Tatsache gegenüber, datz man durch psycho-
logische Veeinflussung bürgeilichei Vlassen in allgemeinen
Kundgebungen mohl Stimmungen zu erzeugen, ja selbft
Einsicht zu verbreiten veimag, aber nicht Charaktereigen-
schaften oder, besser gesagt, Untugenden zum Verschwinden
blingt, deien Weiden und Entstehen lahrhunderte um-
fahte. Dei Unterschied in bezug auf das beiderseitige
kultuielle Niveau und die beiderseitige Ltellung zu den
Fragen wirtschaftlichei Velange ist zur Zeit noch so grotz,
dah er. sobald der Rausch der Kundgebungen vergangen
ist, sofort als hemmend in Erscheinung tieten würde.
Endlich abei ist es nicht das Ziel, eine Umschichtung im

an sich nationale» Lager vorzunehmen, sondern ein Ge-
winnen des antinationalen.
Und diesei Gefichtspunkt ist auch schliefzlich mahgebend

für die taltische Einstellung der gesamten Vewegung.
7. Diese einseitige, abei daduich klare Etellungnahme Hat

sich auch in der Propaganda der Vewegung auszudriicken
und wild andrerseits selber wieder durch propagandistische
Gründe gefordeit.
Soll die Propaganda für die Vewegung wirksam sein,

muh sic sich nach einer Eeite allein wenden, da sic im ande-
ren Fall bei der Veischiedenheit der geistigen Voibildung
der beiden in Frage kommenden Lagei entwedei von der
einen Seite nicht verstanden oder von der anderen als
selbstverftiindlich und damit uninteressant abgelehnt wiirde.
Selbst die Ausdrucksweise und der Ton im einzelnen

kann nicht für zwei so extreme Schichten gleich wirtsam
sein. Veizichtet die Propaganda auf die Urwüchstgkeit
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del Ausdrucksweise, findet fie nicht den Weg zum Empfin-
den dei breiten Maffe. Verwendet sic hingegen in Wort
und Eebiirde die Derbheit des Eefühls dei Maffe und fei»
ner Uuherungen, wild ste von del sogenannten Intelligenz
al» «h und ordinar abgelehnt. Es gibt untei hun-
deit sogenannten Rednein kaum zehn, die in del Lage
waren, gleich wirtiam heute vor einem Publilum aus
Stlafzenfegein, Schlofsein,Kanaliaumern usw. zu sprechen
und morgen einen Vortiag mit notwendigerweise gleichem
gedantlichen Inhalt vor einem Auditorium von hschschul-
plofessolen und Studenten zu halten. Es gibt abel untei
taufend Redneln vielleicht nul einen einzigen, dei es
fertigbringt, oor Schloffein und Hochichulprofessoren zu-
gleich in einei Foim zu spiechsn, die beiden Teilen in ihiem
Auffassungsveimögen nicht nul entsplicht, jondein beide
leile auch gleich wilksam beeinfluht odei gal zum rauichen-
den Sturm des Veifalls mitieiht. Man muh lich abel im-
mei vol Nugen halten, dah felbst del schönste Gedanle einer
eihabenen Theorie in den meiften Fallen leine Verbleitung
nul durch kleine und lleinste Geister finden tann. Nicht
dlllauf lommt es an, was der geniale Schöpfei einei Idee
im Auge Hat, sondern was, in welcher Form und mit wel-
chem Erfolge die Vertünder dieser Idee der breiten Masse
vermitteln.
Die ftarke werbende Kiaft dei Sozialdemollatie, ja der

gelamten maizistischen Newegung überhaupt beruhte zum
grohen Teil in der Einheit und damit Einseitigteit des
Publikums, an das sic sich wendete. Ie scheinbar be-
schriintter. ja borniertei ihre Gedantengiinge dabei waren,
urn so leichter wuiden fie von einer Maffe aufgenommen
und verarbeitet, deren gnstiges Niveau dem des Vorge-
brachten entfpiach.
Damit abel elgab fich fül die neue Vewegung ebenfalls«me einfache und tlaie Linie:
Die Propaganda ist in Inhalt und Form auf die brette

Maffe anzusetzen und ihre Richtigteit ift ausfchliehlich zumessen an ihrem wirkfamen Erfolg.
In einer Vollsvelfammlung dei breiten Schichten spricht
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nicht der Nedner am besten, der der anwelenden Intelligenz
geiftig am niichften steht, sondern derjenige. der das Herzder Maffe erobert.
Ein in iolch einel Veisammlung anwesender Intellt-

genzler. welchei tiotz der eisichtlichen Wiltung de» Redneis
auf die zu ««deinden unteien Schichten die «ede hinsichtlichder geiftigen höhe belrittelt. beweist die nallstöndige Un-
fahigteit setnes Dentens und die Wertlosiglelt seiner Per-son fül die lunge Vewegung. Fül fie tsmmt nur derjenige
Intellettuelle in Flage, dei Aufgabe und Ziel der Vewe-
gung lchon «o fehr eifaht. dah ei die Tatigleit auch d«r
Pwpaganda auslchliehlich nach ihlem Elfolge zu beuiteilengelernt Hat und nicht nach den Eindliicken. die sic auf ihnlelbei hinterlaht Denn nicht zul Untelhaltung von an fichschan nationalgeftnnten Menlchen Hat die Propaganda zudienen, iondein zul Geunnnung der Feinde unseres Voll««tums. lofen, s,e unleres Vlutes find.
Im allgemeinen lollten nun fiir die tunge Newegung jene

Gedantengiinge, die tch untei dei Kiiegsplopaganda schonluiz zulammenfahte, beftimmend und mahgebend werden
fül die Alt und Dulchfiihlung ihlei eigenen Aufllsrungs-
lllbeit.
Dah fte lichtig war. Hat ihl Clfolg bewlelen.
8 Das Ziel «inel politilchen Refoimbewegung wild nie

eireicht welden duich Aufllalungsaibeit oder dulch Ne«
einflussung her,lchender Gewalten. iondern nur durch die
Erringung dei politilchen Macht lede weltbewegende Idee
Hat nicht nul d« «echt. iondern die Pflicht. ftch derjentgen
Mittel zu velfichein. die die Duichfühiung ihrer Gedan»
lengünge eimönlichen. 1)fl sf'f"'g ilt der einziaeiidjlchz
NiKt^l üd»f d«,_VeM«dHl__!lniMt eine» lolchenVegiw
nens. wobei untei Nfolg nicht wie im lahie 1818 die Er»
lingung dei Macht an ftch zu oerstehen ik. landein die für
ein Valtstum leg«n««tcheAuswirtung d«ll«lben To ift ein
Staatsftreich n<ch< darm als gelungen anzul«h«n, wenn,
«ie gedantenlol? Staatsanwiilte in Deutlchland heute
meinen. den «««aluttoniilen die Inbefitznahme dei Staats»
gewalt gelang, zondein nui darm, wenn in d«l V«»
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wirllichung dei einei solehen levolutionaien Handlung zu-
giunde gelegten Absichten und Ziele dei Nation mehi
Heil erwllchst als untei dem veigangenen Negiment.
Etwas, das von dei deutschen Revolution, wie sich del
Nanditenstieich des Helbftes 1918 bezeichnet, nicht gut be-
hauptet weiden kann.
Wenn abei die Ellingung der politischen Macht die Vor°

aussetzung fül die praktische Duichfühiung lefoimatolischel
Absichten bildet, darm muh eine Vewegung mit lefoima-
tonschen Absichten sich oom erften Tage ihies Vestehens
an als Vewegung dei Masse fühlen und nicht als litera-
rische! Teellub oder spiehbülgerliche Kegelgesellschaft.

9. Die junge Vewegung ift ihrem Wesen und ihier in-
neien Oiganisation nach antipailamentalisch, d. h. sic
lehnt im aligemeinen wie in ihiem eigenen inneren Auf-
bau ein Plinzip del Majoiitatsbeftimmung ab, in dem dei
Fühiei nui zum Vollftiecker des Willens und der Mei-
nung andeiei degiadiert wild. Die Newegung veitiitt im
kleinsten wie im glöhten den Giundsatz dei unbedingten
Fühleiautolitat, gepaait mit höchfter Veiantwoitung.
Die plattischen Folgen dieses Giundsatzes in dei Vewe-

gung find nachftehende:
Der eiste Vorsitzende einei Oltsgruppe wild durch den

nachsthöheien Führei eingesetzt, ei ift der veiantwortliche
Letter dei Ortsgruppe. Scimtliche Ausschüsse unteistehen
ihm, und nicht ei umgekehlt einem Ausschuh, Abftimmungs-
Ausschüsse gibt es nicht, sondern nui Aibeits-Auslchiisse.
Die Albeit teilt dei veiantwoltliche Leitel, dei eiste V«l«
sitzende, ein. Dei gleiche Giundsatz gilt für die niichsthöhere
Oiganisation, den Nezill, den Kieis odei den Eau. Immer
wild dei Fühiei von oben eingesetzt und gleichzeitig mit
unbeschiankter Vollmacht und Autoiitat betleidet. Nul der
Fühiei deiGesamtpaitei wild aus veieinsgesetzlichen Glün-
den in dei Eenelalmitgliedelvelsammlung gewiihlt. El ift
abei dei ausschliehliche Fühier dei Vewegung. Siimtliche
Ausjchüsse untelftehen ihm und nicht ei den Ausschüssen.
Ei bestimmt und triigt damit abel «uch auf seinen Schul-
tein die Velantwoitung. Es steht den Anhüngein dei
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Newegung fret, oor dem Forum einer neven Wahl ihnzur Veranrwortung zu ziehen, ihn leines Nmtes zu
entNeiden. injosern er gegen die Erundsatze der Vewe-
gung verstoken oder ihren Interessen schlecht gedient Hat.
An seine Stelle tritt darm der bessertönnende, neue Mann,
jedoch mit gleicher Autoritiit und mit gleicher Verantwort-
lichteit.
Eg ist elne der oberften Aufgaben der Vewegung, dieles

Prinzip zum beftimmenden nicht nur inneihalb ihrer eige»
nen Reihen, sondern auch für den gesamten Staat zu ma-
chen.
Wer Fiihrer sein will, tragt bei höchster unumschrantter

Autoritat auch die letzte und schwerste Verantwortung.
Wer dazu nicht sühig oder für das Ertragen der Folgen

seines luns zu feige ist, taugt nicht zum Fiihrer. Nur der
Held ist dazu berufen.
Dei Fortschritt und die Kultur dei Menschheit sind nicht

ein Prooutt dei Majoritiit, sandern beruhen auslchlletzl'ch
auf der Genialitat und der Tatkiaft der Peisönlichkeit.
Dieje heranzuzüchten und in ihre Rechte einzusetzen, ist

eine der Vorbedingungen zur Wiedergewinnung der Grötze
und Macht unseres Vollstums.
Damit ist die Vewegung aber antiparlamentarisch, und

lelbft ihre Veteiligung an einer parlamentaiilchen Insti-
tution lann nur den Sinn einer latigteit zu deren Zer»
trümmerung besitzen. zur Veseitigung einer Einrichtung.
in der wir eine der schwerften Veifallseijchemungen der
Menschheit zu erblicken haben.
10. Die Vewegung lehnt jede Stellungnahme zu Fragen,

die entweder auherhalb des Rahmens ihrei politilchen Ar»
beit liegen ader fiir sic als nicht von grundiatzlicher Ne-
deutung belanglos sind. entjchieden ab, Ihre Aufgabe ist
nicht die «mer religiösen Reformation. landern die einer
palitilchen Rearganisation unleres Volles 2i« fielit in bei,
den «linialen Nekenntnillen aleich Weltvölle^lLtuken Ml
I»en VeMnd unleres uno belampft deshalb diejeni,
gen Paiteien. die diejes fundament einer sittlich religiösen
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und moralilchen Feftigung unleres Vollstorpers zum In-
strument thiei Palteiinteressen herabwiirdigen wollen.
Die Newegung fteht endlich ihre Nusgabe nicht in der

Wiederherftellung «mer bestimmten Etaatsform und im
Kampfe gegen eine andere, londern in der Echaffung der-
jenigen grundsiitzlichen Fundamente. ohne die aus die Daver
weder Republit noch Monarchie bestehen tonnen Ihre
Million liegt nicht ,n der Vegriindnng einer Monarchie
oder der Feftigung emer Nepublil, jondern in der Schaf-
fung eines germaniichen Staates
Die ssrage der iiuheren Ausgestaltung dieleg Staates,

allo leine Kronung, ist nicht von grundliitzlichei Vedeutung,
londern wird nur bedingt durch Fragen prattilcher Zweck-
miihigteit.
Vei e,nem Volt. bas eist die grohen Probleme und Auf-

gaben leines Daleins begliffen Hat. werden die Fragen
iiufterer Formalitiiten nicht mehr zu inneren Kampfen
sllhren
ll Die Frage der inneren Organisation der Vewegung

ift eine lolche der Iweckmahigteit und nicht des Prinzips.
Die beste Organisation »st nicht die^enige. die zwischen

der ssiihrung einer Newegung und den einzelnen Anhan»
gern den groeten wndern dieienlge. die tien kleinsten Ver»
mittlerapparat einlchiebt Denn die Ausgabe der Organisa»
tion lst die Vermittlung e»ner beftimmten Idee — die zu-
niichft immel dem Kopie eines einzelnen entsoringt —an eine Vielheit von Menschen i"wie die llberwachung
ihrer Umietzung »n toe Wirtlichteit
Die Organiwtion ilt damit m allem und iedem nur ein

norwendlges llbel Lic ist »m besten ssalle ein Vlittel zum
Zweck im lchlimmften stalle Eelbstzweck
Da die Velt mehr mechantiche Naturen hervorbringt,

als ideelle psl'gen lich die ssormen der Organilation zu»
meift letchter zu bilden als ?deen an Nch
Der Gang ieder nach Pelwirtlichung ftrebenden Idee,

belonders mit reformatoiNchem Charatter. ift in grohen
lügen tolgender-
Irgendein genialer Eedanle entsteht im Gehirn eines
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Menschen, der sich berufen fühlt, seine Erkenntnis der übri-
gen Menschheit zu vermitteln. Er predigt seine Anschauung
und gewinnt allmahlich einen beftimmten Kreis von Nn-
hiingern. Dielei Vorgang der direkten und persönlichen
übermtttlung der Ideen eines Menlchen auf die andere
Mitwelt ift der idealste und natürlichste. Vei steigender
Zunahme von Anha'ngern der neven Lehre ergibt sich all-
mahlich die Unmöglichteit für den Trager der Idee. per-
sönlich auf die zahllosen Anhanger weiter dirett einzu-
willen, sic zu führen und zu leiten. In eben dem Mahe,
in dem infolge des Wachstums der Gemeinde der direlte
und kUrzeste Verkehr ausgeschaltet wird. tritt die Natwen-
digteit einer verbindenden Gliederung ein: Der ideale Ju-
stand wird damit beendet, und an seine Stelle trilt das
notwendige llbel der Organisation. Es bilden sich kleine
Untergruppen, die in der politischen Vewegung beispiels-
weise als Ortsgrupven die Keimzellen der spateren Or-
ganisation darstellen.
Diese Untergliederung darf jedoch, wenn nicht die Ein-

heit der Lehre verlorengehen soll. immer erft darm ftatt-
finden. wenn die Autoritiit des geistigen Negriinders und
der von ihm herangebildeten Schule als ««bedingt aner-
lannt gelten darf Die geopolitische Vedeutung eines zen«
tralen Mittelpunktes einer Vewegung tann dabei nicht
überschatzt werden. Nur das Vorhandensein eines solehen.
mit dem magischen lauber eines Mekka oder Rom um-
gebenen Ortes. tann auf die Daver einer Vewegung die
Krast schenken, die in der inneren Einheit und der An»
ertennung einer diese Einheit repriisentieienden Epitze be-
gründet liegt.
So darf bei der Vildung dei erften organisatorische»

Keimzellen nie die Sorge aus dem Auge verloren werden,
dem ursvriinglichen Ausgangsart dei Idee die Nedeutung
nicht nur zu «halten, sondern zu einer überragenden zu
fteigern Diese Steigerung oer ideellen. moraliichen und
tlltliichlichen llbergröhe des Ausgangs- und Leitpunttes
der Newegung muh in eben dem Mahe ftattfinden. in dem
die zllhllos gewordenen untersten Keimzellen dei Newe»
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gung neue Zusammenschlüsse in organisatorischen Formen
erfoidern.
Denn wie die zunehmende Zahl einzelner Anhanger und

die Unmöglichleit eines weiteren direkten Verlehrs mit
ihnen zur Nildung der untersten Zusammenfassungen fiihrt,so zwingt die endliche zahllose Nermehrung dieser unter-
ften Olganisationsfoimen wieder zu höheren lusammen-
schlüssen, die man politisch etwa als Gau- oder Bezirksver-
bande ansprechen lann.
So leicht es vielleicht noch ist. die Autoritat dei ur-

spriinglichen Zentiale gegenüber den untersten Ortsgrup-
pen aufrechtzueihalten, so schwer wild es schon sein, diese
Etellung den nunmehr sich bildenden höheren Organisa-
tionssoimen gegenüber zu bewahren. Dieses abei ist die
Voiaussetzung füi den einheitlichen Bestand einei Vewe-
gung und damit für die Durchfühiung einel Idee.
Wenn endlich auch diese graheren Iwischengliederungen

zu neueilichen Organisationsfarmen zusammengeschlossen
weiden, steigert sich auch weiter die Schwierigleit, selbst
ihnen gegenüber den unbedingt führenden Charalter des
ursprünglichen Gründungsortes. seiner Schule usw. sicher-
zustellen.
Deshalb dlllfen die mechanischen Faimen einei Olgani-

sation nur in eben dem Mahe ausgebaut weiden, in dem
die geistige ideelle Autoritiit einer Zentiale bedingungs-
los gewahit erscheint. Bei politischen Gebilden kann diese
Garantie oft nul duich die pialtische Macht als gegeben
eischeinen.
hieiaus eigaben sich folgende Richtlinien füi den inneien

Aufbau der Newegung:
2) Konzentration der gesamten Albeit zunachst auf einen

einzigen Olt: München. Heranbildung einer Gemeinde von
unbedingt verlatzlichen Anhüngein und Ausbildung einei
Schule für die spatere Verbreitung der Idee. Gewinnung
der notwendigen Autoriteit fiir spiitei durch möglichft grohe
sichtbare Erfolge an diesem einen Ort.
Urn die Newegung und ihre Fiihrel belannt zu machen,

war es nötig, den Glauben an die Unbesiegbarteit dei mai«
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zistischen Lehre an einem Olte sür alle sichtbar nicht nul zu
elschüttern. sondern die Möglichteit einer entgegengesetzten
Vewegung zu beweijen.
d) Vildung von Oitsgiuppen erft darm, wenn dieAutori-

tat dei Zentialleitung in München als unbedingt aner-
lannt gelten darf.
c) Die Vildung von Veziits-, Gau- oder Landesverbiin-

den erfolgt ebenfalls nicht nui nach dem Vedaif an sich,
sondern nach Erreichung dei Sicheiheit einei bedingungs-
losen Nnerlennung der lentrale.
Weitel aber ist die Vildung organisatorische! Formen

abhangig von den vorhandenen, als Führer in Betracht
kommenden Köpfen.
Es gibt dabei zwei Wege
a) Die Vewegung oerfügt über die notwendigen finan-

ziellen Mittel zur heran- und Ausbildung befahigter Kopse
zum snateren Fiihrertum. Sic setzt das dabei gewonnene
Material darm planmatig nach den Eesichtspuntten talti-
scher und sonstiger Iweckmahigleit ein.
Dieser Weg ist dei leichtere und schnelleie' ei eifordeit

jedoch giohe Eeldmittel, da dieses Fühieimateiial nur be-
soldet in derLage ist. sur die Vewegung arbeiten zu tonnen.
b) Die Vewegung ist infolge des Mangels an Eeldmitteln

nicht in der Lage. beamtete Fiihrer einzusetzen, sondern ist
zunachst auf ehrenamtlich tatige angewiesen.
Dieser Weg ist der langzamere und schwerere,
Die Führung der Vewegung muh grohe Gebiete unter

Umstanden brach liegen lassen, soferne sich nicht aus den
Anhiingern ein Kops herausschalt. fahig und gewillt. sich
der Leitung zur Verfügung zu stellen und die Vewegung
in dem betreffenden Eebiete zu organisieren und zu führen.
Es tann vortommen, das; sich darm in grohen Gebitten

niemand findet. in anderen Orten dagegen wieder zwei
oder gar drei annahernd gleich Fahige sind. Die Echwierig-
keit, die in einer solehen Entmicklung liegt, ift groh und
lann nur nach lahren überwunden werden.
Immer aber ist und bleibt die Voraussetzung für die
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Nildung einer organisatorische» Fonn der zu ihrer Füh-
rung fahige Kopf.
Ss wertlos eine Armee in all ihren organisatorische»

Formen ohne Offiziere ift. so wertlos ift eine pslitische Or-
ganilatisn ohne den entsprechenden Fiihrer.
Für die Newegung ift das Unterlassen der Ntldung einer

Ortsgruppe besser als das Mihglücken ihrer Organisterung,wenn eine lettende und vorwiirtstreibende Führerpersön-
lichleit fehlt.
Zum Führertum selber gehort nicht nur Wille, sondern

auch Fiihigleit. wobei jedoch der Willens- und Tattraft
eine gröhere Nedeutung zugemessen werden muh als der
Genilllitat an sich, und am wertv«llsten eine Verbindung
von Fiihigteit. Entschluhtraft und Neharrlichleit ift.

12. Die Zulunft einer Vewegung wird bedingt durch den
Fanatismus, ja die Unduldsamkeit, mit der ihre Nnhangei
sic als die allein richtige vertreten und anderen Cebilden
ahnlicher Art gegenüber durchsetzen.
Es ift der gröszte Fehler, zu glauben, dah dieStiirle einer

Newegung zunimmt duich die Vereinigung mit einer ande-
ren, ahnlich beschaffenen. lede Vergraherung auf solchem
Weg bedeutet zuniichft freilich eine Zunahme an iiuherem
Umfang und damit in den Augen oberflachlicher Ne-
trachter auch an Macht, in Wahrheit jedoch übernimmt sicnur die Keime einer spiiter wirlsam werdenden inneien
Cchwiichung.
Denn was immer man von der Gleichartigkeit zweier Ve«

wegungen reden mag, so «ft sic in Wirtlichteit doch nie nor-
handen. Denn im anderen Falle gabe e» eben praktisch
nicht zwei. sandern nur eine Newegung. Und ganz gleich,
worm die Unterschiede liegen — und waren fte nur begrün-
det <n den verschiedenen Fahigkeiten der Führung —. fie
find da Dem Naturgeletz aller Entwicklung aber entspricht
nicht das Vertuppeln zweiereben nicht gleicher Gebilde,
sondern der Zieg des ftürteren und die durch den dadurch
bedingten Kampf alletn ermöglichte Höherzüchtung der
Kraft und Starte de» Siegers.
Es mogen durch die Vereinigung zweier anniihernd glei»
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cher politischer Parteigebilde augenblickliche Vorteile er-
wachsen, auf die Daver ist doch jeder auf solche Weise ge-
wannene Eifolg die Ursache spiiter auftretender inneier
Schwiichen.
Die Giöfze einer Vewegung wild ausschlietzlich gewcihi-

leiftet durch die ungebundene Entmicklung ihrer inneien
Krast vnd durch deren dauernde Steigerung bis zum end-
gültigen Siege über alle Konkurrenten.
la, man tann sagen, dah ihre Starle und damit ihre

Lebensberechtigung überhaupt nui solange in lunahme be-
gliffen ist, solange sic den Grundsatz des Kampfes als die
Varaussetzung ihres Weidens anerlennt, und dah sic in
demselben Augenblick den Höhepunkt ihier Kraft überschrit-
ten Hat, in dem sich dei vollkommene Sieg auf ihre Seite
neigt.
Es ist mithin einer Vewegung nur nützlich, diesem Siege

in einer Farm nachzustreben. die zeitlich nicht zum augen-
blicklichen Erfolge führt, sondern die in einer durch un-
bedingte Unduldsamkeit herbeigeführten langen Kamps-
dauei auch ein langes Wachstum schenkt.
Vewegungen, die ihre lunahme nur dem sogenannten

Zusammenschluh iihnlicher Gebilde, also ihre Starke Kom-
promissen verdanken, gleichen Treibhauspslanzen. Sic schie-
hen empor, allein ihnen fehlt die Krast, lahrhunderten zu
trotzen und schweren Etürmen zu widerftehen.
Die Gröfze jeder gewaltigen Organisation als Verlörpe-

rung einer Idee auf dieser Welt liegt im religiösen Fana-
tismus, in der sic sich unduldsam gegen alles andere, fana-
tisch überzeugt vom eigenen Recht, durchsetzt. Wenn eine
Idee an fich lichtig ist und. in soleher Weise gerüftet. den
Kampf auf dieser Erde aufnimmt, ist sic unbefiegbar und
zedeVersolgungwird nur zu ihrer innerenStiirlung führen.
Die Vröhe des Chriftentums lag nicht in versuchten Ver-

gleichsverhandlungen mit etwa ahnlich gearteten phila-
sophischen Meinungen der Antike, sondern in der unerbitt-
lichen fanatischen Vertundung und Vertretung der eigenen
Lehie.
Dei scheinbare Vorsprung, den Vewegungen durch Zu-

» Hltlei. Meln N»«»l
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sammenschwsse erreichen, wird reichlich eingeholt durch die
dauernde Zunahme der Kraft einer unabhiingig bleiben-
den, fich selbft verfechtenden Lehre und ihrer Organisation.

13. Die Vewegung Hat grundsatzlich ihie Mitglieder sa zu«ziehen, dah fie im Kampfe nicht etwa» lassig Auferzoge-nes. sondern das selbft Erstrebte «blieken. Sic haben die
Feindfchaft der Tegner mithin nicht zu fiirchten, sondern
als Voraussetzung zur eigenen Daseinsberechtigung zu emp-
finden. Tic haben den Hatz der Feinde unseres Volkstumsund unserer Weltanschauung und seine Huszerungen nicht zu
scheven, sondern zu ersehnen. Zu den Huszerungen dieses
Hasses aber gehort auch Lüge und Verleumdung.
Wer in den jüdischen leitungen nicht belampft, also ver-

leumdet und verlaftert wird, ift kein anstiindiger Deutscher
und tem wahrer Nationalsazialift. Der befte Vradmesserfür den Wert seiner Gesinnung. die Aufrichtigkeit seiner
Überzeugung und die Krast seines Wollens ift die Feind-
schaft, die ihm von seiten des Todseindes unseies Volles
entgegengebracht wird.
Die Unhanger dei Newegung und in weiteren» Tinne das

ganze V«lk mussen immer und immer wieder darauf hin-
gewiesen werden, dah der lude in seinen Zeitungen stetslügt, und datz selbft eine einmalige Wahrheit nur zur
Deckung einer gröszeren Falschung beftimmt und damit sel-
ber wieder gewollte Unwahrheit ist. Der lude ift der graheMeister im Liigen, und Lug und Trug sind seine Wassen
im Kampfe.
lede jüdischeVerleumdung und iede jüdischeLüge ist eineEhrennarbe am Körper unserer Kiimpfer.
Wen fie am meiften verlaftern. der fteht uns am nachften,

und wen ste am tödlichften hassen. der ist unser befterFreund.
Wei des Morgens die jiidische Zeitung ergreift, ohne sichin ihr «erleumdet zusehen. Hat den uergangenen Tag nichtnützlich oerwertet^ denn wiire es sa. würde er vsm luden

verfolgt, gelaftert, «erleumdet, beschimpft, beschnwtzt wer-
den. Und nur wer diesem Todfeind unseres Volkstums und
jeder arischen Menschheit und Kultur am wirlfamften
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gegenübertritt, darf erwarten, die Verleumdungen dieser
Rasse und damit den Kampf dieses Volles auch gegen fich
gerichtet zu lehen.
Wenn diese Grundsiitze in Fleisch und Vlut unserer An«

hanger übergehen. w'ld die Vewegung unerschütterlich
und unbesiegbar werden.

14. Die Newegung Hat die Achtung vor der Peison mit
allen Mitteln zu fördern: Hat nie zu vergessen, dah im
persönlichen Wert der Wert alles Menschlichen liegt, dah
Zede Idee und i«de Leiftung das Ergebnis der schöpferischen
Krast eines Menschen ift. und das; die Vewunderung «or
der Erohe nicht nur einen Dankes^all an diese darftellt,
sondern auch ein einigendes Vand urn die Dankenden
schlingt.
Die Person ift nicht zu ersetzen; fie ift es besonders darm

nicht, wenn fie nicht das mechanische, sandern das kulturell-
lchöpferische Element verkörpert. So menig ein beriihmter
Meister ersetzt weiden lann und ein anderer die Vollen-
dung setnes halbfertig hinterlassenen Gemaldes zu iiber-
nehmen vermag, so wenig ift der grohe Dichter und Den-
ker, der grohe Staatsmann und der grohe Feldherr zu ei-
senen Denn deren Tatigteit lient immer auf dem Vebiete
der Kunst: sic ift nicht mechanisch anerzogen, sondern durch
göttliche Vnade angeboren.
Die gröhten Umwalzungen und Errungenschaften dieser

Erde. ihre grMen kulturellen Leiftungen. die unsterb-
lichen Taten auf dem Gebiete der Ttaatskunst usw.. ste sind
für ewig unzertrennbar verknüpft mit einem Namen und
werden durch ihn reprasentiert. Der Verzicht auf die Hul-
digung «or einem groten Eeift bedeutet den Verlust einer
immensen Krast, die aus den Namen aller grohen Marmer
und Frauen ftrömt.
Dies weih am beften der lude. Gerade er. dessen Gröhen

nur gros, find in der Zerftoiung der Menschheit und ihrer
Kultur, lorgt fiir ihre abgöttische Vewunderung. Nur die
Verehrung der Nölker siir ihre eigenen Teister verlucht er
als unwürdig hinzustellen und stempelt sic zum „Per-
lonenkult".



Di« Gelahr der «chtbeachtung der Newegung

Lobalb ein Voll s« seige wild, dieser jüdischen An^
mahung und Frechheit zu unterliegen. velzlchtet es aus die
gewaltigfte Krast, die es befitzt; denn diese beruhi nicht in
der Achtung var der Masse, sondern in der Veiehiung des
Genie» und in der Erhebung und Erbauung «m ihm.
Wenn Menschenherzen brechen und Menschenseelen vel»

zweifeln, darm blieken aus dem Dammerlicht der Velgan»
genheit die groszen Überwinder von Not und Torge. von
Schmach und Elend, von geistiger Unfleiheit und lörpei-
lichem Zwange auf ste hernieder und reiehen den verzagen»
den Lterblichen ihre ewigen Handel
Wehe dem Volte, das fich schiimt. fie zu «sassen!

3n der elften Zeit des Werdens unlerer Newegung hat-
ten wir unter nichts so lehr zu leiden wie unter der Ne»
deutungslofigleit. dem Nichtbekanntlein unierer Namen
und dem daduich alleln lchon in Flage geftellten Elsolg.
Das lchweifte in diesel elften Zeit. da fich oft nur sechs. fie.
ben und acht Köpfe zusammenfanden, urn denWoiten eines
Redners zu laujchen. war. in diesem kleinsten Kreise den
Glauben an die gewaltige lutunft der Newegung z« er»
wecken und zu «halten.
Man bedenke, dah fich sechs oder fieben Planner, lauter

namenlase, arme leufel zusammenschliehen mit der Nb-
ficht, eine Newegung zu bilden, dei es deieinft gelingen soll.was bisher den gewaltigen, grohen MassenpaNeien mih»
lang. die Wiedelauflichtung eines Deutschen Reiehes «l-
hshter Macht und heirlichteit. Hiitte man vn» damals an»
gegrisfen. ja, hntte man vn» auch nul vellacht, wil walen
glücklich gewesen in beiden Fiillen. Denn das Niedeldliit-
tende lag nur in der oallftiindigenRichtbeachtung. die wir
damals fanden, und unter dei ich am meisten damals litt.
Als ich in den Krei» der paar Marmer eintrat, tonnte

weder «on einer Partei noch oon einel Vewegung die Rede
sein. Ich habe meine Eindillcke anliihlich meines eisten Ju»sammentreffens mit diesem kleinen Gebilde schon gelchil»
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dert. Ich hatte in den damals folgenden Wochen darm Zeit
und Velegenheit, die zunachst unmögliche Erscheinung dle-ser sogenannten Partei zu studieren. Das Vild wal, wahl-
haftiger Sott, ein beklemmend niederdrückendes. Es war
nichts, abel auch schon rein gal nichts vorhanden. Dei
Name einei Partei. deren Ausschuh praktisch die ganze
Mitgliedschaft repriisentieite, die so odei so das war, was
ste zu belampfen versuchte, einParlament im kleinsten. Auch
hier herrfchte die Abftimmung, und wenn sich die grotzen
Pllllamente wenigftens nach über grötzere Probleme mo«
natelang die Kehlen heiser schreien, in diesem kleinen lir-
kel ging fchon ilber die Veantwortung eines glücklich ein-
gelaufenen Briefes endloZes Iwiegelprach los!
Die üftentlichleit mutzte von dem allen natürlich über-

haupt nichts. Kein Mensch in München tannte die Partei
auch nur dem Namen nach, autzer ihren paar Nnhangern
und den wenigen Nelannten derselben.
leden Mittwoch fand in einem Münchnei Caft eine so»

genannte NusschuWtzung ftatt, einmal in der Woche ein
Lprechabend. Da die gesamte Mitgliedschaft der „Vewe-
gung" zunachst im Ausschuh vertreten war, waren die Per,ssnen natiirlich immer dieselben. Es musjte sich jetzt darum
handeln, endlich den kleinen lirlel zu spiengen, neue An-
hanger zu gewinnen, vor llllem aber den Namen der Ve-
wegung urn jeden Preis belanntzumachen.
Wil bedienten uns dabei folgender Technik
In jedem Vlonat, spater alle vierzehn Tage. verluchten

wir eine „Versammlung" abzuhalten. Die Einladungen
hierzu wuiden auf einer Echreibmaschine odei zum Teil
auch mit der Hand auf Zettel geschrieden und die erften
Male von uns selder veiteilt bzw. auLgetiagen, leder wen-
dete fich an seinen Nekanntenkieis, urn den einen oder an-
deren zu bewegen, eine diesel Veranstaltungen zu besuchen.
Del Eisolg war ein iiimmeilicher.
Ich erinneie mich noch, mie ich selber in diesel ersten leit

einmal an die achtzig dieser Zettel ausgetragen hatte. und
wie wil nun am Nbend auf die Nolksmassen warteten, die
ds kommen sollten.
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Mit einftündigei Verspatung muhte endlich dei ,^3or-
sitzende" die,^3ersammlung" eröffnen. Wir waren wieder
fieben Mann, die alten Sieben.
Wir gingen dazu über, die Einladungszetlel in einem

Münchner Schreibwarengefchaft auf der Maschine schreiben
und vervielfiiltigenzu lassen. Der Lrfolg bestand bei der
niichsten Nerfammlung in einigen luhorern mehr. So ftieg
die lahl langsam non elf auf dieizehn. endlich auf fieb-
zehn, auf dreiundzwanzig, auf vierunddreihig Zuhörer.
Durch ganz lleine Geldfammlungen im Kreife van uns

armen leufeln wurden die Mittel aufgebracht, urn endlich
eine Versammlung durch eine Anzeige des damals unab-
hiingigen «Münchener Neobachters" in München antün-
digen lassen zu lönnen. Der Erfolg war diefes Mal aller-
dings erftaunlich. Wir hatten die Verfammlung im Mün-
chener Hofbriiuhausleller angefetzt (nicht zu verwechfelnmit dem Münchener Hofbrauhaus-Feftfaal), einem tleinen
Saal von lnapp einhundertdreifzig Personen Fassungs-
raum. Mir selder erschien der Raum wie eine grohe HaUe,
und jeder«on uns bangte, ob es gelingen würde, an dem
betreffenden Abend dieses „machtige" Eebaude mit Men-
schen zu füllen.
Urn fieben Uhr waren einhundertelf Perfsnen anwesend,

und die Versammlung wurde eröffnet.Ein Münchener Professor hielt das Hauptreferat, und ichsollte als Zweiter zum erften Male «ffentlich sprechen.
Dem damaligen erften Porsitzenden der Partei, HerrnHaiier, erschien die Sache als ein grohes Wagnis. Der

sonft sicherlich redliche Herr hatte nun einmnl die Über-
zeugung, dah ich wohl «erschiedenes lönnte, aber nur nichtreden. Von dieser Meinung war er auch in der Folgezeit
nicht abzubringen.
Die Sache kam anders. Mir waren in diefer eisten als

öffentlich anzufprechenden Versammlung zwanzig Minuten
Redezeit zugebilligt warden.
Ich sprach dreihig Minuten, und was ich friiher. ohne es

irgendwie zu wissen, einfach innerlich gefühlt hatte. wurdenun durch die Wirklichleit bewiefen: ichtonnteleden! Nach
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dreihig Minuten waren die Menschen in dem kleinen Raum
elektrisiert, und die Vegeifterung iiuherte stch zuniichst darm,
datz mem Appell an die Opferwilligkeit der Anwesenden
zur Spende von dreihundert Mark fiihrte. Damit aber war
eine grohe S«rge von uns genommen. Die finanzielle Ne-
schrankung war ja in dieser Zeit so groh. dafj wir nicht ein-
mal die Moglichkeit besahen, für die Vewegung Leitsatze
drucken zu lassen oder gar Flugbliitter herauszugeben. Nun
war der Grundstock gelegt zu einem kleinen Fonds, aus
dem darm wenigftens das Notdürftigfte und Notwendigste
beftlitten werden lonnte.
Allein auch in einer anderen Hinsicht war der Erfolg

dieser eisten giöheren Veisammlung bedeutend.
Ich hatte damals begonnen, dem Ausschuh eine Anzahl

frischei junger Kraste zuzuführen. Wahrend meiner lang-
jiihrigen Militarzeit hatte ich eine gröhere Menge treuer
Kameraden lennengelernt, die nun langsam auf Erund mei-
nes luredens in die Vewegung einzutreten begannen. Es
waren lauter tatlraftige junge Menschen, an Disziplin ge-
wöhnt und von ihrer Dienstzeit her in dem Grundsatz aus-
gemachsen: Unmöglich ift gar nichts, und es geht alles,
wenn man will.
Wie nötig aber ein soleher Vlutzuflutz war, konnte ich

selber schon nach menigen Wochen Mitarbeit erkennen.
Der damalige erste Norsitzende der Partei. Herr Zarrer,

mar eigentlich Journalist und als soleher sicher umfassend
gebildet. Doch hatte er eine für einen Parteiführer autzer-
ordentlich schwere Velastung: er war kein Redner fiir die
Masse. So peinlich gewissenhaft und genau seine Arbeit
an sich war, so fehlte ihr jedoch — vielleicht gerade infolge
der fehlenden, grohen rednerischen Vegabung — auch der
gröhere Schwung. Herr Drexler, damals Vorsitzender der
Ortsgruppe München, war einfacher Arbeiter, als Redner
ebenfalls wenig bedeutend, im übrigen aber lein Soldat.
Er hatte nicht beim heer gedient. war auch wiihrend des
Klieges nicht Soldat, so dah ihm, der seinem ganzen Wesen
nach an sich schwiichlich und unsicher war, die einzige Schule
fehlte. die es feitigbringen lonnte. aus unsicheren und
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weichlichen Naturen Marmer zu machen. So waren beide
Marmer nicht aus einem Holz geschnitzt, das sic be-
fiihigt hatte, nicht nur den fanatischen Elauben an den
Sieg einer Vewegung im Herzen zu tragen, sondern auch
mit unerschütterlicher Willensenergie und, wenn nötig,
mit brutalster Rücksichtslosigkeit die Widerftande zu be-
seitigen, die sich dem Emporsteigen der neven Idee in die
Wege stellen mochten. Dazu patzten nur Wesen, in denen
fich Teist und Körper jenemilitarischen Tugenden zu eigen
gemacht hatten, die man vielleicht am besten so bezeichnen
lann: Flink wie Windhunde, ziih wie Leder und hart
wie Kruppstahl.
Ich war damale selder noch Soldat. Mem Auheres und

Inneres war nahezu sechs lahre lang geschliffen worden,so dah ich zuniichft in diesemKreise wohl als fremd empfun-
den werden muhte. Auch ich hatte das Wort verlernt: Das
geht nicht, oder das wild nicht gehen.' das darf man nicht
wagen, das ist noch zu gefahrlich usw.
Denn gefahrlich war die Sache natürlich. Im lahre 192N

wai in vielen Eegenden Deutschlands eine nationale Ver-
sammlung, die es wagte, ihren Appell an die breiten Mas-sen zu lichten und sffentlich zu ihiem Vesuche einzuladen,
einfach unmöglich. Die leilnehmei an einei solehen wurden
mit blutigen Köpfen auseinandergeschlagen und verjagt.
Viel gehinte fieilich zu einem solehen Kunststiick nichti
pflegte doch die gröhte sogenannte biirgerliche Massenver-
sammlung voi einem Dutzend Kommuniften auseinander-
zulaufen und auszureihen wie die Hasen vor dem Hunde.
Doch so wenig die Noten von einem solehen bürgerlichen
Triitratlub Notiz nahmen, dessen innere Harmlosigteit und
damit Ungefiihrlichteit für sich selbft sic besser lannten als
dessen Mitglieder selber, so entschlossen waren sic ader,
eine Vewegung mit allen Mitteln zu erledigen, die ihnen
gefiihllich schien — das Wirksamste in solehen Fiillen bildete
jedoch zu allen leiten der Tenor, die Gewalt.
Am verhahtesten aber mufzte den marzistischen Vollsbe-

trügern eine Newegung sein, deren ausgesprochenes Ziel
die Gewinnung derjenigen Masse war, die bisher im aus-
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fchliehlichen Dienste d«l inteinationalen marxiftifchen Ju-
den- und Nörjenparteien stand. Schon der Titel „Deutsche
Arbeiterpartei" wirkte aufreizend. Sa lonnte man sich leicht
vorstellen, dah bei del eisten passenden Gelegenheit die
Auseinandeisetzung mit den damals noch stegestrunkenen
marzifttschen Antieibern beginnen würde.
Im kleinen Kreis dei damaligen Vewegung hatte man

oor einem solehen Kampf denn auch eine gewisse Angst.
Man wollte möglichst wenig an die Öffentlichleit treten, aus
Furcht, geschlagen zu werden. Man sah die erste grafze Ver-
sammlung im Geiste schon gesplengt und die Vewegung
darm vielleicht fül immer erledigt. Ich hatte einen schweien
Ctand mit meinel Auffassung, dah man diesem Kampf
nicht ausweichen, sondein dah man ihm entgegentreten und
fich deshalb diejenige Rüftung zulegen müsse. die allein den
Lchutz vol dei Gewalt gewahlt. leilvl bricht man nicht
durch Geift.'sondern durch Terroi. Dei Erfolg der erften
Veisammlung stiirlte in diesel Richtung meine Stellung.
Man belam Mvt zu einer zweiten, schon etwas gröszei auf«
gezagenen.
Etwa im Oktober 1919 fand im Eberlbraukellei die

zweite giöszere Veisammlung statt. Thema: Nrest-Litowil
und Veisailles. Als Redner traten vier Herren auf. Ich
selder fprach nahezu eine Stunde, und der Erfolg war gls-
her als bei der erften Kundgebung. Die Nefucheizahl wal
auf iiber einhundeitdleitzig gestiegen. Ein Stölungsoerfuch
wuide duich meine Kameraden sofort im Keime erstickt.
Die Unruheftifter flogen mit zerbeulten Köpfen die Treppe
hinuntei.
Nieizehn lage daiauf fand eine weitere Veisammlung

im gleichen Caale statt. Die Nesucheizahl wal auf übei ein-
hundeitsiebzig gestiegen — eine gute Vesetzung des 3lau-
mes. Ich hatte wiedel gespiochen, und wiedel wal dei El«
falg glöher als bei del voihelgegangenen Velsammlung.
Ich dliingte nach einem grsheren Saal. Endlich fanden

wil einen solehen am andeien Ende der Stadt im „Deut-
schen Reich" an der Dachauel Stiahe. Die erste Velsamm-
lung im neven 3laum war schwachei besucht al» die voihei»
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gegangene: knapp einhundertvierzig Personen. Im Aus-
schutz begann die Hoffnung wieder zu sinten, und die ewi-
gen Iweifler glaubten, als Ursache des schlechten Nesuches
die zu haufige Wiederholung unserer „Kundgebungen"an-
sehen zu mussen. Es gab heftige Auseinandersetzungen, in
denen ich den Standpunkt vertiat, datz eine Siebenhundert-
tausend-Einwohner-Stadt nicht nur alle vierzehn Tage
eine, sondern jede Woche zehn Nersammlungen vertragen
mühte, dah man sich durch Rückschlage nicht irre machen
lassen dürfte, dah die eingeschlagene Nahn die richtige sei,
und dah früher oder spiiter bei immer gleichbleibender Ve-
harrlichkeit der Erfolg lommen miisse. Überhaupt war diese
ganze Zeit des Winters 1919/2Nein eiryiger Kampf. das
Vertrauen in die fiegende Eewalt der jungenVewegung zu
stcirlen und zu jenem Fanatismus zu fteigern, der als
Elaube darm Berge zu versetzen vermag.
Die niichste Versammlung im gleichen Taale gab mir

schon wieder recht. Die Zahl der Vesucher war auf iiber
zweihundert gestiegen, der iiuhere sowohl als der finanzielle
Erfolg glanzend.
Ich tlieb zur sofortigen Ansetzung einer weiteren Ver-

anftaltung. Sic fand kaum vierzehn Tage lpatei ftatt. und
die luhörermenge ftieg auf über zweihundertsiebzig Kopse.
Vierzehn Tage spiiter liefen wii zum siebten Male An-

hanger und Fieunde der jungenVewegung zusammen, und
derselbe Raum konnte die Menschen nur mehl schwer sassen,
es waren über vierhundert gemorden.
In dieser Zeit erfolgte die innere Formgebung der jun-

gen Vewegung. Es gab dabei in dem kleinen Kreis manches
Mal mehr oder weniger heftige Nuseinandersetzungen.Non
verschiedenen Seiten — wie auch heute, so schon damals —wurde die Vezeichnung der jungenVewegungals Partei be-
lrittelt. Ich habe in einer solehen Auffassung immer nur
den Veweis für die praktische llnfiihigleit und geistige
Kleinheit des Vetreffenden gefehen. Es waren und findimmer die Menschen, die Outzeres von Innerem nicht zu
unterscheiden vermogen und die den Wert einer Vewe-
gung nach moglichst schwulftig klingenden Nezeichnungen
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abzuschatzen versuchen, wobei zu allem Unglllck dei Wort-
schatz unserer Urvater am meiften herhalten muh.
Es wal damals schwer, den Leuten begleiflich zu machen,

datz jede Newegung, solange fie nicht den Sieg ihrer Ideen
und damlt ihl Ziel erreicht Hat, Partei ist, auch wenn sic
sich tausendmal einen anderen Namen beilegt.
Wenn irgendein Mensch einen kühnen (Ledanlen, dessen

Perwirklichung im Interesse seiner Mitmenschen nützlich
erscheint, zur praktischen Durchführung dringen will, so
wird er sich zunachst Anhanger zu juchen haben, die bereit
stnd, für seine Absichten einzutreten. Und wenn diese Ab-
ficht nur darm bestünde, das zur Zeit beftehende Partei-wesen zu vernichten, die Zersplitterung zu beenden, so stnd
die Nertreter diejer Anschauung und Vertiinder diejes Ent-
schlusses eben jelber Partei, solange, bis nicht das Ziel er-
rungen ist. Es ist Wortllauberei und Spiegelfechterei, wenn
irgendein bezopfter völkischer Theoretiler, dessen praktische
Erfolge im umgelehrten Verhaltnis zu seiner Weisheit
ftehen, sich einbildet, den Charatter, den jede junge Ve-
wegung als Partei besitzt, zu andern durch eine Hnderung
ihrei Vezeichnung.
Im Gegenteil.
Wenn irgend etwas unvöllisch ist, darm ist es dieses Her-

umweifen mit besonders altgermanischen Ausdrücken, die
weder in die heutige Zeit passen noch etwas Vestimmtes
vorstellen, sondern leicht dazu führen lönnen, die Bedeu-
tung einer Vewegung im iiuheren Sprachschatz derselben
zusehen. Das ist ein wahrer Unfug, den man aber heute
unzahlige Male beobachten tann.
Überhaupt habe ich schon damals und auch in del Folge-

zeit immer wieder vor jenen deutschvöltischen Wandei-
scholaren warnen mussen, deren positive Leistung immer
gleich Nullist, deren Einbildung ader taum übeitroffen zu
werden vermag. Die jungeVewegung muhte und mutz sich
vor einem Zuftrom an Menschen hüten. deren einzige Emp-
fehlung zumeist in ihrer Erklarung liegt, dah sic schon drei-
hig oder gar vierzig lahre lang für die gleiche Idee ge»
lampft hatten. Wer aber vierzig lahre lang für eine soge»
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nannte Idee eintlitt, ohne selbst den geringste», Erfolg her-
beifühien zu können, ja ohne den Sieg des Gegenteils ver-
hindert zu haben, Hat den Wahrheitsbeweis für die eigene
Unfahigteit in vierzigjahriger Tiitigleit erbracht. Das Ge-
sahrliche liegt vor allem darm, dah solche Naturen sich nicht
als Glieder in die Vewegung einfiigen wallen, jondernnon
Fühierkreisen faseln, in denen sic auf Vrund ihrer ur-
alten latigteit allein eine passende Stelle zur weiteren
Netatigung zu erblicken vermogen. Wehe aber, wenn man
solehen Leuten eine junge Vewegung ausliefeit! So wenig
ein Geschastsmann, der in vierzigjahriger Tatigteit ein
grohes Geichaft konsequent uernichtete, zum Vegründer
eines neven taugt, so wenig paht ein völkischer Methusalem,
der in eben diejer Zeit eine grohe Idee verkortste und zum
Verlatten vrachte, zur Fiihrung einer neven, jungen Ve-
megung!
Im iibrigen lommen alle diese Menschen nur zu einem

Bruchteil in die neue Vewegung, urn ihr zu dienen und
dei Idee der neven Lehre zu nutzen, in den metsten Fiillen
abel, urn unter ihrem Schutze odel duich die Möglichteiten,
die fie bietet, die Menschheit noch einmal mit ihren eige-
nen Ideen unglücklich zu machen. Was aber das für Ideen
sind, laht sich nui schwer wiedergeben.
Es ift das Chaiakteriftilche dieser Naturen, dah sic von

altgermanischem Heldentum, von graver Vorzeit, Ltein-
iizten, Ter und Schild schwarmen, in Wirklichleit aber die
grötzten Feiglinge sind, die man sich vorstellen kann. Denn
die gleichen Leute, die mit altdeutschen, vorsorglich nach-
gemachten Vlechschwertern in den Lüften herumfuchteln,
ein prapariertes Varenfell mit Etierhörnern über dem bar-
tigen Haupte, predigen fiir die Gegenmart immer nur den
Kampf mit geistigen Wassen und fliehen vor jedem kom»
muniftijchen Gummilnüppel eiligft vondarmen. Die Nach-
welt wird einmal wenig Veranlassung besitzen, ihr eigenes
heldendasein in einem neven Epos zu verherrlichen.
Ich habe diese Leute zu gut kennen gelernt, urn nicht vor

«hier elenden Cchausoielerei den tiefften Ekel zu emp«
finden. Auf die bteite Masse aber wirten sic liicherlich, und
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der lude Hat allen Grund, diese oölkischen Kamödianten zu
schonen, sic sogar den mirllichen Verfechtern eines lammen-
den deutschen Staates vorzuziehen. Dabei sind diese Men-
schen noch mahlos eingebildet, wollen, trotz aller Veweise
ihier vollkommenen Unfahigkeit, alles besser verstehen und
werden zu einer wahren Plage für alle geradlinigen und
ehrlichen Kampfer, denen Heldentum nicht nur in der Ver-
gangenheit verehrungswürdig eischeint, sondern die sich
auch bemühen, der Nachwelt durch eigenes Handeln ein
gleiches Nild zu geben.
Auch latzt es sich oft nur schmer unteischeiden, wer von

diesen Leuten aus innerer Dummheit oder Unfahigleit
handelt, oder wer aus bestimmten Grimden nur so tut.
Vesonders bei den sogenannten religiösen Reformatoren auf
altgermanischer Giundlage habe ich immer die Empfindung,
als seien sic von jenen Machten geschickt, die den Wieder-
aufstieg unseresVoltes nicht wünschen.Führt doch ihre ganze
Tiitigteit das Volt vom gemeinsamen Kampf zegen den ge-
meinsamen Feind, den luden, weg, urn es statt dessen seine
Krafte in ebenfo unsinnigen wie unfeligen inneren Re-
ligionsftreitigkeiten verzehren zu lassen, Eerade aus diejen
Eründen abei ist die Aufrichtung einer starten lentral-
gewalt im Sinne der unbedingtenAutoritat dei Führung in
der Newegung nötig. Nul oulch sic allein tann solehen vei-
deiblichen Elementen das Handwerk gelegt weiden. Aller-
dings sind aus diesem Giunde die gröhten Feinde einer
einheitlichen, stiamm gefühiten und geleiteten Vewegung
auch in den Kletsen diesel völtischen Ahasoeie zu finden.
Eie hassen in der Vewegung die Macht, die ihrem Unfug
fteuert.
Nicht umsonst Hat die junge Vewegung sich einft auf ein

beftimmtes Programm festgelegt und das Wort „völtisch"
dabei nicht verwendet. Del Vegriff völlisch ist infolge seiner
begrifflichen Unbegrenztheit leine mögliche Grundlage für
eine Newegung und bietet keinen Maszstab für die luge-
höligleit zu einer solehen. Ie undefinierbarer dieser Vegliff
praktisch ist. je mehr und umfangieichere Deutungen er zu-
liiht, urn so mehr fteigt aber auch die Mö'glichteit. sich auf
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ihn zu berufen. Die Einschiebung eines derartig unbestimm-
baren und so nielseitig auslegbaren Vegriffes in den po-
litischen Kampf fühit zur Aufhebung jeder ftrammen
Kampfgemeinschaft, da diese es nicht vertragt, dem einzel-
nen die Vestimmung seines Elaubens und Wollens selbstzu überlassen.
Es ift auch schandbai, wer sich heute alles mit dem Wort

„völlisch" auf dei Kappe heiumtieibt, wieviel Leute ihieeigene Aufsassung übei diesen Negliff haben. Ein belann-
tei Professor in Vayern, ein beriihmtei Kampfer mit gei-
stigen Wassen und leich an ebenso geiftigen Marschleiftun-gen nach Veilin, setzt den Vegliff völkisch monarchischer
Einstellung gleich. Das gelahite Haupt Hat fleilich bisher«ergessen, die Identitat unserei deutschen Nanarchien der
Nergangenheit mit einer völlischen Auffassung von heute
naher zu erklaien. Ich fülchte auch, dah dies dem Heirnschwer gelingen würde. Denn etwas Unvöltischeies als die
meisten deutschen monaichischen Staatsgebilde tann man
sich gai nicht vorstellen. Ware es anders, sic waren nie
uerschwunden, oder aber ihr Verschwinden böte den Veweis
für die Unrichtigkeit der völlischen Weltanschauung.
Sa legt jeder dissen Vegliff aus, wie ei es eben uerfteht.

Als Grundlage aber fül eine politische Kampfbewegung
tann eine solche Vielfiiltigleit der Meinungen nicht inFlllge lommen.
Von der Weltfremdheit und bejonders dei Unlenntnis

der Volksseele dieser völkischen lohannesse des zwanzigsten
lahrhunderts will ich dabei ganz absehen. Sic wild ge-
nügend illustriert durch die Liicherlichleit. mit der sic von
links behandelt werden. Man laht sic schwiitzen und lacht
sic aus.
Wer es aber aus diejer Welt nicht fertigbringt, von sei-

nen Negnern gehafzt zu werden, scheint mir als Freund
nicht viel wert zu sein. llnd so war auch die Freundschaftdieser Menschen fül unsere jungeBewegung nicht nur welt-
los, sondein immer nui schadlich, und es war auch der
Hauptgrund, warum wil eistens den Namen „Partei"
wahlten — wil dulften hoffen. dah oadurch allein schon ein
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ganzer Schwarm dieser völkischen Schlafwandler von uns
zurückgescheucht würde —, und warum wir uns zweitens als
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-
partei bezeichneten.
Der erste Ausdruck brachte uns die Altertumsschwarmer

vom Leibe, die Wortmenschen und auherlichen Sprüche-
klopfer der sogenannten „völkischen Idee", der zweite aber
befreite uns von dem ganzen Troh der Ritter mit dem „gei-
ftigen" Schuiert, all den lammerlavpen, die die „geistige
Waffe" als Schutzschild vor ihre tatsachliche Feigheit halten.
Es versteht sich von selbst, dafz wir in der Folgezeit be-

sonders von diesen letzteren am schwerften angegriffen wur-
den, natürlich nicht tatlich, sondern nur mit der Feder, wie
dies von einem solehen völkischen Gansekiel ja nicht anderszu «marien ist. Für sic hatte freilich unser Trundsatz „Wei
uns mit Gewalt entgegentritt, dessen erwehren wir uns
mit Gewalt" etwas Unheimliches an sich. Sic warfen uns
nicht nur die rohe Anbetung des Gummilnüttels. sondern
den mangelnden Teift an sich auf das eindringlichfte vor.
Dah in einer Volksversammlung ein Demofthenes zum
Schweigen gebracht werden kann, wenn nur fünfzig Idio-
ten, gestützt auf ihr Mundwerk und ihre Faufte, ihn nicht
sprechen lasten wollen, berührt einen solehen Quacksalber
allerdings nicht im geringsten. Die angeborene Feigheit
liiht ihn nie in eine solche Gefahr geraten. Denn er albei-
tet nicht „larmend" und „aufdringlich", sondein im „Stil-
len".
Ich kann auch heute unsere junge Newegung nicht genug

davar warnen, in das Netz dieser sogenannten „stillen Ar-
beiter" zu kommen. Sic stnd nicht nur Feiglinge, sondern
auch immer Nichtskönner und Nichtstuer. Ein Mensch, der
eine Sache weih, eine gegebene Gefahr kermt, die Möglich-
leit einer Übhilfe mit seinen Augen sieht, Hat die ver-
dammte Pflicht und Tchuldigkeit, nicht im „Stillen" zu
arbeiten, sondern vor aller Öffentlichleit gegen das llbel
auf- und für seine Heilung einzutreten. Tut er das nicht,
darm ist er ein pflichtvergessener, elender Schwiichling, der
entweder aus Feigheit versagt oder aus Faulheit und Un°
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vermogen. Der Grohteil diesel „stillen Albeitei" abel tut
meistens nur so, als ob ei weih Gott was wiihte. Sic alle
tonnen nichts, veisuchen abei die ganze Welt mit ihien
Kunftftücken zu bemogeln; sic find faul, erwecken aber mit
ihrer behaupteten „stillen" Albeit den Eindiuck einer ebenso
enormen wie emsigen Tatigkeit, lurz und gut, fie sind
Schwindler, politische Schiebeinatuien, denen die ehlliche
Albeit dei anderen verhaht ist. Sobald solehein völkischer
Nachtfaltei sich auf denWeit dei „Stille" beiuft, lann man
tausend gegen eins wetten, dah ei in ihl nicht pioduzieit,
sondern ftiehlt, ftiehlt von den Früchten der Arbeit anderer.
Dazu kommt noch die Arioganz und eingebildete Frech-

heit, mit dei dieses praktisch faulenzende, lichtscheue Eesin-
del über die Arbeit anderei herfiillt, von oben herunter zu
beliitteln veisucht und so in Wahlheit den Todfeinden un-seres Volkstums hilft.
leder letzte Agitator, der den Mvt besitzt, auf dem Wirts-

tisch unter seinen Eegnern stehend, miinnlich und offen
seine Anschauung zu vertikten, leiftet mehr als tausend die-
sel verlogenen, heimtückischen Duckmiiuser. Er wild sicher-
lich den einen «der den anderen belehien und für die Ve-
wegung gewinnen tonnen. Man mild seine Leistung über-
priifen und am Erfolg die Wirlung seines Tuns festzustel-
len vermogen. 3lur die feigen Schwindler, die ihre Albeit
in dei „Stille" preisen und sich mithin in den Schutzmantel
einer zu verachtenden Anonymitiit hullen, tangen zu gar
nichts und dürfen im wahrsten Tinne des Wortes als
Drohnen bei der Wiedererhebung unseres Voltes gelten.

Anfang des lahles 1920 tlieb ich zur Abhaltung der
eisten ganz grohen Massenvelsammlung. Darüber lam es
zu Meinungsverschiedenheiten. Einige führende Parteimit-
glieder hielten die Sache fiir viel zu verfrüht und damit
in der Wirtung füt veihiingnisvoll. Die rote Presse hatte
sich mit uns zu beschiiftigen angefangen, und wir waren
glücklich genug, allmiihlich ihren Hah zu erringen. Wir



Die «fte giohe Massenversnmmlung

hatten begonnen, als Dislusfionsredner in anderen Ver-
sammlungen aufzutreten. Natürlich wurde jeder von uns
sofort niedergeschrien. Allemem Erfolg war doch vorhan-
den. Man lernte uns kennen, und in eben dem Mahe, in
dem sich diese Kenntnis vertiefte, stiegen die Abneigung
und Wut gegen uns. Sb durften wir also wohl darauf hof-
fen, bei unserer eisten grotzen Vlassenversammlung den
Vesuch unjerer Freunde aus dem roten Lager in grötztem
Umfang zu erhalten.
Uuch ich war mir klar darüber, datz die Wahrscheinlich-

leit einer Sprengung groh war. Allein der Kampf mutzte
eben ausgetragen werden, wenn nicht jetzt, darm einige
Monate lpciter. Es lag ganz bei uns, schon am erften Tage
die Vewegung durch blindes, rücksichtslofes Einstehen fiir
sic zu verewigen. Ich kannte vor allem die Mentalitat der
Anhiinger der roten Ceiten nur zu gut, urn nicht zu wissen,
dah etn Widerftand bis zum iiuherften am ehesten nicht nur
Eindruck «weckt, sondern auch Anhanger geminnt. Zu die-sem Widerftand muhte man eben entschlossen sein.
Der damalige erfte Vorsitzende der Partei, Herr Harrer,

glaubte meinen Ansichten in bezug auf den gewahlten leit-
punkt nicht beipflichten zu können und trat in der Folge
als ehrlicher, aufrechter Mann von der Führung der Ve-
wegung zurück. An seine Etelle rückte Herr Anton Drezler
vor. Ich selber hatte mir die Organisation der Propaganda
vorbehalten und führte diese nun auch riicksichtslos durch.
So wurde als Termin fiir die Abhaltung

diejer elften grohen Vollsversammlung
der noch unbelannten Vewegung der 24. Fe-
bruar 1920 beftimmt.
Die Vorbereilungen leitete ich persönlich. Sic waren

sehr kulz. Überhaupt wurde der ganze Npparat darauf ein-
gestellt, blitzschnelle Entscheidungen treffen zu tonnen. Zu
lagesfragen sollte in Form von Massenverfammlungen
innelhalb vierundzwanzig Stunden Ltellung genommen
weiden. Die Antündigung derselben sollte durch Plakate
und Flugblatter stattfinden, deren Tendenz nach jenen
Tesichtspunkten beftimmt wurde, die ich in meiner Av«
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Veiblüderung zwtschen M«zismus und Zentium
handlung übei Propaganda in groben Umrissen schon
niedergelegt habe. Wirtung auf die brette Masse, Konzen-
tration auf wenige Puntte, immerwahrende Wiederholung
derselben, selbftsichere und selbftbewutzte Fassung des Teztes
in den Formen einer apodiktischen Vehauptung, gro'hte Ne-
harrlichleit in der Verbreitung und Geduld im Eiwaiten
der Wirkung.
Als Farbe wurde grundsatzlich Not gemahlt, sic ift die

aufpeitschendste und muhte unsere Gegner am meiften
emporen und aufreizen und uns ihnen dadurch so oder jo
zur Kenntnis und in Erinnerung dringen.
In der Folgezeit zeigte fich auch in Vayern die innere

Verbrüderung zwischen Marzismus und Zentrum als poli-
tischer Partei am tlarsten in der Sorge, mit der die
hier regierende Vayerische Vollspartei die Wirlung un-serer Plakate auf die roten Arbeitermassen abzuschwiichen
und spiiter zu unterbinden versuchte. Fand die Polizei tem
anderes Mittel, dagegen einzuschreiten, darm muhten zum
Schluh „Verkehrsrücksichten" herhalten, bis man endlich
dem inneren, stillen, roten Nundesgenossen zuliebe unter
fördernder Neihilfe einer sogenannten Deutschnationalen
Volkspartei diese Plalate, die Hunderttausende «on inter-
nationalen, verhetzten und verführten Arbeitern dem deut-
schen Volkstum wiedergegeben hatten, giinzlich verbot.
Diese Plakate — der ersten und zweiten Auflage dieses
Vuches als Anhang beigefiigt — tonnen am besten das
gewaltige Ringen belegen, das die junge Vewegung in
dieser leit ausfocht. Sic werden llber auch voi dei Nach-
welt leugnis ablege.l für das Wollen und die Auflichtig-
leit unseiei Gefinnung und die Willkür sogenannter natio-
nalei Vehöiden in der Unterbindung einer ihnen un-
bequemen Natianalisierung und damit Wiedergewinnung
breiter Massen unseres Vollstums.
Sic weiden auch die Meinung zeistöien helfen, als ob

sich in Vayern eine nationale Regierung an fich befiinde,
und vol der Nachwelt noch dolumentieren, datz das natio-
nale Vayein der lahre 1919. 1920. 1921, 1922 und 1923
nicht etwa das Ergebnis einer nationalen Regierung war,
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sondern diese nur gezwungenerweise Rücksicht nehmen
mutzte auf ein allmahlich national fühlendes Volk.
Die Regierungen selder taten alles, urn oiesen Gesun-

dungsprozeh zu unterbinden und unmö'glich zu machen.
Zwei Marmer nur muh man dabei ausnehmen:
Der damalige Polizeiprastdent Ernst Pöhner und

sein treuer Nerater, Oberamtmann Frick, waren die einzi-
gen höheren Etaatsbeamten, die schon damals den Mvt be-
sahen, erft Deutsche und darm Veamte zu sein. An «erant-
wortlicher Stelle war Ernst Pöhner der einzige, der nicht
urn die Gunst der Vlassen buhlte, sondern sich seinem Volts-
tum verantwortlich fiihlte und bereit war, für die Wieder-
auferftehung des von ihm über alles geliebten deutschen
Volles alles, auch, wenn nötig, seine persönliche Exiftenzaus das Sviel zu setzen und zu opfern. Er war denn auch
immer der lastige Dom in den Augen jener tauflichen
Neamtenkreaturen, denen nicht das Interesse ihres Voltes
und die notwendige Freiheitserhebung desselben, sondern
der Vefehl des Vrotgebers das Eesetz des Handelns vor-
schreibt, ohne Rücksicht auf das W«hl des ihnen anver-
trauten nationalen Gutes.
Vor allem ader gehorte er zu jenen Naturen, die im

Unterschied zu den metsten Hütern unserer sogenannten
Staatsautoritiit die Feindschaft der Volts- und Landesver-
rater nicht fürchten, sondern sic als selbstverftandliches Gut
des anftandigen Mannes ersehnen. Der Hah von luden und
Marxisten, ihr ganzer Kampf uoll Lüge und Verleumdung
waren für ihn das einzige Glück inmitten des Elends un-seres Voltes.
Ein Mann von granitener Redlichleit, von antiter

Schlichtheit und deutscher Geradlinigleit, bei dem das Wort
„liever tot als Stlave" keine Phrase, sondern den In-
begriff seines ganzen Wejens bildete.
Er und sein Mitarbeiter Dr. Frick sind in meinen Augen

die einzigen, die von Mannern in ftaatlicher Stellung das
Recht besttzen, als Mitherfteller eines nationalen Vayerns
zu gelten. —Ehe wir nun zur Abhaltung unserel eisten Massenver-
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sammlung jchlitten, mutzte nicht NUI das notwendige Pl«-
---pagandamaterial beieitgeftellt, sondein muhten auch die
Leitsatze des Piogiamms im Diuck niedeigelegt weiden.
Ich weide die Richtlinien. die uns besondeis bei dei Nb-

fassung des Piogiamms vol Augen schwebten, im zweiten
Bande auf das glündlichfte entmickeln. Ich will hiei nul
feststellen, dah es geschaffen wuide, nicht nui urn dei jungen
Vemegung Foim und Inhalt zu geben, sondein urn deien
Ziele dei bieiten Masse velstcindlich zu machen.
Aus sogenannten Intelligenzlieisen Hat man daiüber

gewitzelt und gespöttelt und veisucht, daian Klitil zu üben.
Die Richtigkeit unselei damaligen Auffassung abel Hat die
Wilksamkeit dieses Pioglamms ergeben.
Ich habe in diesen lahien Dutzende von neven Vewegun-

gen eistehen sehen, und fie alle sind wieder spuilos vei-
schwunden und velweht. Eine einzige blieb' die National-
sozialiftische Deutsche Albeiteipartei. llnd heute hege ich
mehl denn je die llbeizeugung, datz man fie bekiimpfen
lann. dah man veisuchen mag, sic zu liihmen, dah kleine
Paiteiministei uns die Rede und das Wort veibieten
lönnen, den Sieg unseiei Eedanken weiden sic nimmei-
mehi veihindein.
Wenn von dei gesamten heutigen Ltaatsauffassung und

ihlen Vertietein nicht einmal die Eiinneiung mehl die
Namen tünden wild, weiden die Grundlagen des national-
sozialiftischen Plogramms die Fundamente eines lommen-
den Ctaates sein.
Die vieimonatige Veisammlungstatigleit voi dem la-

nuai 192Nhatte uns langsam die kleinen Mittel eiübligen
lassen, die wir zul Dlucklegung unseier eisten Flugschiift,
unseles eisten Plakates und unseies Piogiamms benö-
tigten.
Wenn ich als Abschluf; dieses Vandes diese eiste glohe

Mafsenoeisammlung dei Vewegung nehme, so geschieht es
deshalb, weil mit ihi die Paitei den engen Rahmen eines
kleinen Vereins splengte und an Stelle dessen zum eisten
Male bestimmend auf den gewllltigsten Fattoi unseiei leit,
die öffentliche Meinung, einwiikte.
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Ich jelbst bejah damals nui eine einzige Soige: Wild
dei Eaal gefüllt sein, odei weiden wil voi gahnendei
Leele jplechen? Ich hatte die felsenfeste inneie Überzeu-
gung. dah, wenn die Menschen kommen wiilden, del Tag
ein glotzer Erfalg füi die iunge Vewegung weiden müsse.
Co bangte ich dem damaligen Abend entgegen.
Urn 7.3NUhr sollte die Eiöffnung stattfinden. 7.15 llhr

betrat ich den Feftsaal des Hofbrauhauses am Platzl in
München. und das Herz mollte mir fast oor Freude zei-
springen. Dei gemaltige Naum, denn gewaltig lam ei mil
damals noch voi, wai mitMenjchen übelfüllt,Kopf an Kopf.
eine sast zweitausend zahlende Masse. Und vol allem — es
waren die yelammen, an die wil uns wenden wollten.
Weit übei die Halfte des Saales schien vc>n Communisten
und Unabhangigen besetzt. Unsere eiste grohe Kundgebung
wat oon ihnen zu elnem schnellen Ende bestimmt worden.
Allein es tam anders, Nachdem dei eiste Redner g^endet,

ergrifs ich das Wort. Wenige Minuten spater hagelte es
Zwischeniufe, im Saal kam es zu heftigen Zusammenstötzen,
eine Handvol! treuefter Kiiegstameladen und sonstige An«
hanger schlussen sich mit den Störenfrieden und vermochten
eist nach und nach einige Ruhe herzustellen. Ich konnte
wieder weitersprechen. Nach einei halben Etunde begann
dei Veifall das Schreien und Viüllen langsam zu über-
tönen.
And nun ergliff ich das Programm und begann es zum

eisten Male zu erlautein.
Von Vieitelstunde zu Vieltelstunde murden die Zwischen-

lufe mehi und mehi zurü'ckgedrangt von beifalligen lu-
rufen. Und als ich endlich die fünfundzmanzig Thesen
Punkt fül Punkt der Masse vorlegte und sic bat. selber das
Urteil übei sic zu sptechen, da murden ste nun eine nach
dei andemunter immer mehr sich erhebendem Jubel an-
genommen, einstimmig und immer wieder einstimmig, und
als die letzte These jo den Weg zum herzen der Masse ge°
funden hatte, stand ein Saal 001lMenschen vor mir, zu-
sammengeschlossen von einel neven llberzeugung, einem
neven Glauben, von einem neven Willen.



4ll« Die Bewegung ntmmt ihrenLauf
Als sich nach sast vier Ctunden dei Raum zu leeren be-

gann und die Maffe sich Kopf an Kopf wie ein langlamer
Ltiom dem Ausgange zumalzte, zulchob und zudrangte, da
wuhte ich. dah nun die Grundsiitze einer Vewegung in das
deutsche Volk hinauswanderten, die nicht mehr zum Ver-gessen zu bringen waren.
Ein Feuer war entzündet, aus dessen Glut dereinst das

Lchwert lommen muh, das dem germanischen Siegfried die
Freiheit, der deutschen Nation das Leben wiedergewinuen
1011.
Ilnd neben der lommenden Erhebung fühlte ich die Göt-

tin der unerbittlichen 3lache schreiten für die Meineidstat
des 9. November 1918.
So leeite fich langfam dei Saal.
Die Vewegung nahm ihren Lauf,
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